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  Kapitel 1


  Neuigkeiten


  „Laney ist bei wem?“


  Jason war fassungslos. Kathleen spürte, wie tausend widersprüchliche Gefühle in ihm hochkochten. Wut, Unglauben und so etwas wie Eifersucht. Aber gleichzeitig auch Dankbarkeit und Erleichterung. Als Cynthia vor einer halben Stunde im Herrenhaus angekommen war, hatte Jason seine Cousine und ihre kleine Familie so herzlich begrüßt, wie es sich gehörte.


  Alle waren vollkommen überrascht gewesen, so plötzlich wieder von ihr zu hören. Jahrelang hatte niemand gewusst, wo sie war, bevor sie an diesem Morgen bei ihrem Bruder Greg angerufen hatte, um ihn zu bitten, sie und ihre Familie vom Flughafen abzuholen.


  Jason war außer sich vor Freude gewesen, seine Cousine wiederzusehen. Und daran hatte auch die Überraschung nichts ändern können, dass Cynthia in der Zeit ihrer Abwesenheit ein Kind von seinem Bruder Simon zur Welt gebracht hatte und inzwischen mit einem Kaltblüter verbunden war.


  All diese Neuigkeiten nahm Jason vollkommen gelassen hin und lauschte Cynthias Geschichte schweigend, solange, bis die Sprache plötzlich auf Laney kam. Ähnlich wie Cynthia war Jasons Tochter vor einiger Zeit verschwunden und niemand hatte bisher wieder von ihr gehört. Und so langsam fragte Kathleen sich, ob das nicht die bessere Alternative gewesen war.


  „Darrek hat versprochen, auf sie aufzupassen“, erklärte Cynthia kleinlaut.


  Ihr war klar, wie sehr Jason seine Tochter liebte, und konnte sich nur schwer ausmalen, welche Qualen es für ihn bedeutete, nicht zu wissen, wo sie sich befand. Sie selbst war noch nie längere Zeit von ihrer Tochter getrennt gewesen und stellte sich diese Ungewissheit schrecklich vor. Celia war schon seit Stunden dabei, das gesamte Haus auf den Kopf zu stellen, und die Kaltblüterin Delilah hatte ihre liebe Mühe damit, das Kind einigermaßen ruhig zu halten.


  „Und das habt ihr ihm geglaubt?“, herrschte Jason sie an. „Ja, seid ihr denn vollkommen wahnsinnig geworden?“


  „Sie ist freiwillig mit ihm gegangen, um mir das Leben zu retten“, sagte Cynthias Partner Coal schnell. „Eure Tochter ist sehr mutig, Herr.“


  „Sprich ihn nicht mit Herr an, Coal“, bat Kathleen sofort. „Du musst Jason wirklich entschuldigen. Er ist etwas durch den Wind wegen seiner Tochter. Aber es wäre doch lächerlich, wenn er noch auf den alten Regeln beharren würde, während er gleichzeitig mit mir verbunden ist.“


  Coal nickte und machte dann eine ausladende Handbewegung.


  „Ich weiß“, sagte er. „Aber in einer Umgebung wie dieser hier kommen die alten Gewohnheiten wieder durch.“


  „Solange du nicht wieder anfängst, mich mit Herrin anzureden …“, sagte Cynthia und knuffte ihren Mann zärtlich in die Seite.


  Kathleen lächelte. Es freute sie unendlich, dass Jasons Cousine endlich auch jemanden gefunden hatte, mit dem sie glücklich war. Es gab kaum jemanden, dem sie es mehr gegönnt hätte als ihr. Denn nichts war schlimmer als unerfüllte Liebe.


  „Warum habt ihr sie nicht gezwungen mitzukommen?“, fragte Jason aufgebracht.


  „Dann hätte Darrek meinen Mann getötet“, gab Cynthia zurück. „Darrek ist ungewöhnlich stark. Selbst für einen Warmblüter.“


  Jason nickte.


  „Ja. Das weiß ich.“


  Er sackte in sich zusammen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Kathleen trat sofort an seine Seite.


  „Wisst ihr denn wenigstens, wo er mit ihr hinwollte?“, fragte er betrübt.


  Aber Cynthia schüttelte den Kopf.


  „Darrek hat ein großes Geheimnis daraus gemacht. Er wollte mit ihr begabte Wilde jagen. Aber ich habe keine Ahnung, wo.“


  „Na, das klingt ja wirklich nach einem sehr lustigen Zeitvertreib.“


  „Spar dir den Sarkasmus, Jason“, bat Kathleen. „Immerhin geht es Laney gut. Sie ist am Leben und nicht in den Fängen der Ältesten. Das ist doch die Hauptsache.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wozu dieser Mann imstande ist, Kath. Ich kenne Darrek besser als seine eigene Mutter. Und er hasst mich. Was, wenn er dieses Gefühl an Laney auslässt?“


  „Das wird er nicht“, sagte Cynthia überzeugt. „Er hat gesagt, dass er Kara versprochen hat, auf ihre Tochter aufzupassen. Er wird ihr nichts tun.“


  „Ach ja? Und wann soll das gewesen sein? Er hat Kara doch überhaupt nicht mehr gesehen, seitdem ich sie von den Ältesten fortgeholt habe. Er konnte doch von unserer Tochter gar nichts wissen.“


  Kathleen sah, wie Cynthia und Coal Blicke tauschten, als müssten sie eine schwierige Entscheidung treffen. Und sofort spürte Kathleen, dass es besser für Jason wäre, wenn die beiden ihm diese Geschichte nicht erzählen würden.


  Aber Cynthia war Jasons Cousine. Sie liebte ihn und würde ihn nicht belügen. Cynthia straffte die Schultern und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Dann sah sie ihren Cousin an.


  „Jason … Damals in der Nacht, als Kara starb …“


  „Ja?“


  „Sie ist nicht von Wilden ermordet worden … sondern von Darrek.“


  Kathleen fand Jason ein paar Stunden später genau an der Stelle, wo sie ihn vermutet hatte – bei Karas Portrait. Sie hatte ihm ein paar Stunden Zeit gegeben, um sich wieder zu fassen. Wie zu erwarten, hatte ihn die Wahrheit über den Tod seiner ersten Frau sehr stark mitgenommen und er hatte es vorgezogen, aus dem Zimmer zu gehen, um Kathleen die volle Härte seines Gefühlsausbruchs zu ersparen. Dafür war sie ihm sehr dankbar.


  Sie war sich sicher, dass Jason sie liebte, aber ihr war auch klar, dass er Kara mindestens ebenso sehr geliebt hatte und dass er sie sicherlich nicht verlassen hätte, wenn sie nicht vor Jahren gestorben wäre. Kathleen hatte zwar auch vor einigen Jahren ihren Verlobten verloren, der ihr viel bedeutet haben musste, aber im Gegensatz zu Jason konnte sie sich kaum noch an ihre Gefühle für ihn erinnern. Kathleens Bilder aus der Zeit vor ihrer Verwandlung waren verblasst. Wenn sie an Sam dachte, den Mann, den sie einmal hatte heiraten wollen, dann fiel es ihr schwer, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Das Einzige, was ihr von ihm geblieben war, war der grüne Smaragdring, den sie stets am Finger trug.


  „Wie geht es dir?“, fragte Kathleen, obwohl sie seine Qualen durch die Verbindung spüren konnte.


  Er saß dem Gemälde gegenüber und starrte seine verstorbene Frau an, als würde er um Verzeihung flehen.


  „Ich habe nie infrage gestellt, dass sie von Wilden getötet wurde“, sagte Jason betrübt und sah Kathleen an. „Ich habe nie eine andere Option in Erwägung gezogen, so als könnte es gar nicht anders sein. Und Laney? Laney muss damals dabei gewesen sein. Wie viel hat sie gesehen? Wie viel hat sie mitbekommen? Hat sie deswegen so lange nicht gesprochen? Hatte man sie zum Schweigen verpflichtet? Und ich dachte immer, sie hätte nur unter Schock gestanden. Kath, bin ich ein schlechter Vater?“


  Kathleen hätte gelacht, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. Jasons Sorgen waren lächerlich, aber wenn sie ihm das sagte, würde es die Besorgnis nicht verschwinden lassen.


  „Du bist kein schlechter Vater“, versicherte Kathleen und setzte sich auf einen der Stühle neben ihn. „Und du warst auch kein schlechter Ehemann. Man hat alles getan, um dich glauben zu lassen, Kara wäre von Wilden ermordet worden. Es ist keine Schande, dass du diesem Irrtum erlegen bist. Jeder hätte so reagiert.“


  Jason schüttelte den Kopf.


  „Es tut mir so leid, dass du meine Gefühle mittragen musst, Kath“, sagte er. „Wenn es anders herum wäre und du dir so viele Gedanken wegen Sam machen würdest, würde ich wahrscheinlich fast verrückt werden vor Eifersucht.“


  „Nun. Wenn du nicht so abgelenkt wärest von deinen eigenen Gefühlen, würdest du merken, dass ich ebenfalls Eifersucht empfinde, Jason. Aber ich versuche sie zurückzudrängen, weil sie unangebracht ist. Und genau dasselbe tust du auch. Und zwar jedes Mal, wenn du den goldenen Ring an meinem Finger siehst. Wir haben beide eine Vergangenheit. Und aus deiner ist sogar eine Tochter hervorgegangen, die ich sehr liebe. Laney ist wahrscheinlich das einzige Kind, das ich je haben werde. Und ich mache mir genauso große Sorgen um sie wie du. Aber du kannst sie nicht vor allem schützen, Jason.“


  „Nein. Aber ich hätte sie vor Darrek warnen sollen.“


  „Warum?“


  „Weil Darrek mich hasst. Er hat es nie verwunden, dass Kara mich erhört hat und nicht ihn.“


  „Aber ich dachte, die beiden waren Cousins.“


  „Und?“


  Kathleen zögerte und zuckte dann mit den Schultern. Nur weil Jason Cynthias Liebe nicht erwidert hatte, bedeutete das nicht, dass das für alle anderen Cousins ebenfalls galt. Es kam Kathleen zwar immer noch eigenartig vor, aber bei den Warmblütern war eine Beziehung zwischen direkten Cousins nicht nur erlaubt, sondern oft sogar erwünscht.


  „Nichts und“, sagte Kathleen. „Sprich weiter.“


  „Jeder Mann hat Kara bewundert. Sie war eine wunderschöne Frau und hatte Klasse und Stil. Darrek wollte sie für sich haben.“


  „Hat er sie geliebt?“


  „Darrek würde sagen: nein. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Er hatte immer schon Probleme damit, sich seine Gefühle einzugestehen. Die einzige Zeit, in der er völlig zügellos leben konnte, war bei den Outlaws. Aber seit er zu den Ältesten zurückgekehrt ist, hat er lernen müssen, sich zu beherrschen. Seine Schwester und Kara waren sein einziger Halt. Und ich war lange einer seiner wenigen Freunde. Ich habe ihm einmal auf der Jagd das Leben gerettet. Seither stand er in meiner Schuld. Ich verstehe heute noch nicht, wie er es geschafft hat, sich nur wegen Kara so zu verändern.“


  „Liebe und Hass liegen nah beieinander, Jason. Wir können nur jemanden hassen, der uns wichtig ist. Ansonsten wäre das Gefühl verschwendet.“


  Jason sah auf. Er war Kathleen so dankbar dafür, dass sie bei ihm war. Sie hielt zu ihm, egal, welche Probleme er mit sich herumschleppte. Und sie hörte ihm zu, selbst wenn es ihr Schmerzen bereitete, von seinen Gefühlen für Kara zu erfahren. Aus einem Impuls heraus beugte er sich nach vorne und zog Kathleen zu sich heran, um sie zu küssen. Sie reagierte sofort auf ihn.


  Sie drückte sich an ihn und wurde von Hitzewellen durchfahren, die augenblicklich auf ihn übersprangen und Lust nach mehr entfachten. Jason zog sie auf seinen Schoß und umarmte sie, als müsste er der ganzen Welt beweisen, dass sie zu ihm gehörte.


  „Ich liebe dich, Kathleen“, sagte er atemlos. „Ich bin so froh, dass ich dich habe. Und dass Laney dich verwandelt hat, war das Beste, was mir je widerfahren ist.“


  Kathleen stieß ein leises Kichern aus, während sie an seinem Hals knabberte.


  „Das hast du die ersten Monate aber nicht so gesehen“, erinnerte sie ihn. „Ich weiß noch, dass du mit mir deine liebe Not hattest.“


  „Ja. Aber nur, weil ich mir eingebildet habe, mich den Regeln und Gesetzen der Warmblüter unterwerfen zu müssen. Wären wir einander gleichgestellt, dann hätte ich dich vermutlich schon viel eher ins Bett gezerrt.“


  Kathleen löste sich von Jason und sah ihn verletzt an.


  „Jason. Wir sind einander gleichgestellt. Ich weiß, dass du hundert Jahre lang etwas anderes geglaubt hast. Aber du musst aufhören, so zu denken. Die Welt hat sich verändert. Sie hat sich weitergedreht. Manchmal glaube ich, dass eure verdammte Unsterblichkeit euch resistent macht gegen jede Art von Veränderungen.“


  Als Kathleen aufstehen wollte, hielt Jason sie fest und drückte sie an sich.


  „Geh nicht“, bat er. „Bitte, Kath. Ich … Es tut mir leid. Dieser Kommentar war dumm und unüberlegt von mir.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig das alles für mich ist, Jason. Wir sind jetzt seit über fünfzehn Jahren verbunden. Und trotzdem fühle ich mich immer noch fremd in deiner Welt. Und weißt du warum? Wegen Äußerungen wie der von gerade eben. Ich komme gut damit zurecht, dass du ein Leben vor mir hattest, Jason. Das hatte ich schließlich auch. Aber ich will, dass du dir jetzt sicher mit mir bist.“


  Traurigkeit schwappte von ihr auf ihn über und Jason bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und strich ihr liebevoll über den Rücken. Er wollte die negativen Gefühle von ihr fortwischen, bis sie seine Worte vergessen hatte.


  „Es tut mir so leid, Kathleen. Manchmal bin ich immer noch wie ein dummer Schuljunge, der redet, ohne vorher darüber nachzudenken. Verzeih mir.“


  Er küsste ihren Hals und ein wohliger Schauer überlief Kathleen.


  „Du kämpfst eindeutig mit unfairen Mitteln“, knurrte sie.


  Aber dann gab sie nach und drückte sich wieder an ihn. Sie konnte Jason nie lange böse sein und es war Unsinn, sich wegen solcher Kleinigkeiten zu streiten. Ein Krieg stand bevor und sie hatten keine Ahnung, wo Laney war.


  Es war nicht sicher, ob einer von ihnen in ein paar Monaten noch leben würde. Insofern sollten sie die Zeit, die ihnen blieb, lieber mit erfreulichen Dingen verbringen. Streiten konnten sie nach dem Krieg schließlich immer noch.


  Kapitel 2


  Die Aussätzigen


  Johanna Mirjanasdottier liebte Island. Sie liebte die Berge und die Kälte, die Natur und die frische Luft. Städte und Menschenansammlungen waren ihr zuwider. Das hatte sie im Laufe ihrer einhundertzehn Lebensjahre ausgiebig feststellen können. Und auch wenn ihr Körper schon seit langem nicht mehr auf dieselbe Art gehorchte wie in ihrer Jugend, war sie immer noch gut zu Fuß. Johanna hatte das Pech gehabt, alle ihre Kinder zu verlieren, bevor sie selbst diese Welt verließ. Ihr jüngster Sohn Sven lebte zwar noch, aber er hatte schon vor über sechzig Jahren der Siedlung den Rücken gekehrt, um allein durch die Welt zu ziehen. Johannas anderer Sohn Olaf war vor fünfzig Jahren auf der Jagd gestorben und ihre Tochter Anna war vor zwei Jahren eingeschlafen, ohne jemals wieder aufzuwachen.


  Es erschien Johanna ungerecht, immer noch auf Erden wandeln zu müssen, während ihre Tochter friedlich ins Reich der Toten entschlummert war. Doch sie wollte nicht klagen. Immerhin ging es ihr gut, was sehr viel mehr war, als die meisten anderen in ihrem Alter behaupten konnten. Und es gab wahrhaftig wichtigere Probleme im Dorf.


  Obwohl sie noch nicht müde war, beschloss Johanna auf ihrem Spaziergang eine Pause einzulegen. Sie setzte sich an den Rand des Weges und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Der Weg führte an einem Abhang entlang, wodurch Johanna freie Sicht bis hinunter in das Tal hatte, in dem sie lebte. Das Dorf lag sehr abgelegen und war nur zu Fuß oder mit dem Pferd erreichbar. Zugverbindungen oder Autoverkehr gab es nicht. Johanna konnte zwar Auto fahren, hatte aber nie sonderlichen Wert darauf gelegt. Es war ihr wichtiger, dass ihr Volk unter sich blieb.


  Zufrieden lehnte sich Johanna zurück. Ihr Haar war schon lange ergraut, aber noch immer voll und weich. Ihre Arme und Beine waren in den letzten Jahrzehnten immer dünner geworden, aber sie funktionierten noch sehr gut. Ihre Schönheit war schon vor langer Zeit verwelkt und kaum noch etwas erinnerte an die begehrenswerte Frau, die sie einmal gewesen war. Die Zeit hatte ihren Tribut gefordert, und es hatte nichts gegeben, was sie dagegen hätte unternehmen können. Doch Johanna weinte ihrer Jugend nicht hinterher. Nichts währte ewig, auch wenn die Ältesten und ihre Anhänger sie das glauben machen wollten. Mit ihrem Schlaftrunk und der Verbindung, die angeblich für alle Zeiten halten sollte. Johannas Meinung nach war das alles nur eine Illusion. Sie persönlich war froh darüber, nicht mehrere tausend Jahre leben zu müssen. Sie hatte über hundert Jahre auf dieser Erde verbracht und eindeutig die Nase voll davon.


  Zumindest würde sie nicht miterleben müssen, wie ihr Dorf durch die wiederholten Heimsuchungen weiter schrumpfte und sich schließlich vollkommen auflöste. Solange ihr Körper es zuließ, würde sie ihre Enkel und Urenkel natürlich unterstützen. Aber sie würde sich gewiss nicht wehren, wenn der Tod eines Tages beschloss, sie zu sich zu holen.


  Johanna schloss die Augen und atmete tief durch. Der Duft der letzten Blumen und die frische Gletscherluft stiegen ihr in die Nase, und sie lächelte. Diese Momente. Die waren es, wofür es sich zu leben lohnte. Nicht Geld, Macht oder Reichtum. Nein. Einfach die Ruhe, die einem die Natur vermitteln konnte. Der Duft von Pflanzen, Gletscherwasser und … Menschen?


  Johanna stutzte und öffnete die Augen. Sie sah sich um, konnte aber niemanden in der Nähe sehen. Hatte sie sich geirrt oder hatte sie soeben wirklich einen Menschen gerochen? Menschen hatten in diesem Teil des Landes nichts verloren. Es war gefährlich, wenn sie den Kindern zu nahe kamen, und an allen Wanderwegen waren Warnschilder aufgestellt, die Touristen am Weitergehen hindern sollten. Außerdem war das Dorf von hohen Bergen umgeben, die es unmöglich machten, von Norden, Osten oder Süden in das Tal zu gelangen. Der einzige sichere Weg führte über einen breiten Fluss, der an einer Stelle besonders flach war. Kein Mensch wusste von dieser Stelle und sie konnte höchstens durch Zufall entdeckt worden sein. Es gab auch eine alte Hängebrücke, die an anderer Stelle über den Fluss führte. Aber die war seit langer Zeit so morsch, dass niemand es wagen würde, sie zu benutzen. Menschen kamen nicht auf diese Seite des Tals. Das war seit Jahrzehnten nicht passiert. Zum Glück. Denn meistens endeten solche Besuche sehr unschön und gingen mit vielerlei Problemen einher.


  Johanna blickte den Weg hinunter und sah, wie in diesem Moment ein junger Mann um die Ecke bog. Ein Mensch.


  Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Ihre Zunge tastete nach den einzigen Zähnen, die ihr noch geblieben waren. Ihren Giftzähnen.


  Im Gegensatz zu allen anderen Zähnen waren diese ein fester Bestandteil des Kieferknochens. Sie waren bei Johanna im Alter von einem Jahr gewachsen und würden niemals ausfallen. Eine Tatsache, die Johanna eher als hinderlich empfand. Ohne den Einsatz der Giftzähne war es sehr viel leichter, einen Menschen am Leben zu lassen. Man trank von ihm, wünschte ihm noch einen schönen Tag und ging seiner Wege. Das Gift jedoch verwandelte die Menschen in Wilde. Eine Tatsache, die dem Dorf seit zwanzig Jahren in den Vollmondnächten Probleme bereitete. Es war daher besser, beim Trinken die Zähne nicht zu verwenden oder das Opfer vorsichtshalber zu töten.


  Als der junge Mann auf Johanna zukam, schluckte sie. Es war schon so lange her, dass sie frisches Menschenblut getrunken hatte. Während es in Johannas Jugend noch einfach gewesen war, Menschen verschwinden zu lassen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte, wurde es im Zeitalter der modernen Technologien immer schwieriger. Jeder Mensch wurde nach seiner Geburt akribisch dokumentiert. Seine Identität, sein Alter, Adresse, Größe und sogar die Augenfarbe. Alles wurde genauestens notiert. Das Einzige, was man noch nicht festhielt, waren Gewicht und die sexuelle Orientierung. Johanna vermutete aber, dass auch diese Informationen irgendwann einmal im Reisepass stehen würden.


  Tatsache war, dass die Menschen auf der Hut waren. Die Regierungen wussten über die Existenz von Vampiren Bescheid und hatten mit den Ältesten und ihren Anhängern ein Abkommen geschlossen. Johanna und ihre Leute hingegen existierten offiziell gar nicht. Geächtet, verachtet, von niemandem gewollt.


  Die anderen Warmblüter nannten sie die Aussätzigen oder die Outlaws, weil sie nicht zur Gesellschaft gehörten und nirgendwo erwünscht waren. Dabei waren doch ursprünglich die Ältesten die Außenseiter gewesen. Bevor die Schwestern vor so vielen Jahren den Schlaftrunk entdeckt hatten, war das Leben aller Warmblüter genauso gewesen wie das von Johannas Leuten. Sie hatten sich zu Gruppen zusammengefunden und sich gegenseitig geschützt. Sie hatten Menschen auf der Straße aufgesammelt, um sich und ihre Familien zu ernähren. Sie waren geboren worden, hatten gelebt und waren gestorben. Doch der Schlaftrank hatte alles verändert. Er hatte den Schwestern Macht verliehen. Eine Macht, die sie in sich aufsogen und sich zu eigen machten, bis man das Gefühl hatte, sie wäre mit ihnen verschmolzen.


  Johanna überlegte, was sie tun sollte, als der junge Mann näher kam. Er wirkte nicht, als stamme er aus der Gegend. Die Menschen Islands wussten, dass sie der Siedlung nicht zu nahe kommen durften. Zu häufig waren in der Vergangenheit Unfälle geschehen, die den Menschen Angst machten. Die Siedlung schien verflucht zu sein und niemand kam freiwillig in die Nähe. Niemand außer unbedarften Touristen wie diesem jungen Mann, die nicht an Märchen glaubten und all das Gerede für Aberglauben hielten. Vampire gab es doch nur in Legenden.


  „Guten Tag auch“, flötete der junge Mann, als er fast auf ihrer Höhe war. Er hatte einen starken irischen Akzent, doch sein Englisch war klar genug, damit Johanna es verstehen konnte. „Ein wunderschönes Wetter heute, nicht wahr?“


  Johanna betrachtete den Mann eingehend. Wie sie bereits festgestellt hatte, war er noch jung. Um die zwanzig. Nicht sonderlich kräftig, aber auch nicht schmächtig. Seine Haare waren karottenrot und er hatte Sommersprossen im Gesicht. Er trug ein rot kariertes Holzfällerhemd und einen grünen Pullover darüber. An seiner Brust hing eine Silberkette mit einem Kreuz. Seine Jacke hatte der Junge sich um die Hüften gebunden. Seine Unschuld rührte sie und machte ihr die Entscheidung schwerer, die sie zu treffen hatte. Sie jagte nach ganz bestimmten Prinzipien.


  Schwache und Kranke erlöste man zuerst. Leitpersonen und stillende Mütter wurden verschont. Man nahm nur, was man auch verwenden konnte, oder musste es bis zum Verzehr sicher verwahren. Manche Vampire jagten auch nach Trophäen, fotografierten ihre Opfer oder nahmen sich ein Andenken mit. Aber davon hielt Johanna nichts. Die Jagd war für sie einfach eine Notwendigkeit, der man nachging, weil sie das Überleben sicherte. Sie konnte zwar nicht abstreiten, dass sie Spaß dabei hatte, doch es war nichts, was mit Grausamkeit zu tun hatte.


  „Gud“, gab Johanna zurück. „Gud Wetter.“


  Sie wusste, dass ihr Englisch etwas unbeholfen klang, aber sie hatte die Sprache immer besser verstehen als sprechen können. In der Siedlung wurde Englisch zwar gelehrt und die Jungvampire beherrschten es alle sehr gut. Aber untereinander sprachen sie nur Isländisch. Johanna beherrschte außerdem die alte Vampirsprache, die schon zur Geburt der Ältesten überall gesprochen wurde. Doch die jungen Leute des Dorfes zeigten kaum noch Interesse daran, diese zu lernen. Sie hielten die Vampirsprache für eine tote Sprache, wie Latein, die man nur brauchte, um alte Schriften zu entziffern. Und da sie ohnehin keinen Zugang zu den Bibliotheken der Ältesten hatten, weigerten sich die meisten Kinder, sich damit zu befassen.


  „Sind Sie ganz alleine hier in die Wildnis gekommen?“, fragte der junge Rothaarige und riss Johanna damit aus ihren Gedanken. „Ist es nicht viel zu gefährlich für eine ältere Dame hier draußen?“


  Johanna verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, achtete jedoch darauf, ihre spitzen Zähne nicht zu zeigen. Sie wollte den jungen Mann schließlich nicht erschrecken. Ein Opfer in den letzten Momenten seines Lebens zu quälen, war unnötig. Und ob dieser Mann überhaupt ein Opfer werden würde, war noch lange nicht entschieden.


  „Isch wonne iim Taal“, gab Johanna stockend zurück. „Isch machee Pause.“


  Der Mann sah zu dem Dorf hinunter und riss erstaunt die Augen auf.


  „In diesem Dorf?“, fragte er. „Ich wusste gar nicht, dass so weit oben überhaupt noch Menschen wohnen.“


  Tun sie auch nicht, dachte Johanna bei sich, behielt den Kommentar jedoch für sich.


  „Wiir sind kleine Doorf“, erwiderte sie stattdessen. „Isch biin Johanna. Uund du?“


  „George“, verkündete der Junge und streckte ihr die Hand entgegen.


  Johanna ergriff sie zögernd. Der junge Mann roch gut. Gesund und kräftig. Er wäre ein Festmahl für die Kinder. Aber wäre es klug, ihn aus seinem Leben zu reißen?


  „Uurlaub?“, fragte sie möglichst beiläufig und George nickte.


  „Ich bin hier, um zu wandern. Semesterferien.“


  Ein Student also.


  „Keeine Freundin?“


  „Nein. Ich bin im Moment solo. Von meinen Kumpels wollte auch keiner mit.“


  „Aaber sie wissen, dass du bist hiier, ja?“


  „Natürlich. Ich habe sie ja gefragt, ob sie mitwollen, aber sie hatten keine Lust. Wandern am Arsch der Welt? Ich meine … Entschuldigung. Sie leben ja hier.“


  Johanna lächelte nachsichtig. Island lag wirklich am Ende der Welt. Das konnte niemand bestreiten. Und das war vermutlich auch der Grund, warum ihre Gemeinschaft von den Ältesten unbehelligt blieb.


  „Kiinder?“, fragte Johanna und erntete dadurch einen ungläubigen Blick.


  „Definitiv nicht“, gab George zurück. „Und selber?“


  „Drrei Kinder, sechs Eenkel, fünfzeehn Ureenkel, zwei Urureenkel.“


  Beeindruckt pfiff George durch die Zähne.


  „Da waren Sie aber fleißig.“


  Johanna zuckte mit den Schultern.


  „Isch biin aalt“, entgegnete sie schlicht.


  George sah sie an, als würde er sich wünschen, niemals in ihr Alter zu kommen. Und das war der Moment, in dem Johanna ihre Entscheidung traf.


  „Haast du Lust, iin meein Dorf zu kommen?“, fragte sie lang gezogen. „Isch laade disch zum Eessen ein.“


  Es klang beiläufig, als wäre es absolut unwichtig, wie er sich entschied. Und eigentlich war es das sogar wirklich. Johanna war es so leid, über das Leben oder den Tod zu entscheiden. In den letzten zwanzig Jahren hatte sie so viel Tod und Leid gesehen, dass es für den Rest ihres Lebens genügte. Natürlich wäre es toll, wieder einmal frisches Blut zu bekommen, aber niemand im Dorf wusste von George. Solange sie ihren Urenkeln nichts von ihm erzählte, würde niemand auf die Idee kommen, dass sie wissentlich ein Abendessen entkommen lassen hatte. Sie hatte einfach keine Lust darauf, George zu irgendetwas zu zwingen. Tragen konnte sie ihn sowieso nicht.


  Das bedeutete, entweder kam er freiwillig mit oder sie würde ihn gehen lassen. Ihn nur für sich allein zu töten, wäre Verschwendung, und ihm etwas Blut abzuzapfen und ihn dann am Leben zu lassen, erschien ihr unangemessen für ihr Alter. Vor sechzig Jahren hätte sie das noch gemacht. Sie hätte ihn damals möglicherweise sogar verführt und ihm einen unvergesslichen Nachmittag beschert. Doch diese Zeiten waren lange vorbei.


  George zögerte und sah zu dem Dorf hinunter. Die kleinen Häuser hatten dunkle Dächer und standen dicht an dicht. Es gab keine größeren Straßen und er konnte kein einziges Auto erkennen. Johanna konnte regelrecht spüren, wie die Neugier in ihm wuchs. Doch dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein“, sagte er. „Lieber nicht …“


  Johanna lächelte müde.


  „Keein Prooblem“, sagte sie. „Aaber du solltest nischt hiiieer bleiben. Ist gefährlisch, diese Berge, wenn duuu nischt kennst. Geh zurück, auf anderee Seite von Schlucht. Iischt besser.“


  Johanna stand auf. Doch gerade als sie losgehen wollte, durchfuhr ein stechender Schmerz ihre Stirn und ließ sie zurücktaumeln. Sie kannte das Gefühl nur zu gut. Es war, als stäche man tausend heiße Nadeln gleichzeitig in ihr Gehirn und würde dabei Bilder auf ihre Netzhaut projizieren. Johanna keuchte. Sie sah einen Mann und eine junge Frau, die in Reykjavik aus einem Flugzeug stiegen. Das Mädchen hatte sie noch nie gesehen. Doch den Mann kannte sie dafür umso besser.


  Siebzig Jahre waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen, und er hatte sich kein bisschen verändert. Dieselbe Statur, derselbe Gang, dieselben harten Augen. Tränen stiegen Johanna in die Augen, während sie sein kantiges Gesicht betrachtete. Darrek war auf dem Weg hierher. Der Sohn der Ältesten. Der Rebell und Krieger. Ihr Bruder.


  Die Bilder veränderten sich und wechselten in wilder Folge. Es war schon immer schwer gewesen, die Visionen zu interpretieren, aber in diesem Falle war Johanna sicher, wie sie sie zu deuten hatte. Darrek war nach Island gekommen und würde bald hier sein. Und vielleicht … ja, vielleicht würde er sogar rechtzeitig da sein, bevor der Vollmond sein nächstes Opfer einforderte. Das kam ganz auf die Entscheidungen an, die er traf.


  Johanna schrie auf, als die Bilder abrissen. Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war, aber die Gefühle hallten nach. Zwei Tropfen Blut rannen aus ihren Augen und sie wusste, dass das Weiße ihrer Augen rot unterlaufen war. So war es immer nach einer Vision. Johanna fühlte sich vollkommen desorientiert und wusste gar nicht, wie ihr geschah, als George beherzt nach ihrem Arm griff.


  „Alles in Ordnung, Lady?“, fragte er. „Ihre Augen … Ich … Geht es Ihnen gut?“


  Johanna schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, aber der junge Mann missverstand die Geste.


  „Wir müssen Sie zu einem Arzt bringen“, verkündete er. „Sie hatten bestimmt einen Schlaganfall oder so etwas. Kommen Sie. Ich begleite Sie zu Ihrem Dorf.“


  Johanna wollte zuerst abwehren, doch dann überlegte sie es sich anders. Warum sollte sie dieses Angebot ablehnen? Darrek würde kommen. Und das würde gewiss ein Grund zum Feiern sein. Und auf einer Feier sollte man immer etwas Gutes zu essen bereithalten. Das verlangten allein schon die guten Manieren. Und wenn das Festmahl sogar bereit war, sie freiwillig zu begleiten, sollte man so etwas nicht ausschlagen.


  „Jaaa“, sagte sie daher. „Daaanke. Geehen wiir.“


  Kapitel 3


  Island


  Island war kalt. Das war das Erste, was Laney feststellen musste, als sie in Reykjavik aus dem Flugzeug stiegen. Die Umgebung von Buffalo, wo Laney ihre Kindheit verbracht hatte, war zwar auch kalt gewesen, aber Laney hatte ein Jahr lang in Spanien gelebt und war danach in Afrika gewesen. Dementsprechend war sie nicht mehr an die Kälte gewöhnt und auch kleidungsmäßig kaum darauf eingestellt. Sie trug immer noch das T-Shirt und die kurze Hose, die sie sich in Afrika besorgt hatte, nachdem sie von der Insel geflohen waren. Die Kleidung, die sie während der Reise von Spanien aus angehabt hatte, war im Mülleimer gelandet. In Afrika war ihr der Gedanke unerträglich erschienen, mit langer Hose und Jacke herumzulaufen. Doch Darrek hatte sie auch viel zu lange im Unklaren darüber gelassen, wo es hingehen sollte. Als sie am Flughafen von Marokko endlich verstanden hatte, wo es hingehen sollte, war es bereits zu spät gewesen, um sich noch wettergemäß einzukleiden.


  Darrek war besser ausgerüstet. Er trug eine lange Jeans und ein Pullover hing lässig über seiner Schulter. Auf seinen nackten Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, aber er schien die Kälte gar nicht wahrzunehmen. So wie Laney ihn bisher kennengelernt hatte, wartete er darauf, dass sie etwas sagen würde. Vorher käme er bestimmt nicht auf die Idee, ihr eine Jacke zu besorgen. Laney biss sich auf die Unterlippe.


  „Es ist kalt“, brachte sie schließlich hervor, während sie mit Darrek durch den Flughafen lief.


  „Hm. Und?“


  „Wie und?“ Laney blieb stehen. „Mir ist kalt, Darrek. Ich brauche andere Klamotten.“


  „Na, das klingt doch schon ganz anders“, stellte Darrek lächelnd fest und blieb ebenfalls stehen. „Wenn du jetzt auch noch ein ‚bitte‘ zu deinem Satz hinzufügen könntest, wäre ich vielleicht geneigt, deiner Aufforderung nachzukommen.“


  Laney verschränkte die Arme vor dem Körper.


  „Du hast mich entführt, schon vergessen? Und dann hast du mich erpresst, dich nach Island zu begleiten, um irgendwelche Wilden zu jagen. Ich glaube nicht, dass ich dir Höflichkeit schuldig bin.“


  Darrek zuckte die Schultern und ging weiter.


  „Hey“, rief Laney und rannte ihm hinterher. „Ich rede noch mit dir.“


  „Das höre ich.“


  „Und?“


  Darrek zog den Pullover von seiner Schulter und warf ihn Laney zu.


  „Zieh das an. Und dann komm weiter. Kein bitte. Keine neuen Klamotten.“


  Ungläubig starrte Laney den Wollpullover an. Es ersetzte natürlich nicht Jacke und Hose, aber trotzdem war Laney eigenartig gerührt über die Geste. Darrek war bereit, selbst zu frieren, damit sie es nicht tat. Was sie bei Jason oder Greg für eine Selbstverständlichkeit gehalten hätte, bekam bei Darrek eine ganz andere Bedeutung. Laney zog den Pullover über den Kopf. Er war ihr viele Nummern zu groß, aber er war weich und warm. Hinzu kam, dass er immer noch Darreks Geruch an sich trug. Herb, männlich ... angenehm. Es erinnerte Laney daran, wie Darrek ihr das Leben gerettet hatte, indem er ihr von seinem Blut gegeben hatte. Nie zuvor war sie einem Mann so nahe gewesen und der Gedanke daran ließ sie erröten. Es war ihr peinlich, wie sie auf ihn reagiert hatte, und es irritierte sie, dass sein Geruch ihr nicht unangenehm war, wie es eigentlich hätte sein sollen. Verdammt. Sie hatte wirklich genug Gründe, um Darrek zu misstrauen und um ihn nicht zu mögen. Wie konnte es dann sein, dass er so eigenartige Gefühle in ihr hervorrief?


  Darrek stieß die Tür des Flughafens auf und kalte Luft fuhr Laneys nackte Beine entlang. Sie fröstelte und schlang die Arme um sich. Der Pullover war hilfreich, aber er reichte bei weitem nicht. Es schneite zwar nicht, aber der Wind war eisig. Die Menschen um sie herum trugen alle dicke Jacken und sahen Laney kopfschüttelnd an. Wer kam denn schon im Herbst mit kurzer Hose nach Island?


  Warmblüter konnten zwar Kälte besser vertragen als Menschen, aber dabei ging es nur um ein paar Grad. Der Kältetod war für einen Vampir der Herrenrasse durchaus möglich. Als Laneys Zähne anfingen zu klappern, drehte Darrek sich zu ihr um und schimpfte los.


  „Fällt es dir wirklich so schwer, mich nett zu bitten, Prinzessin? Mehr will ich doch nicht.“


  „Ich … werde … nicht … betteln“, bibberte Laney.


  „Ich will nicht, dass du bettelst. Ich will nur, dass du bitte sagst.“


  Laney zog die Brauen zusammen. Hier ging es um mehr als um eine Höflichkeitsfloskel. Es ging um Macht und darum, wer den längeren Atem behielt. Wenn Laney nachgab und bitte sagte, hieße das, Schwäche zu zeigen. Und sie wollte sich so dringend ein letztes bisschen Würde in dieser vertrackten Situation erhalten. Stur presste sie die Lippen aufeinander und zitterte weiter vor sich hin.


  Enttäuscht schüttelte Darrek den Kopf und drehte sich zur Straße um, wo er ein Taxi heranwinkte.


  „Was … hast … du … vor?“, fragte Laney.


  „Dir was zum Anziehen besorgen“, antwortete Darrek, während er Laney die Tür aufhielt. „Kara bringt mich um, wenn du dir eine Erkältung holst.“


  Einige Stunden später war Laney vollständig neu eingekleidet. Sie hatte eine wind- und wetterfeste Jacke, Jeans, Handschuhe und knallrote Ohrenschützer gekauft. Tagsüber waren die Temperaturen zwar auch ohne Handschuhe erträglich, aber wie es aussah, würden sie möglicherweise auch nachts unterwegs sein. Darrek hatte sich nur eine Jacke gekauft und außerdem zwei Wanderrucksäcke besorgt.


  Nun stand Darrek draußen vor einem Schuhgeschäft und wartete ungeduldig. Dabei konnte er nur hoffen, dass sie am Ende zumindest mit festem Schuhwerk und nicht mit roten Pumps wieder zum Vorschein kommen würde.


  Um sich abzulenken, kramte Darrek sein Handy hervor und wählte Williams Nummer. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Kaltblüter endlich abnahm. Im Hintergrund schien ein Sturm zu toben.


  „Hallo?“


  „William. Hier ist Darrek. Was ist denn da bei dir los? Wo bist du?“


  „Hier ist es furchtbar stürmisch“, erklärte William. „Wir sind immer noch auf der Eingeboreneninsel.“


  „Was? Warum denn das?“


  „Unser Segelboot war beschädigt. Wir haben es zwar geschafft, die kleine Vogelinsel zu verlassen, aber dort gab es kein anderes größeres Boot mehr. Und Liliana wollte nicht mit einem Ruderboot zurück nach Europa paddeln.“


  „Ihr hättet uns doch nach Marokko folgen können.“


  „Sicher. Aber Liliana hat ja keinen Pass mehr. Und ohne Pass ist es schwierig, Marokko zu verlassen.“


  Nachdenklich nickte Darrek. Das war eine gute Neuigkeit. Je länger Liliana irgendwo festsaß, desto länger hatte er seine Ruhe vor ihr.


  „Hat Liliana schon Akima benachrichtigt?“


  „Nein“, rief William ins Telefon.


  Der Sturm verschluckte fast seine Worte.


  „Wir mussten warten, bis das Boot repariert war. Und sie hat hier keinen Empfang. Es ist eigentlich auch ein Wunder, dass du durchgekommen bist.“


  „Allerdings.“


  „Tja. Und jetzt ist zwar das Boot wieder in Ordnung, aber die Witterung macht uns einen Strich durch die Rechnung. Wir werden bestimmt noch ein paar Tage hier festsitzen.“


  Darrek verstand nur noch die Hälfte von dem, was William sagte, aber er war noch nicht bereit, das Gespräch zu beenden.


  „Was hat Liliana als Nächstes vor?“, fragte er.


  „Das weiß ich nicht ... erstmal … Europa. Und dann … Akima in Kontakt setzen. Sie … Angst … Entweder … nach Hause oder … Akima … Idee, wo … suchen könnte.“


  „Was? Und was ist mit dir?“


  William zögerte, und zwar solange, dass Darrek schon befürchtete, die Verbindung wäre ganz abgebrochen.


  „Ich … nicht sicher“, sagte William dann. „Ich … unsichtbar. Ich werde … Nähe bleiben, bis … was sie vorhaben. Aber dann … Ich werde … Aufständischen anschließen.“


  „Was?“


  Darrek war fassungslos. Hatte er das richtig verstanden? William wollte sich den Aufständischen anschließen?


  „Du … richtig gehört“, stellte William klar. „Ich finde … Zeit, den Ältesten … Stirn zu bieten.“


  Darrek sah, wie Laney mit einem Paar solider Wanderschuhe aus dem Laden kam, und atmete erleichtert aus.


  „Du willst also zu Laneys Familie?“, hakte er dann noch einmal nach. „Zu Jason?“


  „Ja“, bestätigte William.


  „Und was ist mit Annick und Alain?“


  Darrek hörte, dass William versuchte, ihm zu antworten, aber die Worte kamen einfach nicht mehr bei ihm an. Er verstand kein Wort.


  „Hör zu, Will. Die Verbindung ist einfach zu schlecht. Wir müssen jetzt aber auch weiter“, erklärte er. „Wir werden uns für heute Nacht ein Hotelzimmer in der Stadt nehmen. Es ist schon spät und sinnlos heute noch loszufahren. Danke für die Informationen, Will. Du bist ein wahrer Freund.“


  „Gerne … pass … Laney auf, ja?“ war das Einzige, was Darrek noch entschlüsseln konnte.


  Laney kam lächelnd auf ihn zu und Darrek nickte ihr zu.


  „Das mache ich, Will“, versprach er. „Ich melde mich wieder bei dir.“


  Dann legte er auf und machte sich mit Laney zusammen auf die Suche nach einem Hotel.


  Als das Gespräch abgebrochen war, steckte William das Handy wieder in seine Hosentasche und sah sich um. Die Insel war ein einziges Trümmerfeld. Die Menschen hatten sich in den provisorischen Hütten zusammengerottet und beteten, dass ihnen das Dach über dem Kopf nicht davonfliegen würde. Liliana, Annick und Alain hatten sich ebenfalls einen Unterschlupf gesucht, sodass William der Einzige war, der sich noch draußen aufhielt. Unsichtbar zu sein, hatte einen entscheidenden Nachteil. Man konnte nicht einfach anfangen zu telefonieren, wenn man sich in der Nähe von Menschen aufhielt. Eine Stimme aus dem Nichts zu hören, erschreckte die armen Dinger viel zu sehr, und William wollte ja niemanden ärgern.


  Diese Menschen hatten ihm nichts getan. Deswegen war er sofort nach draußen gegangen, als sein Handy vibriert hatte. Doch jetzt nach dem Gespräch mit Darrek fühlte er sich plötzlich einsam. Mit niemandem reden zu können, um die eigene Position nicht zu verraten, war traurig. Missmutig beschloss er, wieder nach drinnen zu gehen, um ebenfalls Schutz vor dem Sturm zu suchen. Liliana blickte sofort zur Tür, als er hereinkam.


  „Du kannst dir diese Maskerade eigentlich sparen, William“, sagte sie. „Wir wissen, dass du noch hier bist.“


  William antwortete ihr nicht. Natürlich hatte sie bemerkt, wie die Tür auf und wieder zu gegangen war. Aber nur weil sie wusste, dass er da war, bedeutete es noch lange nicht, dass sie auch wusste, wo genau er war. Und solange sie ihn nicht lokalisieren konnte, konnte sie auch ihre Gabe nicht bei ihm einsetzen.


  „Warum bist du eigentlich nicht mit einem der Ruderboote verschwunden, bevor der Sturm anfing?“, fragte Liliana weiter. „Du hättest doch keinerlei Probleme, dich in ein Flugzeug zu schmuggeln, um zurück nach Amerika zu kommen.“


  Wieder antwortete William nicht. Verunsichert sahen die beiden Eingeborenen, denen das Haus gehörte, Liliana an und wunderten sich, mit wem sie wohl sprechen mochte. Angst spiegelte sich in ihren Gesichtern wieder und William wollte sie nicht noch mehr erschrecken. Außerdem wäre es kontraproduktiv, Liliana über seine Pläne zu unterrichten. Er war noch hier, weil er herausfinden wollte, was sie vorhatte. Danach würde er Darrek informieren und sich den Aufständischen anschließen.


  „Wir hätten niemals hierher kommen sollen“, sinnierte Liliana. „Akima wird mir den Kopf abreißen, wenn sie davon erfährt, wie schief alles gelaufen ist.“


  Frustriert schüttelte sie den Kopf.


  „Bist du deswegen noch hier, Will? Um zu sehen, wie sie mir den Kopf abreißt?“


  William lächelte, hüllte sich aber weiter in Schweigen. Akima würde Liliana kein Haar krümmen. Sie brauchte die junge Frau noch. Und William würde zur Stelle sein, um herauszufinden, wofür eigentlich.


  Kapitel 4


  Das Erdloch


  Es war dunkel und kalt. Als George um sich tastete, war er sich nicht sicher, ob er wach war oder noch träumte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Hotelbett so unbequem gewesen wäre. Insofern war es unwahrscheinlich, dass er wach war. Doch andererseits fühlten sich die Kälte und der harte Boden unter ihm ziemlich real an.


  George stöhnte. Sein Kopf tat weh und es fiel ihm schwer, sich zu orientieren. Was war passiert? Wo war er und warum konnte er nichts sehen? Verunsichert versuchte er sich daran zu erinnern, was geschehen war. Er fühlte Erde überall um sich herum. Es war eng und unbequem. Das hier war definitiv nicht sein Hotelzimmer. Georges Atmung wurde schneller.


  „Hallo?“, rief er. „Hallo! Ist da jemand?“


  Keine Antwort.


  Langsam gewöhnten Georges Augen sich an die Finsternis und er konnte schemenhaft erkennen, dass über ihm ein Gitter in den Boden eingelassen war. Draußen war es dunkel, aber der Mond ging langsam auf und spendete George mehr und mehr Licht.


  Nun endlich konnte er auch seine Situation etwas besser einschätzen. Er saß in einem Erdloch fest. Ein Loch, das nicht mehr als zweimal drei Meter maß und nicht nur durch ein Gitter verschlossen war, sondern durch zwei. Das erste Gitter konnte George zu fassen kriegen, wenn er sich streckte. Verzweifelt griff er danach und rüttelte daran.


  „Hallo!“, rief er wieder. „Ist da wer? Holt mich hier raus. Was wollt ihr von mir?“


  Er schrie und schrie, während er immer wieder an dem Gitter rüttelte und verzweifelt nach oben starrte. Doch nichts tat sich. Niemand kam und niemand beantwortete seine Fragen. Verzweiflung überkam George. Wie war er nur in diese Situation geraten? Er erinnerte sich jetzt zumindest wieder daran, was geschehen war. Die alte Dame. Johanna. Sie hatte ihn hierher gelockt. Sie hatte einen Anfall vorgetäuscht und ihm leidgetan. Deswegen hatte er ein schlechtes Gewissen bekommen und sie ins Dorf begleitet, obwohl er ein schlechtes Gefühl bei der Sache gehabt hatte.


  Sie waren an den Häusern angekommen und Kinder waren johlend und kreischend auf sie zugerannt. Ab dann war alles verschwommen. George erinnerte sich schwach, dass die Kinder versucht hatten, sich auf ihn zu stürzen und von Erwachsenen davon abgehalten worden waren. Dann hatte ihn etwas Hartes am Kopf getroffen und alles um ihn herum war schwarz geworden.


  Und hier saß er nun. Schlotternd vor Angst.


  „Ist er wach?“, fragte in diesem Moment jemand oben auf Isländisch.


  George rüttelte sofort wieder an den Gitterstäben. Er sprach die Sprache kaum, aber konnte sie einigermaßen verstehen, weil er vor seinem Urlaub einen Onlinekurs belegt hatte.


  „Hallo?“, rief er daher auf Englisch. „Hallo. Ich bin hier unten. Holt mich hier raus. Bitte. Holt mich hier raus.“


  Oben am Gitter erschienen zwei Kinder. George konnte nur ihre Umrisse erkennen, aber sie schienen noch ziemlich jung zu sein.


  „Ja“, sagte der eine von ihnen auf Isländisch. „Er ist wach. Meinst du, wir kriegen das Schloss auf?“


  „Keine Ahnung. Aber falls ja, werden wir riesigen Ärger bekommen.“


  „Unsinn. Wir wollen ihn ja nicht beißen. Ich hab ein Messer dabei. Dann können wir ihn schneiden und das Blut in eine Tasse füllen. Das geht. Das macht Amma Johanna auch immer so.“


  George ließ die Gitterstäbe wieder los und fuhr schockiert zurück. Reflexartig zog er seine Kette aus dem Hemd und umschloss das Kreuz mit der Hand. Hatte er das gerade richtig verstanden? Die Kinder wollten ihn schneiden, um ihm Blut abzunehmen? Waren in diesem Dorf denn wirklich alle verrückt geworden?


  „Ich will mit Johanna reden“, rief George, während die Jungen sich an dem Schloss für das Gitter zu schaffen machten. „Bitte. Lasst mich mit Johanna reden.“


  Zuerst fürchtete George, dass die Kinder ihn nicht verstanden hatten, aber auf Isländisch wollten ihm die Worte einfach nicht einfallen.


  „Johanna Mirjanasdottier?“, fragte dann endlich einer der Jungen.


  „Keine Ahnung“, gab George zu. „Die alte Dame, die mich hergebracht hat.“


  „Deine Amma?“, fragte einer der Jungen an den anderen gewandt.


  „Ja“, gab der andere zurück. „Sie ist meine Uroma.“


  „Meinst du, wir sollten ihr Bescheid sagen?“


  „Na ja. Das Schloss kriegen wir eh nicht auf. Das ist bombenfest. Aber ich glaub eigentlich nicht, dass Amma mit dem Abendessen reden sollte. Sie ist immer so leicht zu beeinflussen. Nachher lässt sie ihn wieder raus.“


  „Meinst du?“


  Der erste Junge zuckte mit den Schultern.


  „Möglich wärʼs.“


  „Hm. Dann sagen wir ihr lieber nix. Aber was machen wir jetzt?“


  „Keine Ahnung. Wobei … Hey, ich hab eine Idee. Wir bringen ihn von oben aus zum Bluten. Dann können wir das Blut zwar nicht trinken, aber immerhin riechen. Das ist doch auch schon mal was.“


  George wurde übel.


  „Das ist eine ganz blöde Idee“, rief er. „Ich … ich bin Bluter. Wenn ihr mich verletzt, könnte es sein, dass ich daran sterbe. Und dann habt ihr nichts mehr von mir.“


  Das war eine glatte Lüge, aber irgendetwas musste er ja sagen, damit sie ihn in Ruhe ließen.


  „Stimmt das, was er sagt?“, fragte der Urenkel von Johanna skeptisch.


  „Nein“, gab der andere Junge zurück. „Er lügt wie gedruckt. Komm. Wir holen ein paar Stöcke.“


  „Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“, herrschte Johanna die beiden Jungen an, die vor ihr standen. „Besonders von dir hätte ich mehr erwartet, Janish Viktoriasson.“


  Der Junge zog den Kopf ein und machte ein schuldiges Gesicht.


  „Aber wir wollten doch nur …“


  „Ich weiß genau, was ihr wolltet“, schimpfte Johanna. „Ihr wolltet naschen.“


  Wütend sah sie ihren Urenkel an. Er war der jüngste Enkel von ihrer Tochter Anna und sah ihr sehr ähnlich. Die gleichen dunkelblonden Haare. Dieselben blauen Augen. Aber den Charakter hatte er wohl von seinem Vater geerbt. Anna war immer sehr ruhig und besonnen gewesen. Janish hingegen war ein Quatschkopf.


  „Wir haben doch gar nichts gemacht“, verteidigte Janishs Freund Krystian sie beide. „Einar hat das vollkommen falsch eingeschätzt.“


  Johanna sah zu Janishs älterem Bruder Einar hinüber, der lässig mit den Schultern zuckte, als ginge ihn das alles nichts an. Einar war Anfang zwanzig und damit schon lange über die kritische Phase der Leichtsinnigkeit hinaus. Er schaffte es inzwischen sehr gut sich zu beherrschen, wenn er Blut sah, und war den Älteren somit eine große Hilfe. Nicht mehr lange und er würde das Dorf verlassen, wie fast alle Jungvampire es eine Zeit lang taten. Erst mit dreißig oder vierzig würde er zurückkommen, um ein paar Kinder zu zeugen und seinen Platz im Dorf einzunehmen. So war es immer. Die jungen Leute vermissten irgendwann die Gemeinschaft. Nur die Vollmondnächte hatten dafür gesorgt, dass einige dem Dorf komplett den Rücken gekehrt hatten.


  „Ich habe die beiden dabei erwischt, wie sie mit Stöcken nach dem Gefangenen gestochen haben“, sagte Einar. „Unser Festessen zu verängstigen ist nicht besonders nett.“


  Johanna betrachtete Einar eingehend. Sie wusste, dass er zurzeit der beliebteste Junggeselle im Dorf war. Sie vermutete, dass er bereits mit den meisten Mädchen und jungen Frauen über sechzehn geschlafen hatte. Einar hatte nie Probleme damit gehabt, eine Bettgefährtin zu finden. Er war ein ungewöhnlich hübscher junger Mann im Vergleich zu seinen Altersgenossen. Er hatte kurze blonde Locken, ein schön geschnittenes Gesicht und einen durchtrainierten Körper. Sein einziger Makel bestand darin, dass seine Augen unterschiedliche Farben hatten, was bei Vampiren noch seltener vorkam als bei Menschen. Sein linkes Auge war grün und das rechte braun. Diese kleine Anomalie machte ihn jedoch eher noch unwiderstehlicher für die Mädchen.


  „Warum dürfen wir denn nicht ein bisschen Blut haben?“, fragte Janish quengelig, als ginge es darum, im Voraus ein Stück Kuchen zu bekommen. „Das ist gemein.“


  „Nein“, erwiderte Johanna. „Gemein ist, dass ihr diesen Menschen quält. Es kann noch Tage dauern, bevor wir sein Blut brauchen. Wenn er bis dahin vor Angst gestorben ist, hat niemand etwas davon. Ihr seid nicht besser als ein paar Bauernjungen, die mit dem Stock ein Schwein piksen, bevor es zum Schlachter kommt.“


  Beleidigt sahen Janish und Krystian zu Boden. Sie wussten, was auf sie zukam, und machten sich innerlich darauf gefasst. Aber Johanna war müde und hatte kein Interesse, die Strafe selbst auszuführen. Sollte Viktoria ihre Brut doch selbst in den Griff bekommen. Alt genug war sie dafür allemal.


  „Bring die Jungen zu deiner Mutter“, bat Johanna und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Zehn Schläge auf die Finger für jeden von ihnen.“


  „Zehn?“, fragte Janish aufgebracht. „Aber …“


  „Noch ein Wort und du bekommst fünfzehn.“


  Der Junge verstummte. Früher hätte Johanna ihn selbst gezüchtigt, wie sie es bei ihren Enkeln getan hatte. Aber sie fühlte sich inzwischen einfach zu alt dafür. Die Kinder sollten die Schläge schließlich auch richtig spüren können. Sonst würden sie sich viel zu schnell wieder an dem Gefangenen vergreifen. Einar stieß sich vom Türrahmen ab und griff seinen Bruder und dessen Freund an der Schulter.


  „Na kommt“, sagte er. „Ihr habt es doch nicht anders verdient. Und glaubt mir: Mutter schlägt bei weitem nicht so doll zu, wie Großmutter Anna es damals getan hat. Es dachten zwar immer alle, dass sie so ein weiches Herz hätte, aber wenn es darum ging, mich zu bestrafen, war sie unerbittlich.“


  Johanna sah den drei Jungen hinterher und schüttelte dann den Kopf. In ihrer Jugend wäre sie nie auf die Idee gekommen, einen Menschen in ein Erdloch zu stecken. Aber was sollte sie sonst mit dem jungen Iren machen? Er war eine ständige Versuchung für die Kinder. Und Johanna konnte unmöglich zulassen, dass die Mahlzeit verschwendet wurde.


  Das Erdloch stammte noch aus der Zeit vor dreihundert Jahren, als häufiger mal Gefangene im Dorf gehalten wurden. Ursprünglich war es natürlich sehr viel größer gewesen. Aber für eine Person würde es wohl genügen.


  Im Moment hatte sie ohnehin ganz andere Probleme. Am nächsten Abend war Vollmond und es wurde höchste Zeit, dass sie Gandolf befragten, wonach der Dämon verlangte. Ein Jammer, dass der Dämon keine Menschen als Opfer akzeptierte, ansonsten wäre die Entscheidung leicht gewesen. Sie hatten es mehrfach versucht. Doch der Dämon hatte sie nicht angerührt, sondern stattdessen willkürlich im Dorf gemordet. Nur Vampirblut konnte ihn besänftigen. Und die liebsten Opfer waren ihm Frauen oder Mädchen. Je jünger, desto besser.


  Für gewöhnlich genügte es ihm, wenn junges Blut in eine Opferschale gefüllt wurde. Monat für Monat, Jahr für Jahr gab es daher allgemeine Tage der Blutspende, an denen jedem Kind unter achtzehn Jahren Blut abgenommen wurde. Dieses Blut wurde dann an Vollmond für den Dämon bereitgestellt und alle beteten dafür, dass es ihm genügen würde. Denn mindestens zweimal im Jahr verlangte er nach mehr.


  „Na? Was hat mein kleiner Bruder diesmal wieder angestellt?“


  Johanna drehte sich zu der Stimme um und lächelte, als sie ihre Urenkelin Swana im Türrahmen stehen sah. Sie war eine junge Frau von durchschnittlichem Aussehen. Im Gegensatz zu ihrem Bruder war sie keine besondere Schönheit, brauchte ihr Gesicht aber auch nicht verstecken. Sie hatte viel von ihrer Mutter Viktoria. Das wunderschöne rotbraune Haar, das runde Gesicht und die breiten Hüften. Aber Swana strahlte im Gegensatz zu ihrer Mutter eine innere Energie aus, die sie für jedermann liebenswert machte.


  Einar und Swana lebten schon seit Ewigkeiten bei Johanna. Als sie Kinder waren, hatte Anna sich hauptsächlich um die beiden gekümmert, weil Viktoria in die weite Welt hinaus gezogen war. Doch als Viktoria vor etwa sieben Jahren wieder aufgetaucht war, hatten die Geschwister beschlossen, nicht zu ihrer Mutter zurückzukehren. Sie kannten Viktoria kaum und waren daher bei Anna und Johanna geblieben. Johanna hatte das nie gestört. Die jungen Leute waren inzwischen alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Es gab nur eine Sache, die Johanna Kopfschmerzen bereitete.


  „Wo ist Mady?“, fragte sie und Swanas Augen begannen zu leuchten vor Zuneigung, wie nur eine Mutter sie für ihr Kind empfinden konnte.


  „Sie schläft“, sagte Swana lächelnd. „Sie schläft immer ohne Probleme. Nicht wie Janish damals. Wenn ich auf den aufpassen musste, hat er immer ein riesiges Theater veranstaltet. Mady ist einfach ein ganz besonderes Baby, nicht wahr?“


  Ja, dachte Johanna. Das war sie wohl wirklich. Und zwar vor allem, weil sie so viel Liebe und Zuneigung bekam. Swana war im Alter von sechzehn schwanger geworden und das Baby war jetzt gerade mal zwei Monate alt. Es war im Dorf nichts Ungewöhnliches, wenn die Mädchen früh Kinder bekamen, und wurde von der Gemeinschaft absolut unterstützt und erwünscht. Das Dorf brauchte Kinder. Und zwar so viele wie möglich. Hinzu kam, dass man den Kindern nicht vorschreiben wollte, wie lange sie abstinent zu leben hatten. Und da menschliche Verhütungsmittel bei Warmblütern nicht funktionierten, kam es immer wieder zu so frühen Schwangerschaften. Für gewöhnlich gaben die jungen Mütter ihre Babys bald nach der Geburt an die Großmütter weiter, um ihre Freiheit nicht so früh zu verlieren.


  Nicht jedoch Swana. Das Mädchen hatte sich schlichtweg geweigert, Mady an Viktoria weiterzureichen. Sie hatte das Baby von der ersten Sekunde an vergöttert und scherte sich nicht darum, was die anderen Mädchen in ihrem Alter darüber dachten.


  Johanna respektierte und bewunderte Swana für ihr Verhalten. Aber was sollte werden, falls die junge Frau in ein paar Jahren doch auf die Idee kommen sollte, auf Wanderschaft zu gehen, wie die meisten jungen Dorfbewohner es irgendwann taten? Ein Baby konnte sie dabei unmöglich mitnehmen. Und für Mady wäre es eine schwere Umgewöhnung, wenn sie erst dann zu Viktoria musste. Falls Mady so lange überhaupt überlebte.


  Der Dämon hatte so vieles verändert. Was vorher selbstverständlich war, zählte, seitdem er aufgetaucht war, nicht mehr. Er war eine Heimsuchung. Eine Strafe dafür, dass sie nicht besser aufgepasst hatten. Und seit inzwischen zwanzig Jahren versetzte er das Dorf jeden Vollmond in Angst und Schrecken.


  Johanna seufzte. Es wunderte sie nicht, dass immer mehr junge Leute gar nicht erst ins Dorf zurückkamen. Aber lange konnte es so nicht mehr weitergehen. Der Dämon hatte ihrer aller Leben völlig aus den Fugen gebracht. Doch vielleicht würde Darreks Besuch endlich die Veränderung bringen, für die sie alle schon so lange beteten.


  Kapitel 5


  Das Blutopfer


  „Na? Was ist es diesmal?“, fragte Laney, während sie sich auf dem Autositz zurücklehnte.


  Darrek sah sie missmutig an. Nach einer ruhigen Nacht in einem kleinen Hotel hatte er sich ein Geländefahrzeug geliehen und war mit Laney zusammen Richtung Norden gefahren. Alles auf Kosten der Ältesten.


  Darrek hatte schon vor langer Zeit angefangen, sich eine menschliche Identität zuzulegen. Und dieser Identität hatte er über unterschiedliche Kanäle immer wieder Geld zukommen lassen. Als Akimas Sohn hatte er freien Zugang zu den finanziellen Ressourcen. Niemand hatte ihm bei seinen Ausgaben ein Limit gesetzt, wodurch es ihm möglich gewesen war, unbemerkt Geld abzuzwacken. Für Notfälle, wie diesen. Die Kreditkarte lief auf falschem Namen und war nicht zu ihm zurückzuverfolgen.


  „Was meinst du?“, fragte Darrek.


  „Was ist diesmal los?“, präzisierte Laney. „Den engen Zeitplan der Ältesten brauchst du nicht mehr zu befolgen. Den Stress solltest du also eigentlich los sein. Und trotzdem sitzt du hier wie auf heißen Kohlen. Also. Was ist es jetzt, das dich so zur Eile antreibt?“


  Darrek warf Laney einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. Er hatte schlecht geträumt. Und zwar zur Abwechslung nicht von Kara, sondern vom Dorf der Outlaws. Alle Vampire, die er dort je gekannt hatte, hatten nach ihm gerufen und ihn angefleht sich zu beeilen, um ihnen das Leben zu retten. Und ein wichtiger Faktor war dabei der Vollmond gewesen.


  „Der Mond“, erklärte Darrek daher. „Er ist es, der mich hetzt.“


  „Der Mond?“


  „Wenn alles gut geht, sollten wir es schaffen, heute Nacht irgendwann bei den Outlaws einzutreffen. Aber heute ist Vollmond. Und in den Bergen gibt es Wilde. Ich hatte das vorher nicht bedacht.“


  Laney schluckte. Auf den Mondkalender hatte auch sie nicht geachtet. In Spanien war sie nie einem Wilden begegnet. Zu viel Sonne. Dementsprechend hatte sie verlernt, dem Vollmond den nötigen Respekt entgegenzubringen. Wilde waren für gewöhnlich schreckhafte Geschöpfe, die sich vorzugsweise in dunklen Höhlen aufhielten. Doch auf das Licht des Vollmonds reagierten sie extrem stark. Es machte sie hungrig.


  „Nun. Dann sollten wir uns halt einen Schlafplatz suchen und erst morgen auf Wanderschaft gehen.“


  Darrek nickte langsam. Er wusste, dass das die einfachste Lösung wäre. Doch sein merkwürdiger Traum trieb ihn an. Einige der Gaben aus dem Dorf der Outlaws waren so stark, dass er sie bis hierhin spüren konnte. Jemand wollte, dass er noch vor Vollmond sein Ziel erreichte. Das war eigenartig. Darrek hatte erwartet, dass überhaupt niemand mehr lebte, den er von früher kannte. Immerhin war es schon siebzig Jahre her, seitdem er das letzte Mal im Dorf gewesen war.


  Dennoch spürte Darrek es ganz deutlich. Man brauchte seine Hilfe. Aber wozu? Und wie um Himmels willen sollte er das anstellen? Sie hatten noch eine mehrstündige Autofahrt vor sich. Und selbst wenn sie sich beeilten, würden sie es unmöglich vor Einbruch der Dunkelheit bis zum Dorf schaffen.


  Sorgenfalten zeichneten sich auf Darreks Gesicht ab und er beschloss, die Entscheidung auf später zu verschieben. Erst einmal musste er den Parkplatz mit den Wanderwegen erreichen. Alles andere würden sie später noch sehen.


  Wie gewohnt hatte sich das gesamte Dorf vor der Kapelle in der Mitte des Dorfes versammelt. Das Gebäude war klein und man hatte es vor zwanzig Jahren allein zu dem Zweck erbaut, den Dämon zu besänftigen. Innen stand eine lebensgroße Statue des Dämons, die sie alle immer wieder an die ersten Monate erinnerte, in denen der Dämon sie heimgesucht hatte. Es hatte damals mehr Tote gegeben als jemals zuvor in der Geschichte des Dorfes.


  Doch seit sie herausgefunden hatten, was der Dämon wollte, war es ihnen möglich, wieder einigermaßen ungestört zu leben. Das Medium, durch das der Dämon seinen Willen zu verkünden pflegte, war ein achtzigjähriger Mann namens Gandolf. Er galt dank seiner grauen Haare und seinen Gedächtnisaussetzern im Dorf offiziell als alt. Da Johanna aber längst erwachsen gewesen war, als Gandolf noch in den Windeln gelegen hatte, kam er ihr noch ziemlich jung vor. Die erste Begegnung mit dem Dämon war für Gandolf besonders traumatisch gewesen. Er war von dem Monstrum gebissen worden und hatte viel Blut verloren. Fortan war sein Geist verwirrt gewesen. Er hatte das Massaker überstanden, aber der Dämon hatte ihn auf eine Weise geprägt, die sich Johannas Vorstellungskraft entzog. Seit zwanzig Jahren redete er wirres Zeug, lief ziellos durch das Dorf und vergaß ständig, Blut zu sich zu nehmen. Doch einmal im Monat hatte er seinen großen Auftritt. Und den schien er jedes Mal wieder zu genießen.


  Johannas Blick wanderte durch die Menge. Alle waren sie gekommen. Das Dorf hatte noch circa dreihundert Einwohner und jeder Einzelne von ihnen stand nun auf dem Dorfplatz und wartete gespannt darauf, dass Gandolf verkünden würde, wen der Dämon als Blutopfer auserkoren hatte.


  Johanna schluckte, als sie Maelle in der ersten Reihe stehen sah. Sie war Gandolfs Tochter und die Leidtragende des Dorfes. Sie hielt ihr jüngstes Baby auf dem Arm und ein Kleinkind an der Hand. Hinter ihr standen ihre anderen verbliebenen Kinder. Im Laufe ihres Lebens war Maelle zwölf Mal schwanger gewesen, aber zwei ihrer Kinder waren bei Unfällen gestorben und zwei hatte der Dämon eingefordert. Ihr Gesicht war verhärmt und strahlte dieselbe Resignation aus wie bei jeder Versammlung. Sie fürchtete um ihre Kinder, wusste aber gleichzeitig, dass es nichts gab, was sie zu ihrem Schutz unternehmen konnte.


  Ein paar Schritte weiter stand Swana mit Mady auf dem Arm. Sie war das komplette Gegenteil von Maelle. Ihr Blick drückte Zuversicht aus und es gelang ihr, die Sorge so weit wie möglich zu verdrängen. Nicht weit von den beiden entdeckte Johanna auch Viktoria und Janish. Einar hielt sich abseits, als würde ihn überhaupt nicht interessieren, wer dieses Mal sterben musste, solange er selber es nicht war. Ein Abwehrmechanismus, den viele Männer anwandten, um emotional weniger betroffen zu sein.


  Um das Opfer und seine Familie nicht schon lange vor dem betreffenden Vollmond zu beunruhigen, war es Tradition, Gandolf erst einige Stunden vor Sonnenuntergang zu befragen. Diese Vorgehensweise wurde von allen unterstützt. Johanna sah die ängstlichen Gesichter von Frauen, die ihre Kinder oder Enkel an die Brust drückten, und hasste die Pein, die ihnen allen bevorstand. Aber wenn sie sich nicht für eine Person entschieden, würde der Opferstein leer bleiben. Und was dann geschah, war schlimmer als der Verlust eines einzelnen Kindes.


  Johanna räusperte sich und Gandolf nickte ihr aufmunternd zu. Auf seinem Gesicht lag ein dümmliches Lächeln. Er hatte seinen Namen erhalten, lange bevor das Buch „Der Herr der Ringe“ in der Bevölkerung bekannt geworden war. Außerdem fehlte es Gandolf leider an jeglicher Art von Weisheit und Zauberkraft, die Gandalf den Grauen ausmachten. Dafür hatte er aber die Gabe, den Willen des Dämons vorherzusagen.


  „Liebe Gemeinde“, begann Johanna schließlich. „Wie jeden sechsten Vollmond fällt dem Medium die traurige Pflicht zu, das Los zu ziehen, um zu erfahren, wer dieses Mal von dem Dämon auserwählt wurde. Ich habe selbst dafür gesorgt, dass jedes Dorfmitglied zur Wahl steht.“


  Mit ausdrucksloser Miene entzündete Johanna einige Kerzen in der Kapelle, die um einen großen Kessel herum standen, der von Haldor, dem Schmied des Dorfes hergestellt worden war. Darin befanden sich Zettel mit den Namen aller Jungvampire des Dorfes. Johanna verabscheute es, dem Dämon auch noch die Genugtuung zu geben, ihm zu Ehren Rituale durchzuführen. Aber diese Dinge schienen für die Dorfbewohner fast genauso wichtig zu sein wie für das Monster. Es machte die Prozedur weniger willkürlich und gab dem Ganzen einen schicksalhaften Charakter. Als Johanna fertig war, drehte sie sich wieder herum.


  Die Anspannung in der Gruppe war klar spürbar. Angst lag in der Luft. Angst und Verzweiflung. Einige der jüngeren Kinder weinten leise, manche hatten sich sogar in die Hose gemacht.


  Eine Mutter schluchzte auf und Johanna erkannte sofort, dass es Maelle war. Es sah ihr gar nicht ähnlich, an Vollmond die Fassung zu verlieren. Für gewöhnlich nahm sie das Urteil ihres Vaters stumm hin, weil sie sich ohnehin nicht dagegen wehren konnte. Aber an diesem Abend war sie völlig aufgelöst.


  „Ihr … ihr braucht den Namen gar nicht erst zu ziehen“, sagte Maelle. „Ich weiß ohnehin, wer es werden wird.“


  Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie ihr Baby so eng wie möglich an sich drückte. Ihre anderen Kinder drängten sich ebenfalls näher an sie und einige begannen lauter zu weinen. Ihr ältester Sohn strich ihr beruhigend über den Rücken, wirkte aber ebenfalls besorgt.


  „Ich habe davon geträumt“, erklärte Maelle aufgelöst. „Er will mein Baby haben. Das weiß ich bestimmt.“


  Johanna riss erstaunt die Augen auf. Maelle gehörte normalerweise nicht zu den Vampiren mit Visionen. Ihre Gabe bestand darin, den entlaufenen Jungvampiren Träume zu senden. Diese Träume waren häufig der Hauptgrund für die Vampire, zum Dorf zurückzukehren. Maelle hatte noch nie Visionen gehabt.


  Und dennoch … wie sie hier vor ihr stand, konnte Johanna nicht anders, als ihr zu glauben. Am liebsten wäre sie zu der unglückseligen Frau gegangen und hätte sie in den Arm genommen. Aber vielleicht täuschte Maelle sich auch. Der Traum musste sich nicht unbedingt bewahrheiten. Aber eigentlich war es egal, welcher Name von Gandolf gezogen wurde. Jeder Verlust war eine Tragödie. Und einmal mehr wünschte Johanna sich, dass Darrek sich beeilen würde.


  „Wir müssen den Willen des Dämons trotzdem erfragen“, verkündete Johanna. „Vielleicht war es ja einfach nur ein böser Albtraum.“


  Maelle schüttelte weinend den Kopf und Johanna nickte Gandolf zu. Dieser taumelte in die Kapelle, als hätte er zu viel getrunken, und begann sich dann solange im Kreis zu drehen, bis ihm ganz schwindelig wurde. Dies war seine Art, sich in Trance zu versetzen.


  Als er stehen blieb, schwankte er vor und zurück, während er sich voll und ganz auf die Statue des Dämons konzentrierte.


  „Führe meine Hand“, forderte Gandolf. „Führe meine Hand und teile mir deinen Willen mit.“


  Dann griff er nach vorne in den Kessel, der mitten in der Kapelle stand, und fischte einen Zettel heraus. Die Kerzen um ihn herum flackerten auf und Gandolf betrachtete das Papierchen so liebevoll, als wäre es eine Liebesbotschaft. Er küsste es und drückte es so lange an sich, bis Johanna ihm gegenübertrat.


  „Gib es mir“, forderte sie und Gandolf gehorchte widerwillig.


  So war es jedes Mal. Für Gandolf schien die ganze Sache nur ein großes Spiel zu sein und Johanna war die Spielverderberin, die ihn zur Vernunft bringen musste.


  Ihre Hände zitterten, als sie vor die Dorfgemeinschaft trat und das Papier auseinander faltete. Maelle hatte in ihrem Leben schon so viel für die Gemeinschaft geopfert. Mit einem verrückten Vater und vier verstorbenen Kindern war sie eigentlich schon genug gestraft. Sollte sie nun auch noch ihren Säugling verlieren, so war Johanna sich nicht sicher, ob sie das verkraften würde. Voller Hoffen und Bangen entfaltete Johanna den Zettel und sah, wie der Name vor ihren Augen verschwamm.


  Nein. Das durfte nicht sein. Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, ehe sie ihn unterdrücken konnte. Sie schlug die Hand vor den Mund und brauchte einen Moment, um sich zu fangen.


  „Und?“, fragte Haldor, einer der Vorsitzenden des Dorfes. „Wer ist es denn nun?“


  Johanna blinzelte die Tränen weg und räusperte sich, weil sie ihrer Stimme nicht mehr traute. Dann sagte sie laut und deutlich:


  „Mady Swanasdottier.“


  Kapitel 6


  Die Zeit drängt


  Darrek fuhr wie der Teufel. Es war, als würde ihn etwas antreiben oder rufen, sodass er das starke Bedürfnis verspürte, um jeden Preis noch an diesem Abend bei den Outlaws anzukommen. Seit Stunden schon saß er hinter dem Steuer, ohne sich eine Pause zu gönnen. Er hatte seit fast einem Tag kein Blut mehr getrunken und die Erschöpfung war ihm deutlich anzusehen.


  Aber er ließ nicht locker. Sie konnten es schaffen. Die Straßen waren zwar schlecht befestigt und holprig, aber sie würden die Wanderwege trotzdem bald erreichen.


  Laney beobachtete Darreks Eile mit Sorge. Er schien wie besessen von dem Gedanken, möglichst bald anzukommen, und hatte keinerlei Auge für die Schönheit des Geländes, durch das sie fuhren. Die Landschaft wechselte zwischen öden Lavaflächen, Gletschern, bizarr geformten Felsen und grünen Flächen. Es war ganz anders, als Laney es sich vorgestellt hatte. Sie hatte eigentlich erwartet, Island würde so ähnlich aussehen wie Buffalo, mit endlosen Wäldern und haushohen Tannen. Aber da hatte sie sich geirrt. Bäume gab es hier nur sehr wenige. Und wenn, dann waren sie kaum höher als Laney selber.


  „Ich hätte nie gedacht, dass es in Island keine Wälder gibt“, sinnierte sie. „Ich dachte immer, Island wäre wie Schottland oder Irland.“


  Darrek warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den holprigen Weg.


  „Das ist doch gemeinhin bekannt, Laney“, erklärte er ungeduldig. „Die Bäume werden hier höchstens mannshoch. Wenn überhaupt. Man macht sogar Witze darüber.“


  Laney zog eine Augenbraue nach oben.


  „Ach ja? Was für welche denn?“, fragte sie, sowohl aus Interesse, als auch um ihn ein wenig von seiner Eile abzulenken.


  Er stand so unter Strom, dass er jeden Moment explodieren konnte.


  „Was macht ein Isländer, wenn er sich im Wald verirrt hat?“, fragte Darrek.


  Laney zuckte mit den Schultern.


  „Aufstehen“, sagte Darrek und lächelte leicht.


  Laney lachte.


  „Der ist wirklich gut“, gab sie zu. „Allein die Vorstellung. Ich hätte ja nie gedacht, dass du Witze kennst.“


  Darrek zuckte mit den Schultern.


  „Manchmal kann das ganz hilfreich sein, um Frauen zu beeindrucken. Wer will schon den ganzen Abend mit einem Miesepeter verbringen?“


  Laney stellte erleichtert fest, dass Darrek sich wieder etwas beruhigt hatte, und ihr Blick glitt zurück zur Straße. Sie fuhren gerade um eine riesige Felsformation herum, die ihnen die Sicht auf den Rest des Weges versperrte. Darrek hatte zum Glück ein wenig das Tempo gedrosselt, denn die Straße war hier besonders uneben und zur Seite hin stark abschüssig.


  „Gibt es hier denn gar keine befestigten Straßen?“, fragte Laney, als sie wieder durch ein Erdloch fuhren. „Das ist ja schrecklich.“


  „Feste Straßen lohnen sich nur, wo es viele Menschen gibt, Prinzessin“, erklärte Darrek ihr. „Aber der Großteil der Bevölkerung lebt rund um Reykjavik. Hier draußen gibt es höchstens kleine Dörfer, und im Moment fahren wir ohnehin durchs Niemandsland. Insofern …“


  „Darrek, pass auf!“, schrie Laney in diesem Moment und zeigte nach vorne.


  Darrek hatte einen Augenblick nicht aufgepasst und vor ihnen war wie aus dem Nichts ein anderes Fahrzeug aufgetaucht, das durch den Felsen verdeckt gewesen war. Es stand mitten auf der Straße und versperrte somit den gesamten Weg. Reflexartig trat Darrek auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Das Fahrzeug rutschte den Abhang hinunter und überschlug sich, bis es schließlich in einem Sandhaufen stecken blieb.


  „Scheiße, scheiße, scheiße“, fluchte Darrek und schlug mit der Hand auf das Lenkrad ein. „Warum hast du mich nur abgelenkt?“


  Benommen tastete Laney ihr Gesicht ab und stellte erleichtert fest, dass sie nur eine kleine Platzwunde am Kopf hatte. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Panzer überrollt worden.


  Als Darrek sah, dass sie blutete, schnallte er sich schnell ab und beugte sich zu ihr hinüber.


  „Du bist verletzt“, stellte er fest.


  „Das geht schon“, gab Laney zurück. „Nur ein Kratzer.“


  „Na, mit einem Kratzer wird der Idiot, dem dieser Wagen gehört, nicht davonkommen. Dafür werde ich schon sorgen.“


  Er wandte sich ab, stieg aus dem Wagen und knallte die Tür wutentbrannt hinter sich zu. So schnell wie möglich folgte Laney ihm den Abhang hinauf.


  „Was hast du vor?“, fragte sie gehetzt.


  „Das wirst du schon noch sehen“, raunte er und ballte seine Hände zu Fäusten.


  Sofort bekam Laney eine Gänsehaut. Sicher. Die Menschen hatten einen Fehler gemacht, indem sie einfach mitten auf der Straße stehen geblieben waren. Aber das war doch noch lange kein Grund, sie zu verletzen. Oder zu töten. So wütend wie Darrek war, traute sie ihm alles zu.


  Das Auto war ein roter Kleinwagen. Wenig geeignet, um in dem unwegsamen Gelände voranzukommen. Aber groß genug, um als Straßensperre zu fungieren. Am Wagen angekommen, stellte Laney erleichtert fest, dass er leer war. Die Türen waren verschlossen und es gab keine Spur von den Besitzern. Sicher waren sie in der Umgebung wandern gegangen.


  Darrek war allerdings alles andere als begeistert. Voller Wut schlug er seine Faust auf das Autodach und hinterließ eine große Delle.


  „Hey“, rief in diesem Moment jemand von weit über ihnen. „Sind Sie verrückt geworden?“


  Der Felsen, an dessen Seite der Weg entlang führte, fiel zur Straße hin steil ab, sodass die Menschen sich direkt über ihnen befanden. Es war ein junges Pärchen. Ein Mann und eine Frau, beide mit britischem Akzent, dem Anschein nach Touristen. Offensichtlich hatten sie ihr Auto einfach stehen gelassen, um auf den Felsen zu klettern und dort ein paar Fotos zu machen.


  „Wegen eurer Schrottkarre sind wir vom Weg abgekommen“, schrie Darrek außer sich. „Kommt ruhig runter. Dann zeig ich euch, wie verrückt ich bin.“


  Laney berührte ihn am Arm, um ihn zu beruhigen, aber er schüttelte sie grob ab.


  „Das … das tut uns leid“, gab der Mann zurück. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und er wand sich regelrecht unter Darreks Blicken. „Das wollten wir nicht …“


  „Das hilft uns leider auch nicht weiter“, brüllte Darrek. „Denn wir haben jetzt kein Auto mehr.“


  Die Frau versteckte sich ein wenig hinter ihrem Partner und sah Darrek ängstlich an. Ganz offensichtlich war sie froh, dass die Distanz von etwa sechs Metern Höhe zwischen ihnen lag.


  „Also. Wie wäre es damit?“, fragte Darrek. „Ihr habt unseren Jeep geschrottet. Den kriegen wir ohne Pannenhilfe nie wieder aus dem Sand. Also nehmen wir einfach eures.“


  „Aber … Nein. Das kann doch nicht Ihr Ernst sein“, protestierte der junge Mann halbherzig.


  Er konnte nicht viel älter als zwanzig sein und wirkte, als würde er nur widersprechen, um vor seiner Freundin nicht völlig das Gesicht zu verlieren. Darrek lächelte grimmig.


  „Das ist mein absoluter Ernst“, sagte er. „Oder wäre es euch lieber, wenn ich nach oben komme, um es euch zu beweisen?“


  Panisch schüttelte die Frau den Kopf.


  „Gib ihm, was er will“, beschwor sie ihren Freund. „Bitte gib ihm einfach, was er will. Der Kerl ist doch wahnsinnig.“


  Der junge Mann schluckte und Laney überlegte, ob es irgendeine Möglichkeit gab, wie sie den jungen Leuten helfen konnte. Aber ihr fiel nichts ein. Darrek war so wütend, dass er vermutlich dazu imstande wäre, sie einfach hier auszusetzen, wenn sie sich einmischte. Daher hielt sie sich lieber zurück.


  „Ich warte“, rief Darrek nach oben. „Und ich hasse es zu warten. Das macht mir immer große Lust, ein paar Knochen zu brechen.“


  „Schon gut, schon gut“, rief der Mann von oben. „Ich werfe Ihnen den Autoschlüssel zu. Aber … aber unsere Sachen.“


  „Was ist euch wichtiger?“, fragte Darrek. „Eure Sachen oder euer Leben? Das kommt halt davon, wenn man den Straßenverkehr gefährdet.“


  Der Mann zögerte keine Sekunde mehr. Er zog seinen Schlüssel aus der Tasche und ließ ihn herunterfallen. Seine Freundin hatte in der Zwischenzeit angefangen zu weinen.


  „Ganz ruhig, Mariah“, sagte der Mann und tätschelte ihr den Rücken. „Wir werden jemanden anrufen, der uns abholt.“


  „Aber wir wissen doch gar nicht genau, wo wir sind“, schluchzte die Frau. „Und unser Proviant ist noch in den Rucksäcken im Auto.“


  Darrek fing den Schlüssel gekonnt auf und grinste.


  „Vielen Dank“, rief er nach oben. „Warum denn nicht gleich so?“


  Er lief zurück zu seinem Jeep und holte die Rucksäcke. Dann packte er sie auf den Rücksitz des fremden Kleinwagens und warf Laney einen auffordernden Blick zu.


  „Worauf wartest du noch, Prinzessin?“, fragte er. „Die Zeit rennt. Oder soll ich dich zum Auto tragen?“


  Missmutig schüttelte Laney den Kopf und setzte sich auf die Rückbank. Sie hatte einfach keine Lust, Darrek nahe zu sein.


  „Du bist wirklich ein Arschloch“, stellte sie fest, als er ungerührt den Wagen startete.


  „Wie schön. Es ist dir aufgefallen“, sagte Darrek sarkastisch. „Das freut mich. Ich arbeite schließlich schon seit Jahren daran.“


  Laney verdrehte die Augen und ließ das Fenster herunter, um frische Luft hereinzulassen. Doch als Darrek gerade Fahrt aufgenommen hatte, packte sie die beiden Rucksäcke der Engländer und warf sie aus dem Fenster. Sie kullerten den Abhang hinunter und blieben zwischen einigen Sträuchern hängen. Die jungen Leute würden zwar eine Weile brauchen, um sie zu bergen, aber so hätten sie zumindest Proviant und Wasser.


  Sofort stoppte Darrek den Wagen und funkelte Laney an.


  „Hol sie zurück“, forderte er.


  „Das lohnt sich nicht“, gab Laney zurück. „Es könnte mich wertvolle Zeit kosten, da hinunterzuklettern. Und du hast gesagt, es eilt. Also konzentrier dich lieber auf das Wesentliche.“


  Wütend starrte Darrek Laney an und seine Kieferknochen mahlten.


  „Du spielst mit dem Feuer, Prinzessin“, sagte er dann und fuhr wieder los. „Du kannst wirklich froh sein, dass wir es eilig haben. Ansonsten hätten die Menschen da draußen gewiss mehr verloren als nur ihr jämmerliches Auto. Immerhin haben sie unseren Unfall verursacht.“


  „Es war aber keine Absicht, Darrek.“


  „Das ist doch vollkommen gleichgültig.“


  „Mir nicht. Ein Mensch, der jemanden aus Versehen überfahren hat, wird schließlich auch nicht wegen Mordes verurteilt.“


  Darrek schwieg einen Moment und betrachtete Laney im Rückspiegel.


  „Du hast eindeutig zu lange unter Menschen gelebt“, stellte er fest und konzentrierte sich dann wieder aufs Fahren. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich.


  Darrek würde nicht pünktlich kommen. Nicht an diesem Vollmond. Das war offensichtlich. Es war bereits später Nachmittag und die Sonne verschwand langsam hinter den Gletschern und läutete somit die Nacht ein.


  Niemand reiste an Vollmond alleine durch die Berge, wenn es dort Wilde gab. Auch Darrek würde das nicht tun. Und das bedeutete, dass Mady in dieser Nacht sterben würde.


  „Er wird es nicht schaffen“, sagte Johanna traurig.


  „Wer wird es nicht schaffen, Amma?“, fragte Viktoria irritiert.


  Sie war mit ihren Gedanken immer noch bei ihrer Tochter und ihrer Enkelin. Die Szene auf dem Dorfplatz war schrecklich gewesen. Swana hatte den Sinn von Johannas Worten im ersten Moment gar nicht erfassen können. Es war, als hätte sie geglaubt, ihre Liebe für Mady würde ausreichen, um sie vor dem Dämon zu schützen. Doch als sie verstanden hatte, dass man ihr Baby dem Dämon opfern würde … nein, opfern musste … da war bei ihr eine Sicherung durchgebrannt. Sie hatte geschrien und gezetert, um sich getreten und nach jedem geschlagen, der ihrem Kind zu nahe kam. Doch dann war Einar auf sie zugekommen und hatte seine Schwester in den Arm genommen. Er hatte sie gehalten, bis sie sich wieder beruhigt hatte, und ihr dann in die Augen gesehen.


  „Bitte nicht“, hatte Swana gefleht, als ihr klar wurde, was er vorhatte.


  „Ich muss“, hatte Einar erwidert und im nächsten Moment war Swana bewusstlos geworden und seither nicht wieder aufgewacht.


  Johanna hatte Einars Gabe immer bewundert. Er war dazu imstande, bei jedweder Person Erinnerungen zu löschen, die bis in die tiefste Vergangenheit zurückreichten. Und in diesem Falle war ein positiver Nebeneffekt dieser Fähigkeit, dass der Betroffene mindestens einen halben Tag lang ins Koma fiel.


  Johanna wusste nicht, wie viele von Swanas Erinnerungen Einar gelöscht hatte, aber sie hoffte, dass es alle waren, die mit Mady zu tun hatten. Auf diese Weise würde sie den Verlustschmerz nicht ertragen müssen, sondern konnte wieder zuversichtlich in die Zukunft blicken. Sie war schließlich noch jung. Sie würde wieder ein Kind bekommen. Mady war ersetzbar. Genau wie alle anderen Kinder, die der Dämon sich im Laufe der Jahre geholt hatte.


  Viktoria schien das allerdings anders zu sehen. Es war eindeutig, dass sie gerne Madys Platz eingenommen hätte, um dem Kind das Leben zu retten. Johanna konnte ihr das Gefühlschaos regelrecht ansehen. Aber Viktorias Opfer würde nichts bringen. Das hatte der Dämon schon ganz klar gezeigt. Er akzeptierte zwar Ersatzopfer, kam aber beim nächsten Vollmond wieder, nur um sein ursprüngliches Opfer mit noch größerer Intensität zu suchen. Wen er einmal auserwählt hatte, auf den beharrte er.


  Johanna warf ihrer Enkelin einen mitleidigen Blick zu. Obwohl Viktoria bereits selber Großmutter war, gehörte sie noch zu den Frauen im gebärfähigen Alter. Sie hatte Swana und Einar das Leben geschenkt, als sie selbst noch sehr jung gewesen war. Einar hatte sie mit sechzehn bekommen und Swana mit zwanzig. Danach war sie fortgegangen und hatte die beiden der Fürsorge von Anna und Johanna überlassen. Als sie zehn Jahre später wieder zurückgekommen war, hatte sie Janish zur Welt gebracht und außerdem zwei Fehlgeburten gehabt. Sie wusste insofern genau, wie es war, ein Kind zu verlieren.


  „Ich rede von Darrek“, sagte Johanna, um Viktoria auf andere Gedanken zu bringen. „Er wird es nicht schaffen.“


  „Dein Bruder?“, fragte Viktoria auf einmal hellhörig.


  „Halbbruder. Und noch dazu väterlicherseits.“


  „Ja. Du hast mir früher oft von ihm erzählt, als ich klein war.“


  Viktoria war zu einem Großteil bei Johanna aufgewachsen und Johanna hatte es immer geliebt, ihren Enkeln Geschichten zu erzählen.


  „Warum glaubst du, dass er kommt?“


  „Ich glaube es nicht. Ich weiß es.“


  Viktoria nickte. Sie wusste über die Gabe ihrer Großmutter Bescheid und ebenso über die Fähigkeiten ihres Halbbruders. Darrek hatte fünfzehn Jahre im Dorf gelebt. Das war allerdings so lange her, dass nicht einmal ihre Mutter zu dieser Zeit gelebt hatte.


  „Glaubst du, er kann uns helfen?“, fragte Viktoria nachdenklich. „Du hast gesagt, er könnte Gaben manipulieren. Glaubst du, er könnte …“


  Johanna schüttelte traurig den Kopf.


  „Nicht an diesem Vollmond, Vicky, mein Mädchen.“


  Bedauernd strich sie ihrer Enkelin über das lange rotbraune Haar. Viktoria war nie sonderlich schön gewesen. Ihr Körper war gedrungen und ihre Augen standen leicht schief. Außerdem hatte sie seit ihrer letzten Schwangerschaft einige Kilo zu viel auf den Hüften. Sie war auch emotional nie sonderlich stark gewesen. Als ihr der Druck zu hoch wurde, hatte sie ihre Kinder verlassen, ohne auch nur einmal zurückzusehen. Dass sie später wieder zurückgekommen war, hatte nur mit Maelles Träumen zu tun gehabt.


  Nein. Viktoria war nicht stark. Aber sie war und blieb Johannas Enkelin. Und Johanna liebte sie, wie sie alle ihre Nachkommen liebte.


  „Nicht an diesem Vollmond“, wiederholte Viktoria die Worte. „Aber vielleicht beim nächsten?“


  „Ja. Vielleicht“, gab Johanna zu. „Aber das wird Swanas Baby auch nicht mehr helfen, wenn der Dämon heute Nacht auftaucht. Und das wird er. Da bin ich sicher.“


  Viktoria nickte. Wie alle Eltern machte sie sich Vorwürfe, weil sie ihre Kinder nicht besser schützen konnte. Johanna selber hatte sich schon mehr als einmal gewünscht, den Platz eines Kindes auf dem Opfertisch einnehmen zu können. Aber der Dämon verschmähte Vampire ab einem bestimmten Alter. Möglicherweise schmeckte ihr Blut ihm dann einfach nicht mehr. Wer konnte das schon so genau wissen.


  „Swana ist nicht wie ich, weißt du, Amma?“, sagte Viktoria nachdenklich. „Sie würde Mady niemals freiwillig verlassen. Sie wäre nicht fortgegangen, um die Welt zu bereisen. So ist sie nicht.“


  „Quäle dich nicht so, Viktoria“, riet Johanna. „Niemand macht dir Vorwürfe. Du hast damals nur getan, was alle Jungvampire in einem bestimmten Alter tun. Du wolltest dein eigenes Leben leben.“


  „Ja. Vielleicht war das eben mein Fehler. Vielleicht ist das unser aller Fehler. Vielleicht … vielleicht liegen wir falsch in der Annahme, dass Kinder ersetzbar sind. Vielleicht sollten wir uns stattdessen lieber selbst opfern.“


  „Und dann? Wenn wir die Kinder schützen wollten, würden wir jeden Monat einen Dorfbewohner verlieren. So ist es nur zweimal im Jahr. Das ist eine ganz einfache Rechenaufgabe. Eine Mutter mit fünf Kindern kann sich nicht opfern, um eins zu retten. Denn was soll dann aus den anderen werden? Sieh dir Maelle an.“


  „Die Gemeinschaft …“


  „Die Gemeinschaft würde in kürzester Zeit nur noch aus Kindern bestehen. Wir haben damals sehr gut darüber nachgedacht, Vicky. Am sinnvollsten wäre es gewesen, die alten Warmblüter dem Dämon zu opfern. Aber die verschmäht er. Genau wie Menschen. Menschen kann er überall haben. Aber er will uns. Er will unsere Kinder. Er will junges, warmes Vampirblut. Sobald wir über sechzig sind, schmecken wir ihm nicht mehr. Und du weißt, was er tut, wenn er mit dem Opfer nicht zufrieden ist.“


  Viktoria schluckte. Sie war alt genug, um sich daran zu erinnern, was die ersten Male geschehen war, als der Dämon das Dorf heimgesucht hatte. Er hatte nicht einfach nur getötet. Er hatte gemordet. Willkürlich und skrupellos. Hätte Gandolf nicht einen Zugang zu dem Dämon gefunden, so wäre das Dorf sicherlich innerhalb weniger Jahre leer gefegt gewesen.


  „Ich weiß, dass es schrecklich ist, was geschieht“, lenkte Johanna ein. „Ich bete seit zwanzig Jahren dafür, dass uns jemand zur Hilfe kommt und ich glaube, dass meine Gebete nun endlich erhört worden sind.“


  „Darrek?“


  „Ja. Darrek. Ich weiß zwar nicht, warum er kommt, aber er wird uns helfen. Da bin ich mir ganz sicher. Er muss einfach.“


  Johanna sah aus dem Fenster. Der Mond war bereits seit einiger Zeit aufgegangen und das Dorf lag in absoluter Stille. Alle Vorhänge waren zugezogen und niemand würde sich auf die Straße wagen, bevor die Nacht nicht um war. Mady, das kleine Baby von Swana, lag dick eingepackt auf dem Opferstein mitten im Dorf und schlief friedlich. Man hatte ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, damit sie nicht alles mitbekam.


  Der Stein stand nicht weit entfernt von dem Erdloch des Menschen. Viktoria hatte ihm kurz vor der Zeremonie noch Decken, frisches Wasser und Brot gebracht. Wahrscheinlich würde er von dem Spektakel relativ wenig mitbekommen. Was gut war. Er hatte in den letzten zwei Tagen schon genug mitgemacht und Johanna wollte auf keinen Fall, dass er an einem Schock starb, bevor Darrek überhaupt das Dorf erreicht hatte.


  „Ich werde noch einmal nach Swana sehen“, sagte Viktoria und Johanna nickte.


  Man hatte die bewusstlose Swana in ihr Bett gelegt, wo sie solange schlafen würde, bis alles vorbei war. So würde sie zumindest Madys Schreie nicht hören müssen. Es war so grausam, dass es nichts gab, was man für das Baby noch tun konnte. Es blieb nur zu hoffen, dass der Dämon das Baby schnell töten würde, damit die Kleine nicht lange leiden musste.


  Einar saß bei Kerzenschein auf seinem Bett und zog an einer selbstgedrehten Zigarette, die eine bewusstseinserweiternde Wirkung hatte. Das Kraut dafür bauten die Jugendlichen außerhalb des Dorfes selber an. Für gewöhnlich wurde es nur auf Festen geraucht, aber Einar wollte möglichst wenig von dem Spektakel draußen mitbekommen. Zu schrecklich war der Gedanke, dass der Dämon die kleine Mady mitnehmen würde.


  Swana liebte das Baby so sehr. Und Einar liebte Swana. Sie war eine tolle Schwester und dadurch, dass sie beide zusammen bei Großmutter Anna aufgewachsen waren, hatte sich ein besonders vertrauliches Geschwisterverhältnis zwischen ihnen entwickelt. Für ihn war immer klar gewesen, dass er mit Swana zusammen aus dem Dorf verschwinden würde, sobald sie alt genug dazu war. Aber dann war sie schwanger geworden, und das hatte alles verändert. Er hatte sie beschworen, mit ihm zusammen fortzugehen, damit das Baby ohne die Bedrohung des Dämons aufwachsen konnte. Aber sie hatte sich geweigert. Die Welt außerhalb des Dorfes erschien ihr noch viel bedrohlicher als der Dämon. Sie konnte sich an ein Leben ohne dieses Damoklesschwert schließlich nicht erinnern. Ihrer Meinung nach brauchten Kinder die Gemeinschaft, um ein erfülltes Leben führen zu können.


  Doch dieses Glück würde Mady nicht haben. Zu hell leuchtete der Mond. Zu klar war die Nacht. Der Dämon würde sich nicht vom Dorf fernhalten, da waren sich alle sicher. Und daher war Einar nur froh, dass Swana ein paar Türen weiter tief und fest schlief. Und er selber hatte vor, sich jetzt so lange weiter zuzudröhnen, bis er aufhörte daran zu denken, wie der Dämon in ein paar Stunden seine kleine Nichte verschleppen würde.


  Als es klopfte, legte Einar die Zigarette weg und sah zur Tür.


  „Ja?“, sagte er laut und fragte sich, wer ihn um diese Zeit wohl besuchen würde. Swana schlief schließlich.


  Die Tür öffnete sich und Viktoria kam herein. Sofort verengten sich Einars Augen zu Schlitzen. Er war auf seine Mutter noch nie sonderlich gut zu sprechen gewesen. Seitdem sie ihn und Swana als Kinder einfach zurückgelassen hatte, hatten sie beide sich immer ausgemalt, dass ihre Mutter eine verzauberte Prinzessin sei, die von einem bösen König entführt worden war. Doch zehn Jahre später hatte er feststellen müssen, dass sie eine ganz gewöhnliche Frau war, die einfach nicht den Mumm gehabt hatte, ihren Kindern beizustehen, als sie es am dringendsten benötigten.


  Die Tatsache, dass viele andere Frauen aus dem Dorf sich genauso verhielten wie Viktoria, machte das Ganze für Einar nicht besser.


  „Was willst du hier?“, fragte er seine Mutter unwirsch.


  „Einar. Hör zu. Wir haben nicht viel Zeit und ich brauche deine Hilfe.“


  „Meine Hilfe. Du wagst es tatsächlich, mich um Hilfe zu bitten?“


  Viktoria ignorierte diesen Seitenhieb und sah Einar flehentlich an.


  „Hierbei geht es nicht um mich, mein Sohn. Wenn ich nicht mehr da wäre … würdest du dich dann um deinen Bruder Janish kümmern?“


  „Was soll das? Was …?“


  „Würdest du?“


  „Natürlich würde ich das. Er ist schließlich mein Bruder.“


  „Gut. Und wenn es einen Weg gäbe, um Mady vor dem Dämon zu retten … würdest du ihn dann begehen?“


  Einar antwortete nicht, sondern stand auf und drückte seine Zigarette ganz aus. Dann ging er zu dem Waschbecken in seinem Zimmer, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Er würde einen kühlen Kopf brauchen. Das merkte er jetzt schon.


  „Was soll ich tun?“, fragte er dann und Viktoria lächelte.


  Kapitel 7


  Das Gasthaus


  Als sie Stunden später endlich den Parkplatz zu den Wanderwegen erreicht hatten, war es bereits dunkel. Die ersten Sterne leuchteten am Himmel und der Mond ging langsam auf. Darreks Mut sank.


  Sie hatten viel länger gebraucht als erwartet und nun war es zu spät, um noch loszulaufen. Es wäre Wahnsinn, bei Vollmond nur zu zweit durch die Berge zu wandern, wenn man wusste, dass Wilde in der Nähe waren. Vor allem, da sie nicht sicher sein konnten, wie viele Wilde es gab. Es hatte keinen Sinn. Was immer es war, das Darrek zur Eile angetrieben hatte, es würde warten müssen. Er würde nicht sein Leben aufs Spiel setzen, um das Dorf vor Vollmond zu erreichen. Und das Leben von Laney erst recht nicht.


  Entschlossen wendete er und fuhr ein paar Kilometer zurück, bis zu einem kleinen Dorf, an dem sie kurz zuvor vorbeigefahren waren. Er hatte von dessen Namen noch niemals zuvor gehört, aber dort gab es einen kleinen Gasthof, den Darrek ohne zu zögern ansteuerte.


  „Wir werden heute Nacht hier bleiben“, bestimmte Darrek ohne weitere Erklärung und öffnete die Fahrertür.


  „In Ordnung“, gab Laney zurück und versuchte ihre Erleichterung nicht all zu offen zu zeigen.


  Sie waren seit vielen Stunden unterwegs und obwohl sie nicht selber gefahren war, war sie müde und erschöpft. Voller Freude auf ein Bett schwang sie sich aus dem Auto und betrachtete die Gaststätte. Das Gebäude war aus dunklem Stein und schien noch aus dem letzten Jahrhundert zu stammen. Das Dach war etwas windschief und die Fensterrahmen konnten auch dringend mal wieder einen Anstrich brauchen. Na, das konnte ja lustig werden.


  Darrek schenkte dem Gebäude keinerlei Beachtung, sondern ging einfach hinein, sodass Laney nichts anderes übrig blieb, als ihren Rucksack zu schnappen und ihm zu folgen.


  „Einen wunderschönen guten Abend“, begrüßte sie eine rothaarige pummelige Wirtin mit einem Tablett voll Bier in der Hand. „Einen Augenblick bitte. Ich bin gleich bei Ihnen.“


  Laney beobachtete, wie sie sich geschickt zwischen den Stühlen durchschlängelte, um die Bestellung zu verteilen. Es war erstaunlich voll. Vermutlich war dies die einzige Gaststätte im ganzen Dorf und die Männer hatten keine andere Möglichkeit, um mal von zu Hause weg zu kommen. Die Tatsache, dass sich kaum Frauen in der Gaststätte aufhielten, bestätigte Laney noch in ihrem Eindruck.


  „So“, sagte die Wirtin, als sie den Weg wieder zurück geschafft hatte. „Was kann ich für Sie tun? Man sieht um diese Jahreszeit so selten fremde Gesichter hier, da ist es schon ein wahres Wunder, dass Sie sich hierher verirrt haben.“


  Laney lächelte der älteren Frau zu, doch Darrek verzog keine Miene. Es war eindeutig, dass die Anstrengung an ihm zehrte und ihn sein Versagen frustrierte. Er hatte auch schon lange kein Blut mehr getrunken und der Hunger war ihm deutlich anzusehen.


  „Wir brauchen Zimmer“, verkündete Darrek brüsk. „Und zwar so schnell wie möglich.“


  Die Wirtin schnalzte missbilligend mit der Zunge und betrachtete ihre Gäste eingehender.


  „Wir haben nur noch ein Zimmer mit einem Ehebett“, erklärte sie. „Alle anderen Räume sind besetzt, weil an Vollmond die Schäfer immer nach Hause kommen. Das kann ich Ihnen aber nur geben, wenn Sie verheiratet sind. Alles andere wäre unschicklich.“


  Laney sah, dass Darrek kurz davor stand, der Wirtin den Hals umzudrehen, und drängelte sich schnell dazwischen.


  „Natürlich sind wir verheiratet“, sagte sie. „Und das Zimmer ist sicher wunderbar. Liebling. Warum holst du denn nicht schon mal das Gepäck aus dem Wagen?“


  Darreks Blick verfinsterte sich noch weiter, aber Laney griff nach seiner Hand und drückte sie.


  „Bitte, Schatz“, sagte sie. „Je schneller wir auf dem Zimmer sind, desto schneller wirst du deinen Hunger los.“


  Laney konnte sehen, wie Darreks Kiefermuskeln mahlten, aber er sagte nichts. Stattdessen riss er seine Hand los, drehte sich weg und lief nach draußen, um ihrer Bitte nachzukommen.


  „Sie können auch gerne hier unten essen“, schlug die Wirtin vor. „Ihr Mann sieht wirklich hungrig aus und wir haben einen vorzüglichen Koch.“


  Laney lächelte müde und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein danke. Glauben Sie mir. Sie wollen sicher nicht, dass er hier unten isst. Ganz bestimmt nicht.“


  Das Zimmer war klein, aber ordentlich und sauber. Die Vorhänge und die Bettwäsche waren mit Blumen bestickt und die Möbel schienen antik zu sein. Die Zimmerdecke war so niedrig, dass Darrek fast den Kopf einziehen musste, um nicht dagegen zu stoßen. Aber immerhin war es warm und trocken. Und es gab ein kleines angrenzendes Badezimmer.


  An einer Zimmerwand standen zwei Stühle und auf dem Boden lag ein flauschiger Teppich. Doch als Laney das kleine Bett sah, schoss ihr sofort die Röte ins Gesicht. Ehebett traf es ganz gut. Offenbar war das Bett eher dafür gedacht, dass die Gäste übereinander lagen als nebeneinander. Es war unglaublich klein und der Gedanke, Darrek so nah zu kommen, ängstigte Laney.


  Unter anderen Umständen hätte sie sicherlich von ihm verlangt, dass er auf dem Boden schlief, aber er war so erschöpft und wirkte dermaßen gereizt, dass sie sich ungern mit ihm anlegen wollte.


  Darrek konnte an Schlaf jedoch vorerst keine Gedanken verschwenden. Stattdessen setzte er sich auf einen der Stühle, kramte eine Blutkonserve aus seiner Tasche und schlug seine Zähne hinein. Er trank gierig, bis der Plastikbeutel restlos leer war. Dann ließ er sich zurücksinken und brummte zufrieden.


  „Das war knapp“, gab er zu. „Nicht mehr lange und ich wäre dieser knackigen Wirtin an den Hals gefallen.“


  „Knackig?“ Laney zog eine Grimasse. „Du musst wirklich sehr hungrig gewesen sein, um die gute Dame als knackig zu bezeichnen.“


  „Wird da etwa jemand eifersüchtig?“


  Darrek lächelte müde, was ein seltener Anblick war. Auf einmal verspürte Laney das dringende Bedürfnis, sich um ihn zu kümmern. Darrek war stark. Ja. Aber er war nicht unsterblich. Und wenn sie auf die Jagd gehen wollten, dann musste er fit sein.


  „Komm schon, Häuptling“, sagte sie. „Du siehst immer noch so aus, als würdest du gleich umkippen. Du musst schlafen.“


  „Das stimmt“, gab Darrek zu und stand auf. „Aber nicht, solange ich rieche wie ein Stinktier.“


  Er zog seinen Pullover und sein T-Shirt aus und warf die Kleidungsstücke achtlos zu Boden. Laney schluckte. Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzustarren. Es war zwar nicht so, als hätte sie noch nie einen halbnackten Mann gesehen. Auch Greg war überaus attraktiv. Aber Darreks Körper war einfach beeindruckend. Er hatte nicht die Muskelberge eines Bodybuilders, aber sein Oberkörper war gut durchtrainiert und seine breiten Schultern machten ihn zu einer überaus imposanten Erscheinung.


  Als er ihr vor einigen Tagen das Leben gerettet hatte, war sie zu benommen gewesen, um das zu bemerken. Außerdem hatte er an dem Tag sein T-Shirt viel zu schnell wieder angehabt.


  „Du solltest auch etwas trinken, während ich unter der Dusche bin“, sagte Darrek und wandte Laney den Rücken zu, um eine Blutkonserve aus der Tasche zu fischen.


  Als sie seinen Rücken von hinten sah, schrak Laney zusammen und stieß einen quiekenden Schrei aus. Betroffen schlug sie die Hände vor den Mund.


  „Was?“, fragte Darrek und fuhr herum.


  Doch als er Laneys erschrockenen Gesichtsausdruck sah, verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse.


  „Ach so. Du meinst die schönen Andenken auf meinem Rücken. Das passiert, wenn man die Ältesten zu sehr ärgert. Halb so wild“, erklärte er und drehte ihr den Rücken wieder zu, damit sie ihn genauer betrachten konnte.


  Vorsichtig trat Laney näher. Darreks gesamter Rücken war von langen hässlichen Narben bedeckt. Einige schien schon sehr alt zu sein. Andere hingegen waren immer noch nicht ganz verheilt und stachen rot hervor.


  „Darf ich?“, fragte Laney zurückhaltend.


  Darrek zögerte einen Augenblick und nickte dann. Vorsichtig, als hätte sie Angst ihn zu verletzen, fuhr Laney mit ihrer Hand seine Wirbelsäule entlang. Die Haut war uneben und wellig. Es war eindeutig, dass Darrek in seinem Leben häufig ausgepeitscht worden war. Doch es schockierte Laney weniger, dass die Ältesten ihrem eigenen Sohn Leid zugefügt hatten. In der Vampirwelt war so etwas nicht weiter ungewöhnlich. Was sie so aus der Fassung brachte, war die Tatsache, dass dermaßen auffällige Narben zurückgeblieben waren. Warmblüter heilten zwar nicht so leicht wie Kaltblüter, aber sie heilten besser als Menschen. Es hätten theoretisch nur ein paar weiße Striche von der Tortur zurückbleiben dürfen. Wenn überhaupt. Diese Art von wulstigen Narben hatte Laney noch nie gesehen.


  „Wie …?“, fragte sie.


  „Vampirgift“, antwortete Darrek. „Sie haben die Peitsche mit Vampirgift getränkt, damit ich länger etwas davon habe.“


  Laney schluckte. Vampirgift war das Einzige, was einem Kaltblüter ernsthaften Schaden zufügen konnte. Aber auch Warmblüter reagierten darauf. Die Waffe und der Fluch. Vorsichtig strich sie weiter über seinen Rücken. Der Anblick machte sie traurig, aber er schreckte sie nicht ab. Nicht mehr.


  „Es tut mir so leid …“, sagte sie. „Ich wusste nicht …“


  Darrek drehte sich abrupt zu Laney um und packte ihre Hand.


  „Nein“, sagte er. „Spar dir dein Mitleid, Frau Doktor. Das ist es nicht wert. Ich … glaub mir … ich hatte jeden einzelnen dieser Schläge verdient.“


  Mit diesen Worten ließ er sie los und verschwand so schnell wie möglich im Bad. Ungläubig starrte Laney ihm hinterher.


  Das Wasser lief heiß seinen Rücken hinunter und perlte von seiner Haut ab. Darrek stemmte wütend seine Arme gegen die Fliesen und drehte das Wasser noch heißer, bis es ihn fast verbrühte. Er musste etwas anderes spüren, um das Gefühl von Laneys Händen auf seinem Rücken zu vergessen. Warum hatte er ihr nur gestattet ihn anzufassen?


  Niemals zuvor hatte er einer Frau erlaubt, seine Narben zu berühren. Zumindest nicht so. Wenn eine der Frauen sich in leidenschaftlicher Umarmung an ihn geklammert hatte, dann hatte er sie natürlich nicht davon abgehalten. Aber nie zuvor hatte er einer von ihnen gestattet, die Narben nach dem Liebesakt auch nur näher anzusehen. Sie waren sein ganz privater Besitz. Seine stetige Erinnerung daran, was er im Leben alles falsch gemacht hatte, und eine Mahnung, dieselben Fehler nicht noch einmal zu begehen.


  Doch bei Laney hatte er das Bedürfnis verspürt, ihr die Narben zu zeigen. So als würde es irgendetwas besser machen, sie wissen zu lassen, dass er für seine Verbrechen gesühnt hatte. Aber ihre Berührung … Ihre zarten Finger, die ohne Scheu seinen Rücken entlang gefahren waren. Sicher hatte sie bei ihrer Arbeit im Krankenhaus schon sehr viel schlimmere Dinge zu sehen bekommen. Aber die Berührung war keine Untersuchung gewesen, sondern hatte sich vielmehr angefühlt wie eine Liebkosung. Sie hätte ihre Hände nur ein wenig weiter seinen Körper herabgleiten lassen müssen und … Darrek stöhnte frustriert auf und drehte das Wasser von heiß auf eiskalt.


  Der erwünschte Effekt trat augenblicklich ein. Vergessen war jeder Gedanke an Sex und das kalte Wasser verdrängte das Verlangen aus seinem Körper. Er sollte nicht so über Laney denken. Klar. Sie war eine wunderschöne Frau. Aber sie war noch so verdammt jung. Ihr die Unschuld vor der ersten Schlafphase zu nehmen, wäre für sie äußerst gefährlich. Die Wahrscheinlichkeit beim ersten Mal gleich schwanger zu werden, lag bei Warmblütern zwar nicht höher als bei Menschen, aber das Risiko war es einfach nicht wert. Hinzu kam, dass sie immer noch Jasons und Karas Tochter war. Vor allem ihr seidiges Haar erinnerte ihn jedes Mal wieder an Kara, und er musste sich häufig selbst davon abhalten, es zu berühren. Es stand ihm nicht zu, so über Laney zu denken. Er war ihr Beschützer. Punkt. Aus. Nicht mehr und nicht weniger.


  Darrek drehte das Wasser ab und trat tropfend aus der kleinen Dusche. Beherzt griff er nach einem Handtuch und musste feststellen, dass es gerade mal die wichtigsten Stellen bedeckte. Frische Kleidung hatte er nicht mit ins Bad genommen, also würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als in halbnacktem Zustand zurück ins Zimmer zu gehen.


  Bei dem Gedanken daran, was Jason wohl zu dieser Situation sagen würde, musste Darrek fast grinsen. Wenn Jason wüsste, was Darrek am liebsten mit seiner Tochter täte, würde er ihm ohnehin sofort den Hals umdrehen. Eigentlich geschähe es Jason sogar ganz recht, wenn Darrek Laney schwängerte und ihr Leben auf diese Art verkürzte. Immerhin hatte Jason ihm vor vielen Jahren auch Kara genommen … Aber so durfte er nicht denken. Denn wenn er sich zu einer solchen Dummheit hinreißen ließe, so würde Kara in Form seines schlechten Gewissens für den Rest seines Lebens seine Nachtruhe stören. Seufzend hielt er das Handtuch fest und trat zurück ins Zimmer.


  Laney hatte bereits ein langes Nachthemd angezogen und saß mit einer Wolldecke und einem Kissen auf dem Boden. Als sie ihn erblickte, schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie wandte sofort den Blick ab. Ihre Scheu reizte ihn. Nachdenklich rieb Darrek sich das Kinn und zog dann demonstrativ das Handtuch weg.


  „Es stört dich doch nicht, dass ich nackt schlafe, oder?“, fragte er. „Immerhin sind wir verheiratet.“


  Laneys Wangen wurden noch röter und sie schüttelte den Kopf.


  „Darrek, bitte …“


  „Was denn? Du hast doch der Wirtin erzählt, wir wären ein glückliches Paar. Dann sollten wir uns auch so benehmen, oder?“


  Mit einem Satz sprang er ins Bett, zog die Decke über sich und breitete einladend die Arme aus.


  „Komm ins Bett, Liebling“, sagte er. „Auf dem Boden ist es doch viel zu kalt.“


  „Nein danke … Ich … ich fühle mich sehr wohl hier unten.“


  Darrek lachte laut auf.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, dich in Verlegenheit zu bringen.“


  Laney verschränkte die Arme.


  „Ach nein? Würde es dich etwa nicht in Verlegenheit bringen, wenn ich plötzlich splitternackt vor dir stehen würde?“


  „Nein. Wahrscheinlich nicht. Ich schätze in diesem Fall wärest ebenfalls du es, die sich in Grund und Boden schämen würde. Apropos. Willst du nicht duschen?“


  Laney flocht ihr Haar zu einem Zopf und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich dusche morgen früh. Keine Sorge. Ich werde dich nicht wecken.“


  Nein, dachte Darrek und lehnte sich zurück. Das wirst du nicht. Aber dafür wird deine Mutter mich sicherlich wieder einmal im Schlaf heimsuchen, um mir eine Strafpredigt darüber zu halten, wie man mit Frauen umgehen sollte.


  Kapitel 8


  Der Dämon


  Die Nächte in dem Erdloch waren bitterkalt. George zitterte am ganzen Körper und schlang die Wolldecke, die die fremde Frau ihm vor einigen Stunden gebracht hatte, eng um sich. Zusammen mit dem Schlafsack wurde es so etwas besser.


  Die Kinder waren vor Einbruch der Nacht ebenfalls wiedergekommen. Aber dieses Mal hatten sie keinen Stock dabei gehabt, um ihn zu piksen. Stattdessen hatten sie ihm einen langen Stab mit einem Spiegel in sein Erdloch geworfen.


  „Damit du heute Nacht auch was von dem Spektakel hast“, hatte einer der Jungen gerufen und sich dann mit seinem Freund lachend davongemacht.


  George hatte keine Ahnung, was dieser Hinweis bedeuten sollte, und es war ihm eigentlich auch egal. Er hatte nicht vor, den Spiegel zu benutzen. Es war ihm völlig gleichgültig, was sich da draußen befand, solange es für ihn keine Rettung bedeutete. Am liebsten wollte er einfach nur schlafen.


  Doch als er gerade etwas eingenickt war, wurde er davon geweckt, dass sich jemand an den Gittern zu schaffen machte. Wollte man ihm wieder trockenes Brot bringen? Mitten in der Nacht? Unwahrscheinlich.


  Misstrauisch stand George auf und wartete darauf, dass das untere Gitter sich öffnete. Zu seiner Überraschung sprang ein junger Mann mit einem Bündel im Arm zu ihm herunter. Der Mann strömte einen eigenartigen Geruch aus, der George an Haschisch erinnerte, aber nicht unangenehm war.


  „Ich habe nicht viel Zeit“, verkündete der junge Mann. „Mein Name ist Einar und ich brauche deine Hilfe.“


  Ungläubig starrte George ihn an. Dieser Kerl kam zu ihm in den Kerker hinunter und erklärte, dass er Hilfe brauchte? Das konnte doch wirklich nur ein schlechter Scherz sein, oder?


  „Das hier ist meine Nichte Mady“, erklärte Einar weiter und streckte George das Bündel entgegen, in dem offensichtlich ein Baby versteckt war. „Keine Angst. Sie hat noch keine Zähne. Du musst heute Nacht auf sie aufpassen.“


  „Ich soll was?“, rief George und Einar fuhr nach vorne, um ihm den Mund zuzuhalten.


  „Sei still, verdammt. Du bist Madys einzige Chance. Sie wurde bereits als Opfer gekennzeichnet. Der Dämon wird nach ihr suchen. Aber wenn sie bei dir ist, wird dein Geruch den ihren überlagern. Menschenblut riecht stark. Hast du mich verstanden?“


  George kapierte zwar immer noch nicht, was das alles sollte, aber er nickte trotzdem, damit der Fremde ihn aus seiner Umklammerung ließ. Das Baby bewegte sich leicht zwischen ihnen und stieß einen gurrenden Laut aus. Einar ließ George sofort los und gab dem Baby einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich meine es ernst, Mann“, sagte er dann zu George. „Das Baby wird diese Nacht nur überleben, wenn du es beschützt und verhinderst, dass es schreit. Okay?“


  „Warum sollte ich dir helfen?“, fragte George misstrauisch. „Deine Leute halten mich hier unten gefangen. Warum sollte es mich interessieren, was aus dem Kind wird?“


  Einar betrachtete George einen Moment lang abschätzend und ließ dann seine weißen Vampirzähne aufblitzen.


  „Nun. Wenn der Dämon mitkriegt, dass Mady hier unten ist, könnte es gut sein, dass er beschließt, dich auch noch zu töten. Und falls nicht, dann werde ich es morgen ganz definitiv tun. Und glaub mir – das wird dann ein langsamer und schmerzhafter Tod.“


  George spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich und sein Mund trocken wurde.


  „Außerdem“, fügte Einar hinzu. „Du bist doch ein Mensch. Also verhalte dich gefälligst menschlich. Mein Dorf mag dir Schlimmes angetan haben und vielleicht auch in Zukunft noch antun. Aber Mady ist unschuldig. Und du willst doch wohl nicht für den Tod eines kleinen Babys verantwortlich sein, oder?“


  „Nein. Ich … Nein.“


  George senkte den Kopf und Einar streckte ihm abermals den Säugling entgegen. Dieses Mal hielt George das Bündel fest. Es war ein niedliches kleines Baby mit einem Blutschwamm in Form eines Halbmondes mitten auf dem Kopf. Es wirkte überhaupt nicht furchteinflößend oder gruselig.


  „Ich muss wieder gehen“, sagte Einar. „Jeder, der draußen ist bei Vollmond, wird von dem Dämon getötet. Und ich habe keine Lust als Nachspeise zu enden. Wenn alles gut geht, hole ich Mady morgen wieder ab.“


  „Warte“, rief George, als Einar Anstalten machte, wieder nach oben zu gehen. „Was soll ich tun, wenn sie schreit?“


  Einar zog ein kleines Messer aus seiner Tasche und schleuderte es genau vor Georges Füße, wo es im Boden stecken blieb.


  „Gib ihr von deinem Blut“, sagte er. „Aber tu mir einen Gefallen und schneide dir nicht die Pulsadern auf, okay? Johanna würde das ganz und gar nicht gutheißen. Sie hat noch irgendetwas mit dir vor.“


  Viktoria beobachtete mit klopfendem Herzen, wie Einar aus dem Loch stieg und die Gitter wieder verriegelte. Es war ein Glück, dass sie den Schlüssel noch nicht an Johanna zurückgegeben hatte, nachdem sie bei dem Menschen gewesen war. Er war nun Madys letzte Hoffnung zu überleben, und gleichzeitig die einzige Chance dafür, dass Viktoria durch ihr Opfer nicht mehr Leben in Gefahr brachte, als sie rettete.


  Aber sie konnte einfach nicht zusehen, wie der Dämon Swana das Kind wegnahm. Sie hatte sich einmal vor der Verantwortung gedrückt und das würde sie nicht noch einmal tun. Wäre dies eine gewöhnliche Vollmondnacht, dann wäre sie niemals auf die Idee gekommen, Madys Platz einzunehmen. Denn der Dämon würde beim nächsten Vollmond wieder nach ihr verlangen. Dann wäre Viktorias Opfer völlig umsonst gewesen. Heute Nacht war aber alles anders.


  Es war nicht irgendeine Nacht des Dämons, sondern es war die letzte. Denn wenn Johanna sich nicht irrte, dann würde Darrek beim nächsten Vollmond anwesend sein. Und mit seiner Hilfe würde es ihnen gelingen, das Dorf endlich von diesem Fluch zu befreien. Deshalb würde Mady überleben. Genau wie Janish und alle Nachfahren, die sie in Zukunft noch bekommen würde. Sie hoffte nur, dass es nicht allzu sehr schmerzen würde, von dem Dämon getötet zu werden.


  George ärgerte sich über sich selbst. Worauf hatte er sich da nur wieder eingelassen? Es war zwar nicht so, als hätte Einar ihm groß die Wahl gelassen. Aber George hatte trotzdem das Gefühl, als hätte er verhindern müssen, dass der Mann einen Säugling in seiner Obhut zurückließ.


  George mochte keine Kinder. Oder zumindest hatte er keine Ahnung, wie man mit ihnen umging. Er hatte weder kleine Geschwister noch junge Cousins oder Cousinen. Auch in seinem Freundeskreis war noch niemand Vater geworden, insofern kannte er sich mit Babys einfach nicht aus.


  Dennoch vermutete er, dass auch so eigenartige Babys wie dieses hier Wärme brauchten, und drückte Mady an seine Brust. Das Kind war überraschend warm und suchte offensichtlich instinktiv seine Nähe. Was hatte Einar noch gesagt? Keine Sorge. Sie hat noch keine Zähne.


  Und wenn sie welche hätte? Was würde sie dann machen? Eine Gänsehaut zog sich über Georges gesamten Körper und er schob das Kind wieder von sich weg. Sollte das Ding doch frieren.


  Vorsichtig, um es bloß nicht zu wecken, bettete er das Baby auf den Boden und griff dann nach dem Spiegel, den die Kinder ihm gegeben hatten. Er verstand immer noch nicht so ganz wozu eigentlich. Es war offensichtlich, dass sie ihm damit keinen Gefallen tun wollten. Aber was war so schlimm daran, wenn er einen Blick nach draußen warf? Was konnte es geben, das ihn so erschrecken würde, dass es den Jungen Vergnügen bereitete?


  George beschloss, das Risiko einzugehen, und streckte den Spiegel nach oben durch das Gitter. Draußen war es durch das Mondlicht fast taghell und George konnte sich mithilfe des Spiegels einen guten Überblick verschaffen. Sein Erdloch schien sich mitten im Dorf zu befinden. Es gab hier zwar keine Kirche, aber ein relativ großes Gebäude, das möglicherweise eine Art Kapelle darstellen sollte. Und genau davor stand ein großer dunkler Stein, auf dem etwas lag.


  George drehte den Spiegel noch etwas weiter, um zu sehen, was es war, bis er die Umrisse einer Frau erkannte. Sie lag mitten auf dem Stein und hatte die Arme und Beine weit ausgebreitet. Ihr Blick war in den Himmel gerichtet, als würde sie auf ihre eigene Auferstehung warten. Ein Schauer überlief George. Was hatten die Bewohner dieses Dorfes bloß für ein Problem?


  In diesem Moment ertönte ein Kreischen und George ließ vor Schreck den Spiegel fallen. Ein solches Geräusch hatte er noch nie gehört. Es hörte sich so ähnlich an, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Er hielt sich die Ohren zu und Adrenalin durchströmte seinen Körper.


  Was war das gewesen? Obwohl George wusste, dass es nicht klug war, hob er den Spiegel wieder vom Boden auf und steckte ihn mit zitternden Fingern zurück durch das Gitter. Und dann sah er es. Am mondhellen Himmel flog eine Kreatur, die so grausig aussah, als stammte sie direkt aus einem seiner schlimmsten Albträume. Das Monster war groß, hatte lange fledermausartige Flügel, schwarze Haut und rot leuchtende Augen. Seine spitzen Zähne zeichneten sich deutlich in seinem Gesicht ab, und als es zum zweiten Mal einen Schrei ausstieß, hätte sich George am liebsten in einer Ecke des Erdloches versteckt. Doch er konnte sich nicht rühren.


  Starr vor Angst beobachtete er, wie das Wesen über dem großen Stein kreiste und George musste zugeben, dass er den Mut der Frau bewunderte, die unter dem Monstrum lag. Sie schrie nicht. Sie weinte auch nicht, sondern sie lag einfach nur stumm da und schien sich völlig mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben. Das Monster senkte sich weiter hinab und schien fest entschlossen, die Frau anzugreifen. Doch genau in diesem Augenblick machte das Baby neben George den Mund auf und stieß einen lauten, durchdringenden Schrei aus.


  George fuhr erschrocken herum. Er ließ den Spiegel fallen, griff nach dem Messer, das immer noch im Boden steckte und rannte zu dem Kind. Er wusste, dass er das Baby dazu bringen musste zu schweigen. Schnell krempelte er seinen Ärmel hoch, schnitt sich in den Unterarm und drückte die blutende Stelle dem Baby an den Mund. Mady reagierte sofort.


  Sie hörte auf zu weinen und fing augenblicklich zu trinken an. Erleichtert drückte George das Baby an sich und zog sich in die hinterste Ecke des Erdlochs zurück.


  Doch in diesem Moment ertönte ein lautes Krachen, das George das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Monstrum hatte das obere Gitter aus den Angeln gerissen. Das bedeutete, dass es nur noch Sekunden dauern konnte, bis es bei ihnen sein würde.


  Fassungslos sah Viktoria, wie der Dämon das erste Gitter des Erdlochs aus den Angeln riss. Er hatte Mady gehört und es war eindeutig, dass er das Blut des Säuglings dem ihren vorzog. Wenn sie jetzt davonrannte, dann hatte sie noch eine reelle Chance, dem Monstrum zu entkommen. Der Dämon hatte seine Gabe nicht bei ihr angewandt, weil er es nicht für nötig gehalten hatte. Daher wäre eine Flucht durchaus möglich. Aber diese Option kam für Viktoria nicht infrage. Sie war bereits einmal ihrer Verantwortung davongelaufen und das würde sie kein zweites Mal tun. Zu groß war die Schuld, die bereits auf ihren Schultern lag.


  Entschlossen griff sie nach dem Messer an ihrer Seite und schnitt sich beide Arme auf, sodass das Blut über ihre Haut lief. Sie wusste, dass sie das gesamte Dorf durch ihr Handeln in Gefahr brachte. Aber sie musste es trotzdem versuchen. Sollte Mady heute Nacht sterben, so würde sie sich das nie verzeihen.


  „Dämon“, schrie sie. „Nimm mein Opfer an. Ich gebe es freiwillig und mein Blut ist jung. In dem Loch wirst du nur Menschen finden. Und Menschenblut ist nicht, was du willst.“


  Johannas Herz blieb fast stehen, als sie Viktoria schreien hörte. Sie hatte gedacht, ihre Enkelin wäre zu Swana gegangen. Sie hatte nicht mitbekommen, wie Viktoria das Haus verlassen hatte. Früher wäre ihr so etwas sofort aufgefallen, aber an solchen Dingen zeigte sich wahrscheinlich das Alter. Sofort riss Johanna die Haustür auf und sah, dass der Dämon zweihundert Meter weiter über dem Erdloch hockte. Er hielt das Gitter immer noch in seinen Klauen und schien unschlüssig zu sein, für welches Opfer er sich entscheiden sollte. Der Menschengeruch aus dem Erdloch verunsicherte ihn anscheinend zutiefst.


  „Nimm mein Opfer an“, forderte Viktoria erneut, riss ihre Bluse auf und schnitt sich in die Brust.


  Der Anblick des Blutes benebelte den Dämon und brachte ihn dazu, seine Entscheidung zu fällen. Er reagierte schnell. Er schoss nach vorne und war mit einem Satz bei ihr. Kräftig biss er in ihren Hals und fing augenblicklich an zu saugen. Viktoria stöhnte vor Schmerz auf, wehrte sich aber nicht.


  Ohne darüber nachzudenken, stürzte Johanna aus dem Haus.


  „Neeeiiin!“, schrie sie.


  „Amma! Nicht!“, rief Einar ihr hinterher und sprang auf.


  Doch es war zu spät. Johanna war bereits draußen und humpelte so schnell sie konnte auf Viktoria und den Dämon zu. Aber bevor sie auch nur in die Nähe der Beiden kam, hob der Dämon den Kopf und starrte Johanna an.


  Sofort gefror Johannas Körper in der Bewegung. Sie konnte keinen Finger mehr rühren und kein Wort mehr sagen. Sie hatte gewusst, dass das passieren würde. Sie hatte es bereits mehrfach am eigenen Körper erfahren und häufig genug bei anderen gesehen, die es gewagt hatten, den Dämon anzugreifen. Er hatte eine mächtige Gabe, die es ihm ermöglichte, den Körper und den Geist von allen Dorfbewohnern vollkommen bewegungsunfähig zu machen. Dazu genügte ihm der reine Blickkontakt. Daher waren auch die meisten der Gaben von den Dorfbewohnern in Hinblick auf den Dämon wirkungslos.


  Außerdem war das Monstrum klug. Sie hatten mehrfach versucht, ihm Fallen zu stellen oder ihn anderweitig zu überlisten. Sie hatten alles ausprobiert, was man sich nur vorstellen konnte. Niemand konnte sagen, sie hätten sich einfach so in ihr Schicksal ergeben. Aber nichts hatte geholfen.


  Eine einzelne Träne rollte Johannas Wange hinunter, während sie beobachtete, wie der Dämon Viktoria zu Boden gleiten ließ. Sie lebte noch, war aber stark geschwächt.


  In geduckter, lauernder Haltung kam der Dämon auf Johanna zu. Er erkannte sie. Da war Johanna sicher. Sie hatten einander schon mehrfach gegenübergestanden und jedes Mal hatte er sie verschont. Für Johanna war es jedoch eher so, als hätte er sie verschmäht. Seine roten Augen glühten, als er näher kam, und der Geruch nach altem Leder schlug Johanna entgegen.


  Sie hätte ihm am liebsten alle möglichen Schimpfwörter entgegen geschrien und wäre ihm an den Hals gefallen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Wenn Johanna Pech hatte, würde der Dämon dank ihr jetzt auch noch das Haus betreten und dort Swana und Einar töten. Und wenn der Dämon sie wirklich bestrafen wollte, dann ließ er sie danach am Leben, damit sie den Schmerz des Verlustes ertragen musste.


  Töte mich, flehte sie in Gedanken. Töte mich einfach und lass meine Nachkommen in Ruhe. Dann haben wir es beide hinter uns.


  Doch der Dämon zeigte daran keinerlei Interesse. Er schnupperte an ihr, nieste ihr dann mitten ins Gesicht und wandte sich wieder seinem ursprünglichen Opfer zu. Viktoria stöhnte, als der Dämon sie aufhob, aber das Monstrum störte sich nicht daran. Er warf sie über seine Schulter, drückte sich dann vom Boden ab und flog davon in die Dunkelheit. Johanna war klar, dass sie ihre Enkelin niemals wiedersehen würde.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis Johanna sich wieder bewegen konnte. Weinend stürzte sie zu Boden und wollte sich auch von Einar nicht trösten lassen, der sie langsam zurück ins Haus geleitete.


  „Warum hat sie das getan?“, fragte Johanna voller Traurigkeit. „Warum war sie überhaupt draußen? Wenn der Dämon den Menschen wollte, warum hat sie ihn den Mann dann nicht töten lassen?“


  „Der Dämon wollte nicht den Menschen“, widersprach Einar leise. „Er wollte Mady. Viktoria hat Swanas Tochter gerettet, Amma. Das Baby lebt.“


  „Mady lebt? Aber was soll das bringen, Einar? Er wird sie nächsten Monat wieder erwählen. Und er wird immer wieder kommen. Solange, bis er das richtige Opfer erhalten hat. Es wird keine Pausen geben, bis er sie bekommen hat.“


  „Nicht, wenn wir ihn beim nächsten Vollmond erledigen, Amma. Viktoria hat gesagt, dass dein Bruder uns helfen kann und dass er bald hier sein wird.“


  „Ja …“, gab Johanna zu. „Er wird bald hier sein. Es wäre also möglich, dass Viktorias Opfer nicht ganz umsonst ist. Darrek kann uns helfen. Da bin ich mir sicher.“


  Die Frage war nur, ob er das auch wollte.


  Kapitel 9


  Der Aufbruch


  Als Laney erwachte, war ihr Rücken völlig steif und ihr war kalt. Auf dem Boden zu schlafen war nicht sonderlich angenehm. Andererseits war es aber immer noch besser, als im Flugzeug oder im Auto zu übernachten, denn der Teppich war zumindest flauschig und weich. Laney streckte sich und gähnte. Dann stand sie auf und schnappte sich Kleidung zum Wechseln. Ihr Blick fiel dabei auf das Bett, wo Darrek immer noch tief und fest zu schlafen schien.


  Seine Träume schienen allerdings nicht so entspannt zu sein, wie ihre eigenen es gewesen waren. Er zuckte im Schlaf und auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet. Die Decke war ihm von der Brust gerutscht, sodass sie nur noch seinen Unterkörper verbarg.


  Laney zögerte. Sollte sie ihn wecken? Was, wenn er sich erschreckte und um sich schlug? Es würde sie nicht weiter erstaunen, falls er so etwas tat. Zögerlich streckte sie die Hand aus und fuhr ihm vorsichtig über die Stirn.


  „Schscht“, murmelte sie. „Es ist nur ein Traum. Nichts von dem, was du siehst, ist real.“


  Tatsächlich schien Darrek sich unter ihrer Berührung zu beruhigen. Die Zuckungen ließen nach und die Furche auf seiner Stirn verschwand.


  Nachdenklich betrachtete Laney Darrek. Im Gegensatz zu seinem Körper hatte sein Gesicht nichts Außergewöhnliches an sich. Nicht wie bei William, dessen feine Züge von beinahe überirdischer Schönheit waren.


  Was Darrek hingegen attraktiv machte, war das Gesamtpaket. Seine Nase, seine Augen, seine Lippen und sein Haar. Nichts von alldem alleine wäre bemerkenswert gewesen. Aber in Kombination wirkten sie überaus anziehend. Laney zog ihre Hand wieder zurück und schüttelte erstaunt den Kopf. Woher kamen diese eigenartigen Gedanken plötzlich? Wie kam sie dazu, Darrek im Schlaf zu beobachten? Vermutlich lag das nur an der emotional angespannten Situation. Es sollte schließlich auch Mädchen geben, die sich mit der Zeit in ihren Entführer verliebten. Nun. Sollte Darrek so etwas wagen, dann würde er noch sein blaues Wunder erleben. Sie mochte ihm zwar nicht wirklich viel entgegenzusetzen haben, aber ein leichtes Opfer war sie auch nicht.


  Entschlossen erhob Laney sich und wandte sich zum Bad.


  „Schlaf noch etwas, Darrek“, sagte sie leise. „Heute wird ein langer Tag und wer weiß, wann wir das nächste Mal ein richtiges Bett zu sehen bekommen, hm?“


  Als Laney mit dem Duschen fertig war und sich angezogen und frisiert hatte, war Darrek bereits wach. Er hatte sogar die Decken gefaltet und ordentlich auf das Bett gelegt. Aus irgendeinem Grunde schien er ein schlechtes Gewissen zu haben.


  „Tut mir leid, dass du auf dem Boden schlafen musstest“, brachte Darrek hervor. „Das war nicht besonders nett von mir.“


  „So schlimm war es gar nicht“, gab Laney zurück. „Ich schätze, ich war nicht einmal annähernd so müde wie du.“


  „Trotzdem war es nicht richtig. Ich … deine Mutter würde mir den Hals umdrehen, wenn sie wüsste, wie ich dich behandele.“


  Laney kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  „Du redest häufig von meiner Mutter“, stellte sie fest. „Aus deinem Mund klingt es sogar so, als würde sie noch leben. Warum tust du das? Denkst du noch so oft an sie? Was war da zwischen euch? Ich meine abgesehen von der Tatsache, dass du sie umgebracht hast.“


  Darrek stand auf.


  „Ich will nicht darüber sprechen.“


  „Ach nein?“


  Darreks Abweisung machte sie wütend.


  „Vielleicht will ich aber darüber reden, Darrek. Sie war meine Mutter, verdammt. Meinst du nicht, dass ich es da verdient habe, ein paar mehr Informationen zu erhalten als die, die du mir bisher gegeben hast?“


  Darrek senkte den Kopf.


  „Vielleicht hast du es verdient. Aber nicht jetzt und nicht heute. Wir müssen los. Wir haben heute noch einen langen Weg vor uns.“


  Damit war das Gespräch für ihn beendet. Laney war darüber zwar nicht gerade glücklich, aber sie nahm sich vor, das Thema bei nächster Gelegenheit wieder aufzunehmen. Vielleicht wurde Darrek ja etwas gesprächiger, sobald sie sich wieder in Gesellschaft von anderen Warmblütern befanden. Die Nähe so vieler Menschen schien ihn nervös zu machen, und Laney wollte wirklich nicht dabei sein, wenn er die Beherrschung verlor.


  Als sie nach unten gingen, um zu bezahlen, war die Wirtin genauso fröhlich wie am Vortag und schien trotz der kurzen Nacht hellwach zu sein.


  „Haben Sie gut geschlafen?“, fragte sie lächelnd.


  „Wunderbar“, antwortete Laney, da Darrek keine Lust auf Small Talk zu haben schien. „Heute Morgen ist es ja anscheinend etwas ruhiger.“


  „Oh ja. Wir haben die Vollmondnacht heil überstanden. Darüber sollten wir sehr dankbar sein.“


  Erstaunt zog Laney eine Augenbraue nach oben.


  „Die Vollmondnacht? Was ist daran denn so gefährlich?“


  Die Wirtin senkte die Stimme, als ginge es um ein Geheimnis.


  „Haben Sie denn nichts davon gehört?“, fragte sie verschwörerisch. „Es kam doch überall in der Presse. In Island ist bei Vollmond schon mehrfach eine riesige Fledermaus gesichtet worden. Angeblich lebt sie in einer Höhle in den Bergen. Es gibt zwar bisher keine Beweise dafür, aber die Gerüchte halten sich hartnäckig. Und da in den Städten ja ab und zu Menschen verschwinden, schiebt man das gerne diesem Monster in die Schuhe. Bei so einer kleinen Bevölkerungszahl wie unserer schüren solche Geschichten die Angst. Daher kommen die Schäfer an Vollmond auch immer zurück ins Dorf und überlassen die Schafe solange sich selbst. Dieses Mal haben sie sie aber mit ins Tal zurückgebracht, weil es bald heftigen Schneefall geben soll und sie nicht riskieren wollen, einen Teil der Herde zu verlieren. Das ist wahrscheinlich der wahre Grund, warum im Moment so viele Leute hier sind. Das mit dem Monster ist schließlich Unsinn. So riesige Fledermäuse gibt es ja nicht. Nun ja. Menschen lassen sich halt allen möglichen Quatsch einfallen, wenn sie Angst haben oder etwas nicht erklären können.“


  Darrek schnaubte amüsiert und Laney gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen.


  „Nun. Heute Nacht ist ja zum Glück nichts passiert“, sagte Laney und lächelte unverbindlich. „Wir danken Ihnen auf jeden Fall für Ihre Gastfreundschaft.“


  „Immer wieder gerne. Wo wollen Sie denn noch hin?“


  „In die Berge. Zum Wandern. Tagsüber ist es dafür ja zum Glück noch nicht zu kalt.“


  Die Wirtin nickte.


  „Zu kalt noch nicht. Aber es soll später am Tag ein Unwetter geben. Wenn möglich sollten Sie versuchen, vor dem Nachmittag wieder zurück zu sein. Ansonsten wäre es möglich, dass Sie von dem Regen überrascht werden. Und halten Sie sich an die Hinweisschilder. Es gibt Wege dort draußen, von denen Touristen sich unbedingt fernhalten sollten.“


  Ja, sagte Darrek lautlos zu Laney. Und genau diese Wege suchen wir.


  „Sie hat von einem Wilden geredet, oder?“, fragte Laney, als sie kurze Zeit später neben Darrek im Auto saß.


  Sie würden nur noch bis zum Parkplatz fahren und das Auto dann stehen lassen. Dort, wo sie hinwollten, gab es keine Wege für Kraftfahrzeuge. Man kam nur zu Fuß oder zu Pferd dorthin.


  „Ich vermute schon“, antwortete Darrek schließlich. „Vollmond. Fledermaus. Das passt sehr zu einem Wilden. Die Outlaws sind ja nicht an den Vollmond gebunden. Es wundert mich allerdings, dass die Warmblüter dem Wilden nicht schon längst den Garaus gemacht haben.“


  „Wie denn? Wilde sind doch gar nicht so einfach zu finden. Meine Familie jagt sie immer nur an Vollmond, weil sie sich so gut verstecken.“


  „Ja. Aber im Dorf der Outlaws gibt es jemanden mit einer ganz speziellen Gabe. Du weißt ja, was Alain kann, oder?“


  „Ja. Er ist dazu imstande, in einem bestimmten Umkreis Vampire zu lokalisieren.“


  „Genau. Und dieser jemand ist auf Vampire mit besonderen Gaben spezialisiert. Und zwar überall auf der Welt.“


  Laney sah Darrek verwirrt an.


  „Aber du hast doch gesagt, dass die Outlaws nicht schlafen. Müsste dieser jemand, den du kanntest, dann nicht schon längst tot sein?“


  „Das ist er wahrscheinlich auch. Aber diese Gabe wird von den Eltern an ihre Kinder weitergegeben. Manchmal überspringt sie auch eine oder zwei Generationen. Aber sie taucht immer wieder auf.“


  Laney nickte. Vermutlich war die Person entfernt mit den Ältesten verwandt. Wie sonst wäre es zu erklären, dass er eine solche Gabe besitzen konnte? Laney wurde immer neugieriger auf die Outlaws. Sie konnte sich ihre Lebensweise nicht vorstellen. Sie schien so vollkommen anders zu sein als die ihrer eigenen Familie. Es würde sicher nicht einfach sein, damit klarzukommen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie den Parkplatz bei den Wanderwegen wieder erreicht hatten. Gemeinsam stiegen sie aus und schulterten ihr Gepäck. Dann sah Laney sich die Wanderkarte an. Es gab eine riesige Anzahl an Reit- und Wanderwegen, die sich in alle Richtungen verzweigten. Wer sich hier nicht auskannte, brauchte wirklich eine Karte, um den Weg nach Hause zu finden. Wenn man wollte, konnte man hier vermutlich tagelang unterwegs sein, ohne auch nur einen einzigen Menschen zu sehen.


  „Tja dann“, sagte Darrek. „Auf zur letzten Etappe.“


  Das Baby schlief immer noch, als das erste Licht des Tages durch das Gitter fiel. Vermutlich musste es bald gewaschen und gewickelt werden, aber bisher machte es keinerlei Anstalten sich zu regen. Nur der ruhige Atem und der flatternde Herzschlag überzeugten George davon, dass es überhaupt noch am Leben war.


  Die ganze Nacht hatte George das Baby an sich gedrückt gehalten. Er war starr vor Angst wegen dem Ungeheuer und dankbar für die Gesellschaft und die Wärme, die das kleine Wesen ihm spendete. Die Tatsache, dass der Säugling von seinem Blut getrunken hatte, erschien George keinesfalls mehr abschreckend. Er hatte eher das Gefühl, dass es der Lauf der Dinge war. Dieses Baby gehörte einfach zu einer anderen Rasse und kam nicht gegen seinen Überlebenstrieb an. Es war ja auch noch ein Kind. Aber die anderen …


  Vampire. Er hatte das immer alles für Mythen und Legenden gehalten. Niemals hätte er damit gerechnet, im wahren Leben einem Blutsauger zu begegnen. Und erst recht nicht in Island, mitten im Sonnenlicht. Solche Begegnungen erwartete man dann doch eher in dunklen Kellern irgendwo in Rumänien.


  Als das Gitter aufging und Einar hereingesprungen kam, hob George noch nicht einmal den Blick. Stattdessen spielte er in seiner Hosentasche mit dem Messer, das Einar ihm am Vortag gegeben hatte. Wie gut würden seine Überlebenschancen wohl stehen, wenn er Einar angriff? Doch wenn er aus diesem Loch herauskam, würde er es überhaupt schaffen das Dorf zu verlassen? Oder würde man ihn sofort entdecken und wieder zurückschleifen?


  „Gib mir das Kind wieder“, forderte Einar. „Ich bin dir dankbar für alles, was du getan hast. Aber es ist Zeit, dass sie zu ihrer Mutter zurückkommt. Ich will Swanas Gedächtnis schließlich nicht umsonst wieder hergestellt haben.“


  George sah auf.


  „War das gestern nicht ihre Mutter?“, fragte er überrascht. „Ich hatte gedacht, sie hätte sich für ihr Baby geopfert.“


  „Nein. Das war Madys Großmutter. Meine Schwester Swana ist Madys Mutter. Sie wartet oben und weiß noch nicht einmal, dass ihre Tochter noch lebt. Also gib sie mir bitte wieder zurück.“


  „Du weißt, ich könnte Mady wehtun“, sagte George ohne Überzeugung. „Ihr … ihr kriegt sie nur wieder, wenn ihr mich freilasst.“


  Einar stieß ein lautes, wohltönendes Lachen aus. Er schien ehrlich amüsiert von der Vorstellung zu sein und sorgte sich offenbar kein bisschen um seine Nichte. George hasste ihn für seine Selbstgefälligkeit.


  „Ich meine es ernst“, bekräftigte George und legte dem Baby entschlossen eine Hand an den Hals.


  „Du hast dich die ganze Nacht an das Baby geklammert, als wäre es dein wertvollster Besitz. Und jetzt willst du mir weismachen, du könntest ihm wehtun? Da bin ich ja mal gespannt.“


  Einar hob erwartungsvoll die Hände und wartete. George wurde blass. Sein Blick wanderte zu dem Kind, das genau in diesem Moment anfing, im Schlaf zu gurren, und sein Herz zog sich zusammen. Nein. Einar hatte recht. Er würde es nicht über sich bringen, das Baby zu verletzen. Aber er konnte doch auch nicht einfach zusehen, wie Einar und das Kind das Erdloch wieder ohne ihn verließen.


  Doch bevor er einen neuen Plan schmieden konnte, kam von oben eine junge Frau in das Loch gehüpft. Sie hatte zerzaustes rotbraunes Haar und ein nichtssagendes Gesicht. Aber ihre Augen waren von einer unsagbaren Traurigkeit, die sich nicht in Worte fassen ließ. Sie musste denken, ihr Baby wäre tot, schoss es George durch den Kopf.


  „Warum dauert das denn so lange, Bróðir?“, fragte das Mädchen. „Was ist es denn, was du mir zeigen …“


  In diesem Moment erblickte sie das Baby in Georges Armen und schlug die Hände vor den Mund.


  „Gütiger …“, brachte sie hervor.


  George konnte gar nicht so schnell reagieren, wie die junge Frau bei ihm war. Ehe er sich versah, hatte sie ihm das Baby aus den Händen gerissen und sich weinend neben ihn auf den Boden gekauert.


  „Du lebst, Elska“, flüsterte sie immer wieder zärtlich. „Du lebst.“


  Als das Baby ebenfalls anfing zu weinen, beugte Einar sich zu seiner Schwester hinunter und legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  „Es geht ihr gut, Systir“, sagte er beruhigend. „Ich habe sie bei dem Menschen versteckt. Der Dämon hat ihr kein Haar gekrümmt.“


  Swana küsste das Gesicht ihres Kindes und drückte es noch näher an sich, bis Mady sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Minutenlang konnte George die beiden einfach nur anstarren und wünschte sich auf einmal, seine Mutter wäre auch hier und würde ihn aus diesem Albtraum befreien, so wie Swana Mady befreite. Schließlich richtete Swana sich wieder auf.


  „Wie heißt du, Mensch?“, fragte sie und nahm George genau unter die Lupe.


  „G… George“, brachte er stockend hervor.


  „Danke, George“, flüsterte Swana und drückte seine Hand. „Danke, dass du auf mein Baby aufgepasst hast. Das werde ich dir nie vergessen.“


  George brachte nur ein Nicken zustande. Sie war ihm dankbar. Na wunderbar. Das brachte ihm nur leider nicht viel. Als er sah, wie das fremde Mädchen ihr Baby an sich drückte, überkam ihn der Neid. Es erschien ihm ungerecht, dass Mady nun wieder ans Oberlicht zurückkehren würde, wo sie geliebt und umsorgt wurde, während er selber weiter in diesem Loch versauern musste. Er hatte sich tatsächlich besser gefühlt, solange das Baby bei ihm gewesen war.


  Einar half seiner Schwester, mit dem Baby aus dem Erdloch zu kommen, und drehte sich dann noch einmal zu George um.


  „Ich bin dir auch Dank schuldig“, sagte er. „Es war sehr mutig, was du getan hast. Und ich will, dass du weißt, dass du Mady gestern das Leben gerettet hast. Leider … wird das an deinem eigenen Schicksal aber nichts ändern. Ich weiß nicht, was es dir wert ist, aber weder Swana noch ich werden dir in Zukunft ein Leid zufügen oder von deinem Blut trinken. Und ich werde dafür sorgen, dass mein kleiner Bruder und seine Freunde dich in Zukunft nicht mehr behelligen. Mehr werde ich aber leider nicht für dich tun können.“


  Dann verschwand er nach oben und verschloss das Gitter wieder, das George von der Freiheit trennte.


  Kapitel 10


  Das Unwetter


  Islands Berge waren beeindruckend. Laney war niemals zuvor in dem Land gewesen und das abwechslungsreiche Gelände faszinierte sie. Die Bäume waren zwar winzig, aber es gab eine Vielzahl an Flechten und Moosen, die sehr schön anzusehen waren. Und dann waren da noch die Flüsse und Felsen. Das Land war geprägt von großen Seen, verzweigten Bächen und interessanten Felsformationen. Vor allem die Wasserfälle und die Vulkane fand Laney überaus beeindruckend.


  Die Wanderwege gaben nur eine ungefähre Richtung vor. Ohne die Hinweisschilder, die ab und zu in der Wildnis auftauchten, wäre es für normale Wanderer sicherlich schwierig gewesen, die Orientierung zu behalten. Und auch Laney musste sich nach einigen Stunden eingestehen, dass es ihr schwerfallen würde, ohne einen Kompass den Weg zurück zum Auto zu finden.


  Aber sie vertraute blind auf Darrek, der sie mit störrischer Entschlossenheit immer weiter die Berge hinaufführte. Er schien genau zu wissen, wo er hinwollte, obwohl er immer wieder stehen bleiben musste, um sich zu orientieren. Laney vermutete, dass die Landschaft und die Wege sich in den siebzig Jahren seit seinem letzten Besuch sehr verändert haben mussten. Siebzig Jahre. Und dabei sah Darrek so aus, als wäre er höchstens fünf Jahre älter als sie. Als Kind hatte sie nie sonderlich darüber nachgedacht, aber die Zeit bei den Menschen hatte ihre Sichtweise stark verändert. Sie sah die Unsterblichkeit nicht mehr als Selbstverständlichkeit an. Und Laney vermutete, dass der Besuch bei den Outlaws ihre Lebenseinstellung noch weiter verändern würde.


  „Wie werden die Warmblüter in dem Dorf eigentlich auf unseren Besuch reagieren?“, fragte Laney, während sie einen Stein aus dem Weg kickte. „Glaubst du, dass sich dort noch jemand an dich erinnert?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab Darrek zu. „Einige, die damals noch jung waren, werden mich sicherlich noch erkennen. Aber ich vermute, dass die meisten meiner Bekannten längst tot sind. Du musst bedenken, dass ich vor siebzig Jahren nur kurz hier war. Dass ich hier gelebt habe, ist noch einige Jahre mehr her.“


  „Ach ja? Und warum bist du zwischendurch noch mal hergekommen?“


  Darrek warf Laney einen abschätzenden Blick zu, als wüsste er nicht genau, wie viel er ihr sagen sollte.


  „Ich war auf einer Beerdigung“, erklärte er dann. „Von jemandem … der mir nahe stand.“


  Laney biss sich auf die Zunge, um nicht weiter nachzufragen. Sie war neugierig, aber es war eindeutig, dass er zu dem Thema nicht mehr sagen würde. Es frustrierte sie, dass sie ihm alles aus der Nase ziehen musste. Aber ihn zu bedrängen würde ihr nichts als Probleme einbringen. Sie würde sich einfach noch ein bisschen gedulden müssen.


  „Der Rat hat entschieden“, verkündete Haldor.


  Er war der Schmied des Dorfes und ein wichtiges Mitglied der Gesellschaft. Er war kein schöner Mann, strahlte aber eine Präsenz der Macht aus, weswegen er von den Dorfmitgliedern immer wieder in den Rat gewählt wurde.


  Haldor sah von Swana zu Einar und wieder zurück. Johanna atmete tief ein und wieder aus. Als Dorfälteste war auch sie Mitglied des Rats. Außer ihr und Haldor gab es noch zwei weitere, die gewählt wurden, und einen, der per Los unter allen Bewohnern über sechzehn ausgewählt worden war. In diesem Falle handelte es sich dabei um Maelle.


  Johanna hatte sich bei der Verurteilung ihrer Urenkel sehr zurückgehalten. Sie wollte nicht, dass man ihr später vorwerfen konnte, befangen zu sein. Die Ratsmitglieder waren alle sehr kompetent und durchaus dazu imstande, auch ohne sie ein faires Urteil zu fällen. Und genau das hatten sie getan. Johanna sah, wie Swana ängstlich ihr Baby an sich drückte, und lächelte ihrer Urenkelin aufmunternd zu. Niemand würde ihr Mady wieder wegnehmen. Und ohnehin ging es nicht darum, über Swanas Schicksal zu entscheiden, sondern über das ihres Bruders. Er hatte eigenmächtig gehandelt und damit das gesamte Dorf in Gefahr gebracht. So etwas konnte und wollte der Rat nicht dulden. Viktoria war zwar die Hauptinitiatorin gewesen, aber da man davon ausgehen musste, dass sie bereits tot war, wäre es sinnlos, sie für ihr Verbrechen zu verurteilen. Auch Einar hatte durch den Verlust seiner Mutter an sich schon genug zu leiden. Aber der Rat war der Meinung, dass ein Exempel statuiert werden musste. Einars Strafe war milde. Aber er durfte nicht einfach so davonkommen.


  „Erhebe dich, Einar“, forderte Haldor und der junge Mann gehorchte sofort. „Du hast entgegen des Gesetzes deiner Mutter dabei geholfen, dem Dämon sein rechtmäßiges Opfer vorzuenthalten. Viktoria Annasdottir mag zwar besondere Gründe für ihr Handeln gehabt haben, aber die Endsituation ist dennoch die gleiche. Der Dämon ist erzürnt. Und um ihn zu besänftigen, verurteilen wir dich zu zehn Peitschenhieben auf dem Opferstein.“


  Einar zuckte nicht einmal mit der Wimper. Zehn Schläge waren wirklich nicht viel. Es würde zwar Blut fließen, aber bei Weitem nicht genug, um ihn lange Zeit außer Gefecht zu setzen. Dennoch hob Swana zögernd die Hand.


  „Kann ich nicht …“, begann sie.


  „Auf keinen Fall“, schnitt Einar ihr sofort das Wort ab. „Dich trifft in diesem Falle keine Schuld, Systir. Du wirst mir keinen einzigen dieser Schläge abnehmen, hörst du?“


  Swana verstummte und drückte dann Mady wieder näher an sich. Einar hatte natürlich recht. Sie hatte sich nicht falsch verhalten. Während der gesamten Aktion hatte sie geschlafen und erst später davon erfahren, was geschehen war. Und Einar war problemlos dazu imstande, die Schläge einzustecken. Es gab keinerlei Grund für sie, die Strafe mit ihm zu teilen. Und dennoch hatte sie ein schlechtes Gewissen, als der Rat Einar abführte, um seine Strafe auszuführen. Es war doch schließlich ihr Baby, um das es ging.


  Privatweg. Kein Durchgang.


  Das Schild stand mitten auf einer Kreuzung und ließ den Wanderern somit nur einen möglichen Weg und der führte nach Westen. Sie wollten jedoch nach Osten, und weiter in die Berge.


  „Ich hätte etwas anderes erwartet“, gab Laney zu.


  „Ach ja? Was denn?“


  „Ich weiß nicht. Ein richtiges Warnschild. ‚Vorsicht. Lebensgefahr. Blutrünstige Monster‘ oder so etwas in der Art.“


  „Das macht die Menschen eher noch neugieriger. So gehen die meisten davon aus, am Ende dieses Weges würde sich ein Privathaus befinden, und halten sich lieber an die offiziellen Wege.“


  Laney nickte. Darrek hatte natürlich recht, aber trotzdem fand sie das Schild wenig beeindruckend. Sie passierten die Stelle und gingen schweigend weiter. Es war bereits nach Mittag und so langsam zog sich der Himmel zu. Vor einigen Stunden war es noch schwer gewesen sich vorzustellen, dass es ein Gewitter geben sollte, doch jetzt wurde es immer wahrscheinlicher.


  Jenseits der offiziellen Wege ging es beschwerlicher voran. Der Trampelpfad war häufig kaum zwischen den Blättern am Boden auszumachen. Bäume und Büsche versperrten immer wieder den Durchgang, sodass sie sich den Weg erst erkämpfen mussten. Man merkte, dass hier selten jemand entlang lief, denn abgesehen von ein paar vereinzelten Fußspuren gab es kein Anzeichen auf Menschen oder Vampire.


  „Was meinst du, wer das wohl war?“, fragte Laney neugierig, als sie wiederholt den Abdruck eines Turnschuhs entdeckten.


  „Auf jeden Fall kein Vampir“, stellte Darrek fest.


  Laney warf ihm überrascht einen Seitenblick zu.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Riechst du das etwa nicht? Komm mal näher, Prinzessin.“


  Laney verdrehte die Augen, kam seiner Aufforderung aber ohne zu zögern nach. Sie näherte sich den Fußspuren und sog tief die Luft ein. Es roch nach feuchter Erde, Blättern und Blumen. Menschengeruch konnte sie jedoch nicht wahrnehmen.


  „Du hattest es wirklich nie nötig zu jagen, oder?“, fragte Darrek verächtlich. „Und dabei bin ich der Ältestensohn von uns beiden.“


  „Nun. Wie ich bereits erfahren habe, ist es kein Zuckerschlecken, bei den Ältesten aufzuwachsen.“


  „Nein. Das ist es allerdings nicht.“


  Darrek stand auf.


  „Es ist eindeutig ein Mensch gewesen, der hier entlang gelaufen ist. Ich vermute mal, du kannst es nicht riechen, weil du so lange unter Menschen gelebt hast. Du bist sozusagen immun geworden gegen ihren verlockenden Duft.“


  „Tu nicht so, als wäre das etwas Schlechtes. Ich kann einem Menschen die Wunden vernähen, ohne dabei die Lust zu verspüren, ihm an die Kehle zu fallen.“


  „Hm.“


  „Was hm?“


  „Ich überlege gerade, welchen Beruf du ausüben würdest, wenn du ein Mensch wärest. Tierärztin trifft es nicht ganz. Nein. Wahrscheinlich wärest du eine magersüchtige Köchin, die sich einredet, das Essen nicht probieren zu müssen, weil sie einfach keinen Hunger verspürt.“


  Laney warf Darrek einen bösen Blick zu.


  „Was ist so schlimm daran, Menschen als wertvolle Lebewesen anzusehen?“


  „Schlimm? Nichts. Es ist nur einfach … unnatürlich. Ja. Unnatürlich trifft es gut.“


  Laney gab auf. Es war sinnlos, mit Darrek über Menschen reden zu wollen. Sie konnte sich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass er auf der bisherigen Reise noch nicht versucht hatte, jemanden umzubringen. Mehr von ihm zu erwarten, war wohl illusorisch.


  „Was meinst du, wann der Mensch hier vorbei gekommen ist?“, fragte sie daher. „Glaubst du, wir werden ihm noch begegnen?“


  „Nein. Das ist sicher schon ein paar Tage her. Mindestens zwei.“


  „Zwei? Aber die Spuren führen nur in eine Richtung.“


  „Ja. Das bedeutet entweder, dass er einen anderen Weg zurückgenommen hat …“


  „Oder? Nach einem ‚Entweder‘ folgt doch immer ein ‚Oder‘.“


  Darrek tippte sich mit dem Finger an einen seiner Vampirzähne und warf Laney einen vielsagenden Blick zu. Ihr stockte der Atem. Für den Menschen konnte sie nur hoffen, dass es in diesem Falle doch kein Oder gegeben hatte.


  George war hungrig. Er wurde zwar mit dem Nötigsten versorgt und bekam Wasser und eine zähe Masse, die an Haferbrei erinnerte. Aber das reichte bei Weitem nicht, um ihn bei Kräften zu halten. Sein Magen knurrte und er fragte sich, ob die Wesen oben es wohl hören konnten. Es war Stunden her, seitdem Einar und Swana das Baby von ihm weggeholt hatten, und er fühlte sich schrecklich einsam. Er hatte sich selbst nie für sonderlich sozial gehalten. Meistens war er auf einer Party der erste, der nach Hause ging, oder er dachte sich einen Vorwand aus, um gar nicht erst kommen zu müssen. Am liebsten verbrachte er seine Zeit vor dem Computer oder unternahm alleine lange Wanderungen. Es war nicht so, dass er keine Freunde hatte, aber die akzeptierten seine Eigenarten stillschweigend und respektierten seinen Wunsch nach Privatsphäre.


  Jetzt gerade hätte er aber alles dafür getan, sich in einem riesigen Raum voller Menschen zu befinden. Am liebsten auf einer Weihnachtsfeier mit so viel Essen, dass man unmöglich alles verzehren konnte. Georges Magen knurrte wieder.


  „Mensch?“, flüsterte in diesem Moment eine Stimme von oben. „Hey, Mensch.“


  George bewegte sich zur Seite, um nach oben gucken zu können. Der Himmel zog sich langsam zu und er mochte sich noch gar nicht ausmalen, wie kalt ihm erst werden würde, sobald es anfing zu regnen.


  „Da bist du ja.“


  George blinzelte und erkannte dann Johannas Urenkel Janish. Sofort zog er sich zurück. Er hatte kein Interesse daran, wieder von ihm gepiesackt zu werden.


  „Hey, warte“, bat Janish. „George. George heißt du doch, oder? Ich soll dir was von meiner Schwester bringen.“


  Der Junge ließ eine Kanne zwischen den Gitterstäben hinab in das Erdloch. Sie hatten das obere Gitter notdürftig wieder eingesetzt, aber wie es aussah, hatte Einar mit seinem Bruder geredet, sodass dieser keine unmittelbare Gefahr mehr darstellte.


  Misstrauisch griff George nach der Kanne und öffnete sie. Der Geruch nach frischer Suppe stieg ihm in die Nase, und sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  „Die hat meine Schwester extra für dich gekocht“, verkündete Janish. „Keine Ahnung, warum sie dich mästet, wenn sie ohnehin nicht vorhat, von deinem Blut zu trinken.“ Er zuckte mit den Schultern. „Frauen.“


  George ließ ein wenig von der Suppe in den Deckel laufen. Es war eine Gemüsesuppe mit Fleischeinlage.


  „Den Vogel habe ich erlegt“, verkündete Janish stolz. „Wo Swana das Gemüse her hat, weiß ich nicht. So viele Kräuter wachsen ja nicht mehr um diese Jahreszeit.“


  George war es gleichgültig, wo das Essen herkam, solange er endlich etwas anderes in den Magen bekam als Wasser und Brot. Er probierte die Suppe und seufzte, als die warme Flüssigkeit ihn von innen erwärmte. Das Gebräu war nicht gerade schmackhaft. Es fehlten allerlei Gewürze, damit es wirklich lecker gewesen wäre. Aber sie war nahrhaft und warm. Das genügte George vollkommen.


  „Sag deiner Schwester vielen Dank“, sagte George, bevor ihm klar wurde, dass das hier möglicherweise eine Art Henkersmahlzeit sein sollte.


  Janish grinste.


  „Mache ich. Aber ich muss warten, bis du alles ausgetrunken hast. Ich muss die Kanne wieder mitnehmen. Sonst kriege ich Ärger.“


  Na, deine Probleme möchte ich haben, dachte George und trank einen weiteren Schluck Suppe. Er wünschte, eine leere Kanne wäre auch sein einziges Problem.


  Der Wind frischte auf. Der Himmel wurde immer dunkler und die ersten Regentropfen fielen auf die Erde. Sie würden es nicht schaffen, das Dorf zu erreichen, bevor das Unwetter begann. Aber statt einen Unterschlupf zu suchen und das Schlimmste abzuwarten, trieb Darrek Laney immer mehr zur Eile an.


  „Komm schon“, sagte er, als Laney zum wiederholten Male zurückblieb. „Es ist nicht mehr weit. Und ich vermute, dass du auch nicht besonders scharf darauf bist, die Nacht im Freien zu verbringen, oder?“


  Laney biss sich auf die Unterlippe. Sie liefen nun seit fünf Stunden und hatten noch keine einzige Pause eingelegt. Ihre Füße schmerzten, sie hatte sich in den neuen Schuhen eine Blase gelaufen und sie war erschöpft. Diese Tortur erinnerte sie sehr an die Entführung vor einigen Wochen. Damals war William da gewesen, um ihr zu helfen, wenn sie nicht mehr konnte. Doch bevor sie Darrek bat, sie zu tragen, würde sie sich lieber die Füße blutig laufen.


  Laney war so in Gedanken versunken, dass sie fast mit Darrek zusammengeprallt wäre, der mitten vor ihr einfach stehen geblieben war.


  „Was ist denn?“, fragte Laney, bevor sie den Grund für Darreks Stoppen sehen konnte.


  Mitten auf dem Weg waren die Reste einer kleinen Feuerstelle zu erkennen. Der Mensch musste hier eine Pause gemacht haben. Neben der Asche lagen Reste einer BiFi-Verpackung.


  Wenn Laney noch Zweifel daran gehabt hätte, dass der Fremde ein Mensch war, dann wären diese damit endgültig aus der Welt geschafft gewesen. Vampire aßen keine BiFis.


  „Er hat hier Pause gemacht“, stellte Darrek fest. „Sein Geruch ist hier noch intensiver als zuvor.“


  Laney staunte über Darreks ausgeprägte Instinkte. Man merkte ihm an, dass er es gewohnt war, auf Menschenjagd zu gehen. Und wieder einmal drängte sich ihr der Gedanke daran auf, wie viele Unschuldige er wohl schon auf dem Gewissen haben mochte. Seine Zeit bei der Force, in der er Mörder und Vergewaltiger gejagt hatte, zählte dabei nicht. Mit solchen Menschen hatte nicht einmal Laney großes Mitleid. Aber wie viele ganz gewöhnliche Menschen, die einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren, gingen wohl auf sein Konto?


  Der Sturm wurde langsam stärker. Obwohl es noch lange nicht Abend war, war es schon dunkel. Der Regen wurde immer stärker und Laney setzte sich Ohrenschützer auf und zog ihre Kapuze über den Kopf. Trotzdem wurde sie klitschnass. Wären sie an einem Haus, einem Unterstand oder auch nur einer Höhle vorbeigekommen, hätte sie Darrek mit seinem Dorf zum Teufel gejagt. So jedoch war die Aussicht auf einen trockenen Schlafplatz das Einzige, was sie weiter vorantrieb. Stillstand war der Tod.


  Als Laney nach Darrek sah, erkannte sie, dass er schon wieder stehen geblieben war. Er hockte auf dem Boden und schien voll konzentriert zu sein. Im Gegensatz zu ihr hatte er seine Kapuze nicht aufgesetzt und der Regen floss ungehindert in seinen Nacken. Auch er musste völlig durchgefroren sein, zeigte aber keinen Anflug von Schwäche. Als Laney näher kam, hob Darrek den Kopf und sah sie missmutig an.


  „Ich kann seine Spur nicht mehr riechen“, sagte er. „Und durch den Regen sind seine Fußspuren nicht mehr zu sehen.“


  „Und? Ich dachte, du weißt, wo wir hin müssen.“


  „Das weiß ich auch. Es irritiert mich nur. Ich hätte schwören können, dass der Mensch zum Dorf gegangen ist. Aber wegen des Wetters bin ich mir jetzt nicht mehr sicher.“


  Laney zuckte mit den Schultern.


  „Ist das nicht eigentlich egal? Du hattest es doch vorhin so eilig. Also was ist nun? Wollen wir nicht weitergehen?“


  „Ja. Wir müssten auch schon fast da sein.“


  Eine Windböe umwehte Laney und sie fröstelte.


  „Brrr. Ist das kalt und eklig“, sagte sie und verschränkte die Arme, um sich zu wärmen.


  „Du bist es wohl nicht gewohnt viel draußen zu sein, was, Prinzessin?“


  „Nein. Das bin ich nicht. Aber ich würde es wirklich vorziehen, wenn du mich nicht Prinzessin nennen würdest. Ich spreche dich ja auch nicht mit Prinz Darius an, obwohl du ein direkter Nachkomme der Ältesten bist.“


  Darrek machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Nicht das Blut macht dich zu einer Prinzessin, Laney. Dein Verhalten tut es. Und ich wette, du hast auch ein paar ganz passende Spitznamen für mich auf Lager.“


  Oh ja. Da würden ihr tatsächlich einige einfallen, dachte Laney. Arschloch zum Beispiel. Oder Widerling.


  Darrek grinste, als hätte er sie gehört, und Laney errötete. Sie hatte ihm die Gedanken doch nicht ins Gehirn gepflanzt, oder?


  „Du hast nicht laut gedacht“, erklärte Darrek. „Aber deine Blicke sprechen Bände. Und jetzt komm weiter. Sonst sind wir beide völlig durchgeweicht, bevor wir nur in die Nähe der Hängebrücke kommen.“


  „Hängebrücke?“, fragte Laney und beeilte sich, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  „Er wird da draußen ertrinken“, sagte Swana, während sie aus dem Fenster sah.


  Es regnete in Strömen und es hatten sich bereits große Pfützen auf dem Dorfplatz gebildet.


  „Ach, Unsinn“, erwiderte Einar. „Er ist der Sohn einer Ältesten. Er wird schon auf sich aufpassen können.“


  Swana sah ihren Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen an und dieser räusperte sich.


  „Oh. Ähm. Du hast gar nicht von Ammas Bruder gesprochen, habe ich recht?“


  „Nein. Ich spreche von George. Sieh mal nach draußen, Einar. Es gießt wie aus Eimern.“


  Einar gesellte sich zu seiner Schwester und musste zugeben, dass sie recht hatte. Ganz in Gedanken stemmte er eine Hand in den Rücken und zuckte vor Schmerzen zusammen, als er die Striemen berührte, die die Peitsche ihm verursacht hatte. Die Bestrafung war schnell vorüber gewesen. Haldor hatte die Peitsche geführt und Einar hatte keine Träne verdrückt. Aber er hatte trotzdem keine sonderlich große Lust dazu, sie in nächster Zeit wieder zu spüren zu bekommen. Zumindest nicht ohne Grund.


  „Sieh mal, da ist Janish“, sagte Swana und lenkte Einars Aufmerksamkeit so auf eine kleine Gestalt, die mit einem Regenmantel bekleidet den Hof überquerte. Der Junge blieb kurz bei Georges Erdloch stehen und hetzte dann hinüber zu Johannas Haus.


  Keine Minute später stand er mit einem strahlenden Grinsen im Gesicht vor ihnen, als hätte er soeben ein wunderschönes Geschenk bekommen. Einar war wirklich beeindruckt, wie gut der Junge mit dem Tod seiner Mutter zurechtkam. Als er erfahren hatte, dass Viktoria gestorben war, um Mady das Leben zu retten, hatte er geweint und geschnieft. Aber seine einzige Frage war gewesen: „Muss ich dann jetzt alleine leben?“


  Seitdem er wusste, dass er von nun an mit seinen älteren Geschwistern bei Johanna leben würde, war er wieder bester Laune. Er hatte nie bei Viktoria leben wollen, weil diese ihn stets mit einer gewissen Distanz behandelt hatte, um nicht daran zu zerbrechen, falls er einmal von dem Dämon erwählt werden würde. Einar fürchtete aber, dass Janishs Gleichgültigkeit bloße Fassade war, und der wahre Zusammenbruch erst noch kommen würde. Alles andere wäre einfach traurig. Denn wenn der Dämon sie soweit gebracht hatte, dass ein Kind seiner Mutter nicht mehr nachweinte, dann stand es wirklich sehr schlecht um das Dorf.


  „Warum hast du denn so gute Laune?“, fragte Einar misstrauisch. „Hast du wieder irgendwas ausgefressen?“


  „Nein“, kicherte Janish. „Es ist nur so lustig. Ihr habt doch gesagt, dass ich nichts von dem Menschenblut kriegen würde, weil der Mensch Mady gerettet hat.“


  Einar nickte.


  „Tja. Wie es aussieht, werden die anderen auch nichts kriegen. Denn ich glaube nicht, dass er morgen noch am Leben sein wird. Das Wasser steht ihm bereits bis zu den Knien.“


  „Oh Einar“, sagte Swana und sah ihren Bruder flehentlich an.


  Einar verdrehte die Augen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass George ertrinken würde, aber dennoch war es eine Quälerei. Und möglicherweise starb er an Unterkühlung. Johanna und der Rest des Rates würden dafür sicherlich Verständnis zeigen. Und falls nicht, dann war auf seinem Rücken noch genügend Platz für ein paar neue Striemen.


  „Na gut“, lenkte Einar schließlich ein. „Janish. Zieh deinen Regenmantel wieder an. Wird Zeit, dass wir das Abendessen vor dem Ertrinken retten.“


  Kapitel 11


  Die Hängebrücke


  Darrek konnte sich noch genau an die Stelle erinnern. Und obwohl er vor Regen kaum die Hand vor Augen sah, fand er die alte Hängebrücke ohne Probleme wieder. Nur war leider nicht mehr viel davon übrig.


  An der Stelle, wo vor siebzig Jahren ein solider Übergang gewesen war, führten jetzt nur noch die vier Seile und einige morsche Bretter über einen circa dreißig Meter in die Tiefe reichenden Abgrund. Unter ihnen rauschte ein breiter Fluss dahin.


  „Das ist also deine Hängebrücke?“, fragte Laney zitternd. „Na, ich bezweifle, dass der Mensch da hinübergegangen ist.“


  Darrek sah sich nach ihr um und überlegte, ob es klüger wäre, sie anzubrüllen oder sie zu ignorieren. Er entschied sich vorerst für das Zweite und ging zu dem, was von der Hängebrücke noch übrig war, um daran zu rütteln. Es schien relativ stabil zu sein.


  Schon als sie die Spur des Menschen verloren hatten, hatte er so etwas befürchtet. Der Mensch musste einen anderen Weg eingeschlagen haben und hatte vermutlich aus lauter Glück oder Unglück den richtigen Übergang gefunden. Sie konnten natürlich zurückgehen und versuchen, die Fährte wieder aufzunehmen. Aber bei dem Regen würde wahrscheinlich auch Darreks feine Nase ihn nicht mehr finden können. Die Alternative wäre, an der Schlucht entlang zu laufen, in der Hoffnung den richtigen Übergang zufällig zu entdecken. Aber wenn sie sich in die falsche Richtung wandten, konnten sie Stunden an Zeit verlieren. Und bis dahin würden sie beide noch ausgekühlter sein und das letzte bisschen Tageslicht wäre auch verschwunden.


  „Wenn wir die Schlucht überquert haben, ist es nicht mehr weit“, sagte Darrek mehr zu sich selbst als zu Laney. „Ich weiß nicht, warum sie die Brücke aufgegeben haben, aber das Dorf wird mit Sicherheit noch da sein. Es zieht mich regelrecht an. Undenkbar, dass sie es verlassen haben.“


  „W…w…wo ist es denn?“, fragte Laney bibbernd.


  „Siehst du den hohen Felsen da hinten, der wie ein Adlerkopf aussieht?“


  Laney nickte. Der Felsen war von hier aus gut erkennbar und überragte die umliegenden Felsen bei weitem.


  „Dahinter liegt das Dorf.“


  Es konnten nicht mehr als zwei Kilometer sein. Und sobald sie da waren, würden sie endlich aus der nassen Kleidung herauskommen. Laney straffte die Schultern.


  „Wo…wo…worauf warten wir dann noch?“, fragte sie.


  „Auf eine Eingebung“, gab Darrek zurück. „Ich weiß, was du denkst. Wir können uns ja hinüber hangeln. Aber das Seil ist bemoost und glitschig. Unsere Hände sind kalt und ungelenk. Wenn ich alleine wäre, würde ich es wahrscheinlich riskieren. Aber mit dir …“


  Laney sah ihn einen Augenblick an, machte dann einen Schritt nach vorne und griff nach dem Seil. Darrek legte eine seiner Hände über ihre. Sie war erstaunlich warm im Gegensatz zu ihrer eigenen.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Prinzessin“, sagte er besorgt.


  „Ach nein? Dann werde ich dir jetzt mal etwas über Prinzessinnen erzählen, Darrek. Es gibt zwei Sorten davon. Bei den Gebrüdern Grimm mag es noch so gewesen sein, dass die Königstöchter völlig hilflos waren. Dornröschen, Schneewittchen und Rapunzel sind völlig untätig geblieben und haben nur auf ihren blöden Prinzen gewartet. Und die kleine Meerjungfrau ist sogar gestorben, weil sie es nicht geschafft hat, ihren Geliebten zu halten. Bei Disney sieht das aber schon ganz anders aus. Da werden die Prinzessinnen immer mutiger, bieten ihren Vätern und ihren Männern die Stirn und kämpfen für ihre Liebe und ihr Glück. Und weißt du was? Ich gehöre zu der zweiten Sorte. Ich bin müde, meine Füße bluten und mir ist kalt. Also lass uns verdammt noch mal endlich zu diesem Dorf kommen, in Ordnung?“


  Überrascht von diesem Ausbruch ließ Darrek ihre Hand wieder los und nickte.


  „In Ordnung“, lenkte er ein. „Aber … zieh wenigstens deine Handschuhe an. Dann hast du ein wenig mehr Halt.“


  Laney folgte seinem Rat und zog die Handschuhe aus der Tasche. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie welche dabei hatte. Aber als sie sie überstülpen wollte, musste sie feststellen, dass ihre Finger viel zu unbeweglich dafür waren. Sie zitterte am ganzen Körper.


  „Lass mich mal, Prinzessin“, forderte Darrek ungeduldig und griff nach ihren Händen.


  Er stellte sich ganz nah zu ihr und beugte sich nach vorne, um so den Regen von ihr abzuhalten. Dann nahm er ihre Hände in seine, hauchte mit seinem warmen Atem dagegen und rubbelte ihre Finger so lange, bis sie sich wieder bewegen ließen. Laney wagte nicht sich zu rühren. Sie beobachtete nur voller Faszination, wie er ihr völlig routiniert die Handschuhe anzog, so als hätte er das schon hundert Mal getan. Ihr Herz macht einen kleinen Sprung.


  „Danke“, sagte sie.


  Als Darrek ihren Blick bemerkte, zog er seine Hände schnell wieder zurück und räusperte sich. Er hatte nicht daran gedacht, wie vertraulich diese Geste wirken musste. Er hatte einfach nur nicht mit ansehen können, wie sie sich vergeblich mit den Handschuhen abmühte.


  „Gern geschehen“, sagte er ausweichend. „Ich … ich denke, ich sollte als Erster gehen.“


  „Genau“, sagte Laney sarkastisch. „Und dann reißt das Seil und ich bleibe alleine hier zurück. Wenn diese Brücke jemanden aushält, dann mich. Ich nehme unser Seil als Sicherungsleine mit. Dann kannst du mich von hier aus sichern. Und sobald ich drüben bin, kann ich es auf der anderen Seite an einen Baum binden. Ich glaube nämlich wirklich nicht, dass die Hängebrücke dich tragen wird.“


  Darrek überlegte einen Moment und schob sie dann Richtung Hängebrücke. Je länger sie warteten, desto schwieriger würde es werden. Sie vergeudeten nur wertvolle Zeit. Sollte sie doch zuerst gehen. Immerhin hatte er angeboten vorzugehen. Kara konnte also nicht behaupten, er hätte es nicht versucht.


  Nachdem Laney sich das Seil um die Hüften geschlungen hatte, wandte sie sich entschlossen ihrer Aufgabe zu. Sie beschloss die wenigen Bretter, die von der Hängebrücke noch übrig waren, zu missachten, und sich stattdessen voll und ganz auf die Seile zu konzentrieren. Instinktiv wählte sie die rechte Seite, weil die Seile stabiler aussahen. Es stürmte so sehr, dass die Hängebrücke stark schwankte. Trotzdem stellte Laney ohne zu zögern die Füße auf das untere Seil und hielt sich an dem oberen fest. Unter Darreks wachsamen Blick machte sie einen ersten Schritt. Das Seil spannte sich gefährlich, gab aber nicht nach. Laney kontrollierte noch einmal den Knoten um ihrer Hüfte und sah, dass Darrek das Seil fest umklammert hielt. Er würde sie nicht loslassen. Da war sie sich sicher. Sie atmete einmal tief durch und kletterte dann los.


  Nicht nach unten sehen. Das war das Wichtigste, was sie zu beachten hatte. Nur nicht nach unten sehen.


  Ihr die Handschuhe anzuziehen war die beste Idee gewesen, die Darrek seit langem gehabt hatte. Durch die raue Oberfläche der Wolle rutschte sie nicht so leicht an dem nassen Seil ab, sondern konnte sich selbst dann gut abfangen, wenn ihre Schuhe von dem unteren Seil abrutschten.


  Laneys Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie versuchte ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und konzentrierte sich voll und ganz darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Es war eigentlich nicht weit. Sie musste vielleicht noch fünf Meter schaffen. Aber mit dem reißenden Fluss unter sich kamen ihr fünf Meter plötzlich sehr viel vor.


  Du hast es fast geschafft, Laney, ertönte Darreks Stimme in ihrem Kopf und sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht nach ihm umzublicken.


  Der Wind war inzwischen so laut, dass sie seine Stimme unmöglich hätte hören können. Aber auf diese stille Art verstand sie ihn klar und deutlich.


  Das sehe ich selber, gab Laney zurück. Und ich würde es vorziehen, wenn du aus meinem Kopf heraus bliebest. Du lenkst mich ab.


  Nun. Ich wollte dir eigentlich nur mitteilen, dass es nicht schlecht wäre, wenn du versuchen würdest, etwas schneller zu klettern.


  Ach ja? Warum denn? Hast du heute noch was vor?


  Nein. Aber das untere Seil beginnt langsam sich aufzuribbeln. Und ich wollte dir den Schock ersparen, plötzlich nur noch an dem oberen Seil zu hängen.


  Laney drehte sich erschrocken um. Es stimmte. Ein paar Meter hinter ihr hatte das untere Seil begonnen aufzuspringen. Sofort verlagerte Laney ihr Gewicht und versuchte sich mehr auf das obere Seil zu stützen. Doch dieses war offensichtlich noch weniger belastbar und gab einfach unter ihrem Gewicht nach.


  „Laney“, schrie Darrek und musste hilflos zusehen, wie das obere Seil wegriss und Laney mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten.


  Darrek umklammerte die Sicherungsleine, die ihr im Notfall das Leben retten konnte. Er wollte nach vorne springen. Wollte zu ihr und ihr helfen. Aber das konnte er nicht. Er konnte nur die Leine halten und zusehen, wie sie zwei Schritte auf dem Seil nach vorne machte und auf eine der verbliebenen Planken trat. Diese machte ein gefährlich knackendes Geräusch und Laney sprang seitlich zu dem anderen Seil, wo sie endlich wieder Halt fand. Darrek hatte das Gefühl, sein Herz wäre eine Minute lang stehen geblieben. Jeder andere wäre vermutlich längst in die Tiefe gestürzt, aber Laney hielt sich wacker.


  Mit neuem Mut machte sie sich an den letzten Abschnitt des Weges und hatte innerhalb von wenigen Sekunden die sichere Seite erreicht.


  Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein, formte Darrek grimmig in ihrem Kopf. Verdammt. Das ist doch kein Zirkus hier.


  Ich bin drüben, oder nicht? Also hör auf zu grummeln und bind dir lieber schon mal das Seil um die Hüften. Ich suche inzwischen einen Baum.


  Guter Scherz. Hier gibt es doch gar keine Bäume.


  Doch hier ist einer. Er sieht sogar ziemlich stabil aus. Den nehme ich jetzt einfach.


  Darrek sah sich um. Am klügsten wäre es wahrscheinlich, wenn er das Sicherungsseil auch auf dieser Seite an einen Baum binden würde, um sich dann daran entlang zu hangeln. Bei diesem Seil konnte er sich zumindest sicher sein, dass es nicht reißen würde. Aber das Seil war nicht lang genug. Außerdem hatte auch keiner der Bäume die passende Dicke, um sein Gewicht zu tragen. Er konnte nur hoffen, dass es auf Laneys Seite tatsächlich anders aussah.


  Er würde sich wohl einfach auf sie verlassen müssen. Er sah schemenhaft, wie sie auf der anderen Seite das Seil um einen kümmerlichen Baum schlang und einen soliden Knoten in das Seil machte. Plötzlich musste er lächeln.


  Er hatte Karas Tochter unterschätzt. Sie war sehr viel mutiger und stärker, als er angenommen hatte. Und sie würde nicht zulassen, dass er umkam. Sie mochte ihn vielleicht nicht, aber sie waren jetzt ein Team. Und es wurde Zeit, auf ihre Seite zu wechseln.


  Vorsicht, sagte er. Rucksack im Anflug.


  Dann nahm er Anlauf und schleuderte die Rucksäcke einen nach dem anderen auf die andere Uferseite. Sie landeten nur wenige Meter von Laney entfernt und sie starrte überrascht zu ihm hinüber. Zufrieden lächelte Darrek. Nicht jeder würde es schaffen, einen schweren Rucksack zwanzig Meter weit zu werfen.


  Und du hast behauptet, wir wären nicht im Zirkus, formte Laney in seinem Kopf und stellte die Rucksäcke zur Seite.


  Laney beobachtete besorgt, wie Darrek sich an der linken Seite entlanghangelte. Die Hängebrücke schwankte noch stärker als zuvor und Darrek hatte Probleme, sich zu halten. Die Seile spannten sich unter seinem Gewicht, Laney zog bei jedem von Darreks Schritten an der Sicherungsleine, um sie auf Zug zu halten, und stemmte ein Bein gegen das Bäumchen. Wenn er in der Mitte stürzte, würde er auf diese Weise keine zwanzig Meter fallen, sondern nur zehn.


  Der Regen prasselte weiter herab und Laney stöhnte, als sie die ersten Hagelkörner abbekam. Wie gerne hätte sie Darrek zum Teufel gejagt und wäre einfach ohne ihn zu dem Dorf gelaufen. Immerhin war das hier alles seine Schuld. Die Wirtin hatte sie gewarnt, dass es ein Unwetter geben würde. Aber statt sich ein oder zwei Tage zu gedulden, hatte er darauf bestanden, dass sie sofort aufbrachen.


  Trotzdem würde Laney ihn nicht im Stich lassen. Wie konnte sie auch? Sie war ohne ihn vollkommen aufgeschmissen und konnte nun auch nicht mehr zurück nach Hause. Entschlossen packte sie das Seil noch fester und hoffte nur, dass sie wirklich dazu imstande sein würde, es zu halten, falls Darrek abrutschte.


  Hagelkörner prasselten auf Darreks Kopf und machten es ihm noch schwerer voranzukommen.


  „Scheiße“, grummelte er, als ihm klar wurde, dass er gerade mal die Hälfte geschafft hatte.


  Er musste weiter. Musste hinüber. Wenn er jetzt abstürzte, dann würde er mit voller Wucht gegen die Felsen krachen. Und das stellte er sich ganz und gar nicht angenehm vor.


  Darrek spürte mehr als dass er hörte, wie der Holzpfahl hinter ihm auseinander krachte. Das Seil rutschte nach unten, und mit einem Mal hing Darrek drei Meter tiefer in der Luft. Mit aller Kraft klammerte er sich an das obere Seil und konzentrierte sich darauf, die Balance zu halten. Nur noch zehn Meter, verdammt. Das musste doch zu schaffen sein.


  Darrek? Alles in Ordnung?


  Ihre innere Stimme wirkte beunruhigt und Darrek ließ sich von dem Klang trösten. Sie sorgte sich um ihn. Aus irgendeinem Grunde stimmte ihn das zufriedener.


  Ich bin okay. Ich gehe jetzt weiter.


  In Ordnung. Aber sei vorsichtig.


  Keine Sorge, Prinzessin. Unkraut vergeht nicht.


  Na, bei diesem Wetter bin ich mir da nicht so sicher.


  Darrek lächelte unwillkürlich und machte dann den nächsten Schritt, rutschte mit dem Fuß ab und fiel mit einem Aufschrei in die Tiefe.


  „Darrek“, schrie Laney, obwohl ihr bewusst war, dass er sie nicht hören konnte.


  Sie sah, wie er fiel, und stemmte sich mit aller Macht gegen das Bäumchen, um das sie das Seil gewickelt hatte. Darreks Gewicht kam dennoch unerwartet. Sie spürte den Ruck und hörte seinen Schmerzensschrei, als er gegen die Felswand knallte. Das Seil schnitt Laney in die Hand und der Baum bog sich gefährlich. Laney keuchte auf vor Schmerz und hätte am liebsten losgelassen, aber dann würde Darrek weitere zehn Meter hinabstürzen. Mit aller Macht stemmte sie sich gegen das Gewicht, zog das Seil hinüber und machte einen neuen Knoten. Nun musste der Baum das Gewicht alleine halten. Aber es müsste erst einmal ausreichen.


  „Darrek?“, rief sie. „Alles in Ordnung?“


  Keine Antwort. Erschrocken rannte Laney zu dem Abgrund und starrte nach unten.


  „Darrek!“, schrie sie. „Darrek!“


  Ein Schmerzenslaut ertönte. Er lebte.


  Darrek. Antworte mir, verdammt noch mal. Was ist los mit dir?


  Ich glaube, ich … hab mir … den Arm gebrochen. Scheiße.


  Kannst du nach oben klettern?


  Ich … glaube nicht.


  Laney stieß einen Fluch aus, der wenig damenhaft war, und überlegte dann, wie sie es bloß schaffen sollte, Darrek nach oben zu befördern. Hochziehen konnte sie ihn nicht. Dafür war sie zu schwach. Aber was sollte sie sonst tun, wenn er nicht klettern konnte?


  Laney.


  Ja?


  Du musst Hilfe holen.


  Ich soll dich hier einfach hängen lassen? Aber was, wenn das Seil reißt? Was, wenn der Baum umknickt? Was, wenn ein Blitz einschlägt? Was, wenn du ohnmächtig wirst? Was, wenn …


  Laney.


  Selbst in ihrem Kopf klang ihr Name nur schwach. Darrek musste starke Schmerzen haben.


  Je länger du hierbleibst, desto schlimmer wird es. Hol … hol einfach Hilfe, ja? Ich komme schon zurecht.


  Laney strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und versuchte abermals, Darrek in der Dunkelheit unter sich auszumachen. Aber sie konnte ihn nicht sehen.


  Na fein, sagte sie schließlich. Ich gehe. Aber ich werde so bald wie möglich wieder hier sein. Das verspreche ich.


  Ich bitte darum, Prinzessin.


  Bleib tapfer, Darrek. Die Situation ist zwar kritisch, aber noch lange kein Grund, sich so hängen zu lassen.


  Hau einfach ab, okay?


  Laney gehorchte. Sie rannte in die Dunkelheit, genau in die Richtung, in der sie vor einer halben Stunde noch den Adlerfelsen gesehen hatte und von dem inzwischen nichts mehr zu erkennen war. Sie würde sich einfach auf ihren Instinkt verlassen müssen.


  Kapitel 12


  Der Wasserfall


  George stand das Wasser bis zur Hüfte. Er hatte versucht, das Loch mit seinem Schlafsack abzudichten, damit nicht noch mehr Wasser hereinkam. Aber das war ein sinnloses Unterfangen. Er kam ja überhaupt nicht an den oberen Teil des Loches heran, und das Wasser bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg.


  Er fror entsetzlich, während er immer wieder um Hilfe schrie. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn einfach so ersaufen lassen würden. Sie wollten doch sein Blut, oder? Na, davon würden sie nicht viel haben, wenn er tot war. Oder machten sie sich auch über Leichen her?


  Verzweifelt versuchte George zum wiederholten Male, an dem Gitter zu zerren. Durch die nasse Erde müsste es doch eigentlich lockerer werden. Er zog und schob, aber nichts bewegte sich.


  Er würde hier unten sterben. Das war nicht sein Plan gewesen. Er hatte damit gerechnet, entweder beim Wandern zu sterben, oder als alter Mann mit seinem Laptop auf dem Schoß. In einem dunklen Erdloch zu ertrinken war ihm nie in den Sinn gekommen.


  „George?“, ertönte es in diesem Moment.


  George sah auf. Er kannte diese Stimme. Sie gehörte Madys Mutter. Oben kamen drei vermummte Gestalten in Sicht und eine davon schloss das Gitter auf.


  „Du rührst ihn nicht an, klar?“, sagte Einar, der offenbar unter einem der Mäntel steckte, und drohte dem Jungen neben ihm mit dem Finger. „Swana und ich werden ihn rausholen und du machst nur das Gitter wieder zu, in Ordnung?“


  Janish salutierte.


  „Geht klar, Bro“, sagte er. „Du bist der Chef.“


  Es war George egal, dass die Gestalten oben grausame Monster waren, die dazu imstande waren, ihm jeden Moment den Hals durchzubeißen. Das Einzige, was er fühlte, war Erleichterung, als Einar und Swana seine Hände ergriffen und ihn nach oben zogen. George brach weinend in Swanas Armen zusammen und ließ sich nur mit Gewalt wieder von ihr lösen.


  „Danke“, flüsterte er immer wieder. „Danke. Danke. Danke.“


  Es war ihm egal, wenn sie ihn töten wollten, solange er nur nicht alleine in diesem schrecklichen Loch sterben musste.


  „Nun hör schon auf zu weinen, du Weichei“, forderte Einar und legte sich einen von Georges Armen um die Schultern. „Wo sollen wir ihn hinbringen, Swana?“


  „In Mutters Haus“, beschloss Swana. „Dort wird ihn heute niemand mehr finden. Und wir können behaupten, dass wir noch ein paar von Janishs Sachen holen mussten.“


  Einar nickte und sie liefen los. George bemerkte, dass Swana ihrem jüngeren Bruder immer wieder einen misstrauischen Seitenblick zuwarf, als wollte sie überprüfen, ob er sich im Griff hatte. Doch Janish machte keinerlei Anstalten anzugreifen. Insofern vermutete George, dass der Regen seinen Geruch von ihm abgewaschen hatte und er dementsprechend nicht gerade lecker roch.


  Das Haus war nicht weit entfernt. Ohnehin schien das Dorf winzig zu sein und konnte nicht mehr als ein paar hundert Einwohner haben. Doch selbst das war eigentlich zu viel, wenn man bedachte, dass diese Wesen regelmäßig Blut zu sich nehmen mussten. Woher bekamen sie nur so viel davon? So etwas musste doch auffallen. Oder war das Bluttrinken mehr eine Angewohnheit als eine zwingende Notwendigkeit?


  Swana stieß die Tür zu einem der Häuser auf und gemeinsam schafften sie George in Viktorias altes Zimmer. Es hatte das größte Bett und wurde ohnehin nicht mehr gebraucht. Sie legten George auf die Matratze und Einar zog ihm die Schuhe aus.


  „Hol Handtücher, Janish“, forderte Swana und wandte sich dann wieder George zu. „Er zittert am ganzen Körper.“


  „Was erwartest du?“, gab Einar zurück. „Er stand stundenlang im Regen. Da ist es nun wirklich kein Wunder, wenn einem kalt wird. Ich friere auch schon.“


  „Memme“, neckte Swana ihn und wandte sich dann wieder dem Menschen zu.


  Janish brachte die Handtücher und Swana reichte George eines davon, damit er sich die Haare abtrocknen konnte. Er wirkte völlig erschöpft und schaffte es kaum, sich alleine auszuziehen. Doch Swanas Drohungen ihm zu helfen, trieben ihn zur Eile an. Als er schließlich nackt unter den Bettdecken lag, wurde ihm endlich wieder etwas wärmer.


  „Ich werde ihm einen Tee kochen“, verkündete Swana. „Ich bleibe heute Nacht hier.“


  „Und was ist mit uns?“, fragte Einar.


  „Ihr geht wieder zurück zu Amma Johanna. Sonst schöpft sie sofort Verdacht. Sie weiß, dass ich Mady nie lange allein lassen würde.“


  „Ich will aber hier bleiben“, motzte Janish und zog eine Schnute.


  „Heute Morgen wolltest du noch unbedingt drüben einziehen“, erinnerte Einar ihn. „Und jetzt komm. Wir wollen doch Amma nicht verärgern, oder?“


  Noch bevor die Brüder das Zimmer verlassen hatten, war George bereits eingeschlafen.


  Es dauerte nicht lange, bis Laney klar wurde, dass sie sich verirrt hatte. Es war inzwischen einfach zu dunkel. Sie konnte den Adlerfelsen nicht mehr sehen und es gab keinerlei Merkmale, an denen sie sich sonst orientieren konnte. Der kalte Regen klatschte ihr ins Gesicht und Laney drehte sich um die eigene Achse. Sie hasste es, wenn sie nichts sehen konnte. Es erinnerte sie an die Nacht vor so vielen Jahren, als sie unter einer Klappe gehockt hatte, während ihre Mutter gestorben war. Es machte ihr Angst und löste ein starkes Gefühl von Hilflosigkeit in ihr aus.


  „Mist, Mist, Mist“, fluchte Laney.


  Es musste doch etwas geben, das ihr den Weg weisen konnte. Ihre Füße schmerzten inzwischen schrecklich, aber das war sicher kein Vergleich zu den Qualen, die Darrek aushalten musste. Wenn der Baum nachgab, dann konnte er sich mit seinem verletzten Arm nicht einmal irgendwo festhalten. Und wenn er in den Fluss stürzte, würde er sicherlich ertrinken. Laney konnte sich nicht annähernd ausmalen, wie viel Mühe es ihn gekostet haben musste, ihr diese Schwäche einzugestehen.


  Alles um Laney herum sah gleich aus. Überall Felsen, Regen und Gestrüpp. Nirgendwo war Licht zu erkennen oder etwas anderes zu hören als Donner und das Rauschen des Windes. Sie musste etwas unternehmen. Sie musste unbedingt etwas tun. Aber was?


  „Hallo!?“, schrie sie in den Wind. „Ist da jemand?“


  Sie bekam keine Antwort. Natürlich nicht. Wenn Darrek sie nicht gehört hatte, als sie nur wenige Meter von ihm entfernt gewesen war, wie sollten dann die Dorfbewohner sie hören, wenn das Dorf noch hunderte Meter weit weg war? Es war vollkommen unmöglich. Es sei denn …


  Hallo!, formte sie mit voller Kraft. Ist da jemand?


  Laney hatte noch niemals zuvor versucht, einen Gedanken ins Ungewisse zu schicken. Sie hatte immer gewusst, mit wem sie Kontakt aufnehmen wollte oder zumindest in welche Richtung sie sich wenden musste. Aber das hier war ihre einzige Chance.


  Halloooo!, schrie sie innerlich, so laut sie konnte. Ich brauche Hilfe. Hilfeeeee!


  „Ich finde es ungerecht, dass Swana bei dem Menschen schlafen darf“, beschwerte sich Janish lautstark, während sie zurück zu Johannas Haus eilten. „Ich will auch da bleiben.“


  „Ach, Unsinn“, gab Einar zurück. „Was willst du denn da? George wird die nächsten Stunden sowieso nur schlafen. Dabei würdest du dich höchstens langweilen.“


  „Ja. Aber er riecht so gut.“


  Janishs Augen bekamen einen leuchtenden Glanz und Einar schüttelte verständnislos den Kopf. Er hatte es immer als eigenartig angesehen, dass Kinder sich so wenig unter Kontrolle hatten. Je jünger sie waren, desto schlimmer war es. Aber so waren Kinder nun einmal, und Einar wollte am liebsten so schnell wie möglich vergessen, dass er vor ein paar Jahren auch noch dazu gehört hatte.


  „Es ist gemein, dass ich nichts von seinem Blut haben darf“, nörgelte Janish, als sie vor Johannas Haus standen. „Mady muss doch nächsten Monat sowieso auf den Opfertisch. Dann hat das alles doch gar nichts gebracht.“


  „Pscht. Sei mal still“, verlangte Einar und spitzte die Ohren.


  Er konzentrierte sich und versuchte etwas anderes zu hören als den platschenden Regen und den Donner. Aber da war nichts. Sicher hatte er sich vertan.


  „Was hast du denn?“, fragte Janish irritiert.


  „Ich dachte, ich hätte etwas gehört … aber …“


  Hilfeee.


  Da war es wieder.


  „Hast du das gehört?“


  „Was denn?“


  „Da war etwas. Ich …“


  „Also ich höre nichts. Du spinnst, Einar.“


  „Nein. Ich … ich höre auch nichts, aber ich spüre es. Ich …“


  Ist da jemand? Ich brauche Hilfeee!


  Das bildete er sich nicht ein. Eindeutig nicht. In diesem Augenblick ging die Tür von Johannas Nachbarhaus auf und Maelle streckte den Kopf heraus. Ihre Kinder drängten sich hinter ihr ängstlich zusammen. Der Älteste trug das kleine Baby auf dem Arm.


  „Was war das?“, fragte Maelle irritiert und sah Einar an, als wäre es seine Schuld, dass sie plötzlich Stimmen hörte.


  „Hast du es auch gehört?“, hakte Einar nach.


  „Natürlich. Was …?“


  Die nächste Tür ging auf, nach und nach kam ein Warmblüter nach dem anderen aus dem Haus. Auch Haldor stand in seiner Tür.


  „Hääh?“, sagte Janish. „Was habt ihr denn? Ich hör nix.“


  „Ist mir egal, ob du was hörst oder nicht. Da ruft jemand und braucht unsere Hilfe. Geh nach Hause, Janish. Ich werde der Sache jetzt auf den Grund gehen.“


  „Warte“, rief Haldor aus einem der anderen Häuser. „Ich komme mit.“


  Einar nickte.


  „Ich suche die Felsen ab“, verkündete er.


  „Gut“, gab Haldor zurück. „Dann gehe ich zur Furt. Und jemand sollte nach den Tieren schauen. Wer kommt mit mir?“


  Darrek hatte Probleme, bei Bewusstsein zu bleiben. Seine Schulter schmerzte höllisch und er wollte am liebsten einfach nur schlafen. Aber das kalte Wasser und der Schlamm, die ihm von oben entgegenkamen, zwangen ihn dazu, wach zu bleiben. Er hing genau an einem Überhang, gegen den er mit der Schulter gekracht war, weil er ihn nicht hatte sehen können. Und von diesem Überhang kamen ihm Mengen an Schlamm, Zweigen und Steinen entgegen, die es für ihn schwierig machten zu atmen. Er hustete und drehte sein Gesicht weg. Sein Arm schmerzte bei jeder Bewegung und das Seil hatte sich so tief in sein Fleisch eingeschnitten, dass er fürchtete, sein Oberkörper könnte jeden Moment in zwei Hälften gerissen werden.


  Es war schon mindestens eine halbe Stunde her, dass Laney verschwunden war. Was konnte da nur so lange dauern?


  „Scheiße“, schimpfte Darrek, als ein größerer Stein ihn am Kopf traf.


  Wenn nur dieser verdammte Regen endlich nachlassen würde. Er war bereits völlig ausgekühlt, und wenn er nicht bald Hilfe bekam, dann würde das Seil früher oder später doch nachgeben. Wo blieb Laney nur? Vielleicht hätte er sie nicht fortschicken sollen. Es war vollkommen dunkel und sie war noch nie zuvor im Dorf gewesen. Außerdem war ihr Geruchssinn nicht so stark ausgeprägt wie seiner. Ebenso wenig wie ihr Jagdinstinkt und alles andere, was einen anständigen Vampir ausmachte.


  Ein Blitz durchzuckte die Dunkelheit und der nachfolgende Donner war ohrenbetäubend. Darrek erzitterte und spürte dann, wie er langsam nach unten sackte. Das konnte nur bedeuten, dass der Baum nachgab. Denn das Seil war stabil und Laney hatte mit Sicherheit einen ordentlichen Knoten hinein gemacht. Darrek musste etwas tun. Mit größter Willensanstrengung zog Darrek sich nur mithilfe seines gesunden Armes nach oben, und arbeitete sich weiter, bis er endlich wieder mit dem Felsen in Kontakt kam. Er keuchte vor Anstrengung und Schmerzen. Aber er durfte nicht locker lassen. Er krallte sich fest und fand schließlich mit den Füßen Halt. Gerade rechtzeitig, bevor das Seil von oben erschlaffte, was bedeutete, dass der Baum endgültig nachgegeben hatte. „Laney!“, schrie Darrek. „Wo zum Teufel bist du?“


  Darreks Finger schmerzten und seine Muskeln waren bis zum Zerbersten gespannt. Doch als der nächste Schwall Wasser und Steine auf ihn hinab prasselte, verlor er den Halt. Er ruderte mit den Armen und versuchte sich irgendwie zu retten. Doch es nützte nichts.


  „Nein. Nein. Neiiiin!“, schrie er, bevor er in die Tiefe fiel.


  „Hallo!?“


  Laney glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. Sicherlich hatten ihre Sinne ihr nur einen Streich gespielt. Gespannt lauschte sie.


  „Hallo?!“, rief wieder jemand.


  „Ich bin hier!“, schrie Laney zurück. „Hiiiier!“


  Sofort rannte sie in die Richtung, in der sie die Stimme vermutete, stolperte dabei mehrfach über Steine und rannte kleine Bäume um. Immer wieder rief sie etwas, um ihre Position bekannt zu geben, trotzdem schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie Lichter in der Ferne ausmachen konnte. Es war eine Gruppe von Warmblütern mit unterschiedlichen Lichtquellen in der Hand. Ein junger Mann kam ihr entgegen gerannt und sie fiel ihm erleichtert um den Hals.


  „Oh. Dem Himmel sei Dank“, schluchzte sie. „Ich brauche Hilfe.“


  Der junge Mann klopfte ihr beruhigend den Rücken und drückte sie dann von sich weg. Er war offenbar genauso nass wie sie selber.


  „Jetzt beruhige dich erst mal“, sagte er in tadellosem Englisch. „Mein Name ist Einar und ich bin sicher, dass wir dir helfen können. Was ist denn passiert? Wo kommst du her und wer bist du?“


  „Ich heiße Laney. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich brauche Hilfe. Darrek … Er ist an der alten Hängebrücke und hängt dort an einem Seil. Aber wenn wir ihm nicht helfen, dann wird er in die Fluten stürzen. Und sein Arm ist verletzt. Ich …“


  Laney!!!!, ertönte genau in diesem Moment Darreks Stimme in ihrem Kopf und sie brach ab.


  Das letzte bisschen Farbe wich aus ihrem Gesicht und Verzweiflung überkam sie. Es war zu spät. Das spürte sie. Darrek war soeben in den Fluss gestürzt.


  Darrek ruderte wie verrückt mit seinem gesunden Arm und versuchte sich an der Oberfläche zu halten. Er schluckte Wasser, und der Schmerz in seiner Schulter war fast nicht zu ertragen.


  „Hilfeeee!“, schrie er wieder und wieder, während er versuchte, irgendwie ans Ufer zu gelangen.


  Gemeinsam mit dem kleinen Bäumchen, an den Laney das Seil geknotet hatte, war er zwanzig Meter in die Tiefe gestürzt und mitten im Fluss gelandet, der ihn sofort in Richtung Westen getragen hatte. Immer wieder stieß Darrek mit Felsen zusammen, die ihm die Haut aufschrammten und ihm die letzte Kraft raubten.


  Und dann hörte er es.


  Es war ein Rauschen, so laut wie ein Wasserwerk. Und siedend heiß fiel ihm der Wasserfall wieder ein. Wie hatte er das nur vergessen können? Der Fluss führte durch diese Felsenschlucht, die kurz vor dem Wasserfall abrupt endete. An dieser Stelle war auf beiden Seiten des Ufers flaches Land, aber niemand hätte es gewagt, dort den Fluss zu überqueren. Das wäre einfach zu gefährlich. Denn es ging dort mehrere hundert Meter in die Tiefe.


  Laney, sandte Darrek eine weitere Nachricht ins Unbekannte. Ich brauche jetzt wirklich dringend Hilfe.


  Keine Antwort. Und es war immer noch vollkommen dunkel. Darrek hörte, dass er dem Wasserfall immer näher kam, und es gab absolut nichts, was er dagegen hätte tun können. Er konnte froh sein, dass er es überhaupt schaffte, sich über Wasser zu halten. Gegen die Strömung konnte er unmöglich anschwimmen.


  Genau in diesem Augenblick verkeilte sich das Bäumchen zwischen zwei Felsen und Darrek wurde dadurch festgehalten. Unsicher, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht, trat er mit den Beinen, um nicht unterzugehen.


  Den Wasserfall würde er so erstmal nicht hinunterstürzen. Aber vor dem Ertrinken würde ihn das nicht retten. Er war bereits am Ende seiner Kräfte und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Zumindest war Laney vorerst in Sicherheit. Denn wenn er schon sterben musste, dann war er froh, dass immerhin Karas Tochter noch weiterleben würde. Auf diese Weise hatte er zumindest sein Versprechen an Kara gehalten.


  Darrek?, ertönte da plötzlich Laneys Stimme in seinem Kopf.


  Na endlich, gab Darrek zurück. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.


  Darrek. Wo genau bist du?


  Mitten im Fluss. Kurz vor dem Wasserfall. Ich hänge mit dem Seil fest und werde jeden Moment absaufen.


  Okay. Hör mir zu, Darrek. Du musst mir jetzt vertrauen. Du musst das Seil durchtrennen.


  Was? Bist du verrückt geworden?


  Tu es einfach, Darrek. Vertrau mir. Dir wird nichts geschehen.


  Unwillig schüttelte Darrek den Kopf und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Aber es gelang ihm nicht. Das Flusswasser trübte seine Sicht und der ständige Regen war auch keine große Hilfe. Darrek zögerte. Aber was hatte er schon für eine Wahl?


  In Ordnung, sagte Darrek. Ich vertraue dir.


  Hab keine Angst, Darrek. Ich lass nicht zu, dass du abstürzt.


  Das hast du an der Hängebrücke auch schon behauptet.


  Darrek. Lass los!


  Ihre Stimme klang sehr eindringlich in seinem Kopf und er gab sich geschlagen. Ob er nun ertrank oder einen Wasserfall hinunterstürzte, war eigentlich egal. So hatte er zumindest noch die Chance zu überleben. Er atmete noch einmal ein, stemmte sich dann gegen das Wasser bis zum Seil und durchtrennte es mit seinen Zähnen. Dann ließ er sich rückwärts treiben, genau auf den Wasserfall zu.


  Und schließlich sah er es. Lichter. Auf der einen Seite des Ufers waren Lichter. Einige Gestalten trugen Laternen in der Hand. Andere hatten sogar Taschenlampen. Vielleicht hatte Laney ja recht gehabt. Vielleicht war es wirklich seine Rettung, sich treiben zu lassen. Doch bevor er die Gestalten richtig erkennen konnte, stieß er plötzlich mit dem Hinterkopf gegen einen großen Felsen. Schmerz durchfuhr ihn und er spürte, wie jemand ihn aus dem Wasser hob. Dann wurde er ohnmächtig.


  Kapitel 13


  Das Dorf


  Es regnete immer noch, als sie im Dorf ankamen. Die kleine Ansammlung von Steinhäusern lag auf einer Lichtung, die gut in dem bergigen Gelände versteckt war. Laney drückte Darrek, der bewegungslos auf einer Liege lag, die Hand. Nie im Leben hätte sie diesen Ort alleine in der Dunkelheit gefunden.


  Der Mann, der Darrek gerettet hatte, stellte eine Frage, die Laney nicht verstehen konnte, und eine ältere Frau antwortete ihm mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Laney konnte nur das Wort Viktoria heraushören und spürte, wie Einar neben ihr sich versteifte. Er war es gewesen, der sie zum Wasserfall geführt hatte. Laney war noch gar nicht dazu gekommen ihm zu danken, aber das würde sie später auf jeden Fall noch nachholen.


  Das Dorf wirkte winzig. Nirgendwo gab es Autos, Traktoren oder andere Kraftfahrzeuge. Die Straßen schienen allerdings auch nicht dafür ausgelegt zu sein, von Autos befahren zu werden. Sie waren zwar gepflastert, aber so eng gebaut, dass man mit einem breiten Wagen an den Wänden entlang schrammen würde. Fasziniert sah Laney sich um, während sie den anderen durch das Dorf folgte.


  In einer solchen Wohnsiedlung war sie noch nie gewesen. Alles wirkte, als entstamme es einem völlig anderen Jahrhundert. Der Brunnen auf dem Marktplatz, die kleinen selbstgebauten Steinhäuschen, die Kapelle. Alles erschien ihr so unwirklich.


  „Hier hinein“, sagte Einar auf Englisch und hielt Laney und den Helfern die Tür zu einem kleinen Häuschen auf.


  Die Männer legten die Liege im Treppenhaus ab und zwei von ihnen schleppten Darrek nach oben. Ein anderer Mann brachte die beiden Rucksäcke hinterher, deren Existenz Laney vollkommen vergessen hatte. Abgesehen von einem gelegentlichen Schmerzenslaut gab Darrek keinen Mucks von sich. Am Treppenabsatz stand eine junge Frau in einem langen Kleid. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gehetzt, während sie die Männer weiterwinkte.


  „Bringt ihn in Janishs Zimmer“, bestimmte sie und lotste die Männer zu der zweiten Tür.


  „Warum nicht in Viktorias Zimmer?“, fragte die ältere Frau misstrauisch, aber Einar zog sie zur Seite.


  „Das erklären wir dir später“, sagte er mit einem vielsagenden Blick.


  Laney verstand kein Wort von dem, was gesprochen wurde, und es war ihr auch egal, was die Fremden für Probleme hatten. Hauptsache sie war endlich aus dem Regen heraus.


  Die Männer legten Darrek vorsichtig auf dem Boden ab und zogen ihm sofort die Schuhe und die Jacke aus. An den Rest wagten sie sich jedoch nicht heran.


  „Meine Herren“, verkündete die alte Frau. „Ich danke euch vielmals für eure Hilfe, aber den Rest schaffen wir jetzt allein. Geht zurück in eure Häuser. Sobald das Wetter wieder besser wird, werde ich eine Versammlung einberufen, damit wir unseren Besuch würdig willkommen heißen können.“


  Die Männer nickten zufrieden und schienen überaus froh zu sein, den Raum wieder verlassen zu dürfen. Die Einzigen, die blieben, waren Einar, die ältere Frau und das blonde Mädchen. Die alte Frau schien ihre Augen gar nicht mehr von Darrek lösen zu können. Tränen standen ihr in den Augen und Laney fragte sich automatisch, wie gut die Dame ihn wohl kennen mochte. Vielleicht waren sie vor siebzig Jahren Geliebte oder Freunde gewesen.


  „Einar“, wandte Laney sich an den jungen Mann. „Würdest du mir helfen, ihn auszuziehen? Seine Schulter ist verletzt und ich muss sie untersuchen. Und danach muss er dringend ins Bett. Er ist mit Sicherheit unterkühlt.“


  „Natürlich“, nickte Einar. „Swana. Kannst du uns eine Schere holen? Ich glaube nicht, dass wir das T-Shirt sonst von ihm runterkriegen.“


  Das Mädchen nickte und lief sofort los. Einar kniete sich neben Laney und hielt Darrek fest, damit sie ihm die Hose herunterziehen konnte. Durch die Nässe war es schwieriger, als Laney erwartet hatte. Aber mit viel Zerren und Ziehen gelang es ihr schließlich. Sie war nur froh, dass er zumindest Unterwäsche trug.


  „Hier ist die Schere“, verkündete Swana und reichte sie Laney. „Ich … ich werde ein paar frische Kleider besorgen.“


  Der Anblick des halbnackten Fremden schien sie abzuschrecken, denn ehe Laney etwas erwidern konnte, war sie schon wieder verschwunden.


  „Was soll ich tun?“, fragte Einar hochkonzentriert.


  „Halt seinen Kopf“, sagte Laney und sah auf.


  Zum ersten Mal an diesem Abend registrierte sie, dass Einar ein recht gut aussehender junger Mann war. Er hatte ein sehr schön geschnittenes Gesicht und faszinierende Augen. Offenbar wusste er das auch, denn er lächelte.


  „Du hast Heterochromie“, stellte Laney fest und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Darrek zu.


  Einars Lächeln verschwand.


  „Ich habe was?“, fragte er irritiert.


  „Deine Augen. Sie haben unterschiedliche Farben. In der medizinischen Fachsprache nennt man das Heterochromie. Es ist eine Pigmentstörung der Iris, die für gewöhnlich eher bei Tieren vorkommt als bei Menschen oder Vampiren. Um genau zu sein, sehe ich das bei einem Warmblüter zum ersten Mal.“


  Einar zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hatte er sich eine andere Reaktion von ihr erhofft, aber er nahm es gelassen.


  „Nun. Es gibt wohl Schlimmeres als mit einem Tier verglichen zu werden“, sagte er und hielt Darreks Kopf fest, während Laney ihm vorsichtig das T-Shirt vom Körper schnitt.


  Ihre Bewegungen waren ruhig und routiniert. Dank ihrer Arbeit im Krankenhaus war sie diese Arbeit gewohnt. Als Darrek nur noch in Unterhose gekleidet auf dem Boden lag, untersuchte sie seine Schulter und seinen Arm. Er schien nicht gebrochen zu sein.


  „Und?“, fragte Einar, als Laney sich nachdenklich zurücklehnte.


  „Er hat sich die Schulter ausgerenkt“, stellte sie fest.


  „Das heißt?“, fragte Einar.


  „Das heißt, dass ich sie wieder einrenken muss.“


  Einar sah sie ungläubig an. Darrek war ein riesiger Kerl und wog sicherlich fast doppelt so viel wie sie. Es fiel ihm offensichtlich schwer sich vorzustellen, dass sie das schaffen konnte. Entschlossen reckte Laney das Kinn.


  „Halt seinen Oberkörper“, forderte sie.


  Dann zog sie ihre Schuhe aus, stemmte einen Fuß gegen Darreks Brust und ruckte so kräftig an seinem Arm, dass er vor Schmerz aufstöhnte. Laney verspürte ein Klock, dann war der Knochen wieder an seinen angestammten Platz gerutscht.


  Einar warf ihr einen anerkennenden Blick zu, sagte jedoch nichts. Stattdessen half er ihr dabei, Darrek ins Bett zu legen und ihn zuzudecken.


  „So. Und jetzt?“, fragte Einar, als Swana gerade mit einer Wanne voll Kleidung und Handtüchern wiederkam.


  „Jetzt“, gab Laney zurück und sah an ihrer dreckigen Kleidung herunter, „werde ich erst mal eine lange und ausgiebige Dusche nehmen.“


  Als Laney eine halbe Stunde später in einem frischen Kleid zurück ins Zimmer kam, stellte sie fest, dass Einar und das Mädchen verschwunden waren. Nur die alte Frau saß noch im Zimmer und betrachtete Darrek eingehend von oben bis unten. Laney hatte noch nie eine äußerlich so alte Vampirin gesehen. Sie war winzig klein, hatte schlohweißes Haar und offensichtlich kaum noch Zähne. Aber ihre Augen wirkten keineswegs verwirrt, sondern emotional sehr ergriffen. Laney räusperte sich, sodass die alte Frau sich zu ihr umdrehte.


  „Hallo“, sagte Laney auf Englisch und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Laney. Ich wollte Ihnen dafür danken, dass wir hier sein dürfen. Wir haben einen langen Weg hinter uns.“


  „Johanna“, gab die alte Frau zurück, ohne Laneys ausgestreckte Hand zu beachten. „Du siehst den Ältesten ähnlich“, fügte sie in der Alten Sprache hinzu.


  Laney nickte. Sie hatte die Alte Sprache zwar nie viel verwendet, aber wie alle Vampire aus gutem Hause beherrschte sie diese. Vor allem Jasons Eltern hatten sehr darauf geachtet, dass sie sich damit vertraut machte.


  „Ja“, gab Laney zu.


  „Welche von den Dreien ist deine Mutter, Kind?“, fragte Johanna ernst.


  „Keine.“


  Johanna warf Laney einen wütenden Blick zu, als hätte sie eine vorsätzliche Lüge ausgesprochen. Daher beeilte sie sich weiterzusprechen.


  „Marlene ist meine Großmutter“, erklärte sie. „Ich bin die Tochter von Kara.“


  Johanna riss erstaunt die Augen auf.


  „Heißt das … bist du …? Bist du Darreks Tochter?“


  Laney schüttelte irritiert den Kopf. Hatte sie nicht gerade gesagt, dass sie Karas Tochter war?


  „Jason ist mein Vater. Er ist der Sohn von Viktor und Doreen.“


  „Diese Familie kenne ich nicht“, gab Johanna zu. „Das muss für Darrek sicher schwer gewesen sein.“


  Laney verschränkte die Arme. Ja sicher. Darrek war das Opfer in dieser Geschichte.


  „Und wer sind Sie, wenn man fragen darf? Wie stehen Sie zu Darrek? Denn Sie kennen ihn. Das ist eindeutig.“


  Johanna betrachtete Laney einen Moment lang, als müsste sie erst überlegen, ob es klug wäre, ihr zu antworten. Doch dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


  „Ist das nicht offensichtlich? Ich bin Darreks Schwester“, erklärte sie.


  Laney spürte, wie ihr Mund aufklappte, und beeilte sich ihn wieder zu schließen.


  „Aber … Akima … ich meine …“


  „Ich bin nicht die Tochter von Akima“, erklärte Johanna. „Ich bin die Tochter von Darreks Vater Niklot. Normalerweise sind Geschwister der väterlichen Seite nicht so wichtig bei uns. Aber meine Mutter starb sehr früh und ich hatte auch keine Großeltern mehr. Daher hat Niklot mich großgezogen, und als Darrek zu Besuch kam, hat er bei uns gewohnt.“


  Laney nickte.


  „Und das Mädchen und Einar?“


  „Meine Urenkel. Sie sind Geschwister.“


  „Sie sind sehr nett.“


  Johanna lächelte.


  „Ja. Das sind sie in der Tat. Du siehst müde aus, Mädchen. Du solltest dich ein wenig hinlegen. Swana hat im Zimmer gegenüber das Bett gemacht. Es ist eigentlich ihr Zimmer, aber sie benutzt es fast nie, weil sie lieber bei mir lebt. Deswegen konnten wir auch Darrek nicht so schnell dort ablegen.“


  „Und wo ist ihre Mutter?“


  Johannas Miene verfinsterte sich.


  „Fort. Ich denke, das waren mehr als genug Fragen für einen Abend, Kind. Du wirst noch früh genug Antworten erhalten. Leg dich doch einfach schlafen.“


  Misstrauisch zog Laney die Augenbrauen zusammen. Irgendetwas kam ihr an der alten Dame komisch vor. Darreks Schwester hin oder her. Laney kannte sie nicht und sie hatte nicht vor, das Risiko einzugehen, dass er vergiftet oder erstickt wurde, nachdem sie ihn unter so großen Mühen hergebracht hatte.


  „Ich werde nicht schlafen gehen“, erklärte Laney. „Ich muss noch meine Wunden verbinden und möchte Darrek nicht allein lassen. Falls er plötzlich Atemaussetzer haben sollte, möchte ich in seiner Nähe sein.“


  Als Laney Johannas bösen Blick bemerkte, stutzte sie. Die Augen der alten Dame sprühten Funken, und es schien tatsächlich, als wollte sie Darrek ganz für sich alleine haben. Und dann? Was hatte sie dann mit ihm vor? Nein. Laney würde heute Nacht nicht von seiner Seite weichen. Sobald er wieder bei vollem Bewusstsein war, konnte er selbst entscheiden, ob er seine Schwester in der Nähe haben wollte oder nicht. Aber bis dahin würde sie ein Auge auf ihn halten. Und zwar ohne Kompromisse.


  Unter Johannas unzufriedenen Blicken zog Laney sich einen Stuhl neben Darreks Bett und suchte dann nach dem Erste-Hilfe-Kit, das sie in Reykjavik gekauft hatten. Sie holte es aus ihrem Rucksack und fing in aller Ruhe an ihre malträtierten Füße zu versorgen.


  William langweilte sich. Sie waren noch nicht einmal einen Tag mit dem Schiff unterwegs und er hatte bereits das Gefühl, einen Seekoller zu bekommen. Das lag allerdings nicht an dem Schiff selber, sondern daran, dass er mit niemandem reden konnte. William war schon immer ein sehr mitteilsamer Mann gewesen und hasste es sich zu isolieren. Doch im Moment blieb ihm anscheinend keine andere Wahl.


  Sich unbemerkt mit an Bord zu begeben war nicht schwierig gewesen. Alain spürte zwar seine Gegenwart, aber solange William unsichtbar war, konnte auch er ihn nicht genauer lokalisieren. Außerdem hatte der Kaltblüter im Prinzip nichts gegen William. Genauso wenig wie seine Schwester Annick. Im Gegenteil. Eigentlich mochten die beiden William und wollten ihm nichts Böses. Aber da sie sich im Gegensatz zu ihm nicht unsichtbar machen konnten, fürchteten sie den Zorn von Akima zu sehr, als dass sie sich gegen Liliana aufgelehnt hätten.


  Liliana hielt sich tagsüber die meiste Zeit draußen an Deck auf, weil sie keine Lust hatte, bei Annick und Alain zu bleiben. Und William begann sich zu fragen, ob es nicht vielleicht doch möglich wäre, mit den beiden in Kontakt zu treten, ohne sich einer Gefahr auszusetzen.


  „Du kannst dich gerne zu uns setzen“, sagte Annick in diesem Augenblick, als hätte sie seine Gedanken gehört.


  Sie sprach sonst nie einfach so. Da Alain sie auch ohne Worte verstand und Liliana nicht da war, war es eindeutig, dass sie William meinen musste. Aber William zögerte.


  „Komm schon“, sagte Annick lächelnd und teilte für drei Personen Karten aus. „Ich weiß zwar nicht genau, wo du bist. Aber ich weiß, dass du da bist. Und Liliana ist nicht hier. Es wird dich also niemand angreifen.“


  Alain nickte zustimmend und griff nach seinen Karten.


  William zögerte noch immer. Er sah, wie Annick und Alain nacheinander eine Karte ablegten und dann warteten. Minutenlang.


  Vermutlich unterhielten sie sich dabei auf ihre stumme Weise, ohne dass William es bemerkte, aber sie bewiesen unheimlich viel Geduld.


  „Will“, sagte Annick schließlich. „Du bist dran. Komm schon. Wir werden dich schon nicht beißen.“


  Da fasste William sich ein Herz. Er griff nach den Karten, die in seinen Händen sofort für andere unsichtbar wurden, und betrachtete sie.


  „Na, das ist ja mal eine praktische Art, die anderen daran zu hindern, einem in die Karten zu gucken“, sagte Annick amüsiert.


  William seufzte und legte dann eine Karte ab. Sobald sie den Kontakt zu ihm verloren hatte, wurde sie wieder sichtbar. Fasziniert betrachteten Annick und Alain das Schauspiel.


  „Wow. Funktioniert das bei allen Gegenständen?“


  „Nein“, gab William zurück. „Nicht bei allen. Nur bei Kleidung oder Dingen, die zu einem Großteil mit meiner Haut in Kontakt stehen. Ich könnte zum Beispiel kein ganzes Bett verschwinden lassen. Und kein Auto.“


  Annick nickte und legte die nächste Karte ab.


  „Und was ist mit Lebewesen?“, fragte sie neugierig.


  „Das kommt darauf an. Wenn ich kein Oberteil anhätte und ein Baby oder Kleinkind auf den Arm nehmen würde, dann wäre das kein Problem. Einen ausgewachsenen Mann hingegen könnte ich nicht einmal dann unsichtbar machen, wenn ich komplett nackt wäre.“


  Alain schmunzelte und sah Annick an. Diese wandte sich direkt wieder William zu.


  „Er fragt, ob du das schon mal ausprobiert hast“, sagte sie lächelnd.


  William zuckte leicht zusammen und war froh, dass Annick das nicht sehen konnte. Ja, er hatte es einmal schon ausprobiert. Und es hatte nicht funktioniert. Durch sein Versagen hatte William den einzigen Mann verloren, den er je geliebt hatte. Aber das wollte er Annick und Alain nicht sagen.


  „Nein“, antwortete er daher. „Das habe ich nicht. Aber ich kenne meine Gabe. Und ich kenne meine Grenzen. Es würde zu viel Kraft kosten, so ein großes Objekt über längere Zeit zu verstecken. Es ist ja bereits anstrengend, mich selber über mehrere Tage unsichtbar zu machen.“


  Annick zuckte mit den Schultern.


  „Warum lässt du es dann nicht einfach?“, fragte sie. „Liliana ist nicht da und wir beide werden dir nichts tun. Solange du bei uns bist, brauchst du dich doch nicht zu verstecken.“


  „Tut mir leid, Annick“, sagte er. „Ihr seid wirklich nett. Aber ich darf euch nicht vertrauen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel und ich habe keine Ahnung, was Liliana noch vorhat. Ich muss es herausfinden. Und sobald ich es weiß, werde ich von hier verschwinden.“


  Betrübt sah Annick zu Boden und Alain legte ihr aufmunternd eine Hand auf den Arm.


  „Wir würden auch gerne einfach verschwinden“, gab Annick zu. „Aber das geht leider nicht. Wir haben Akima die Treue geschworen und sie war immer sehr gut zu uns. Und außerdem …“


  „Außerdem was?“


  „Ach nichts. Ich hoffe auf jeden Fall, dass du es schaffst zu entkommen, William. Es ist eigentlich verrückt, dass du nicht schon längst gegangen bist. Denn je näher wir den Ältesten kommen, desto unwahrscheinlicher ist es, dass deine Flucht gelingt.“


  William wusste, dass Annicks Worte der Wahrheit entsprachen. Aber er konnte nicht gehen. Nicht bevor er nicht wusste, was Liliana vorhatte.


  „Dieses Risiko muss ich eingehen“, sagte er daher und warf die nächste Karte.


  Kapitel 14


  Todessehnsucht


  Als George aufwachte, fiel ihm auf, dass ihm zum ersten Mal seit über zwei Tagen nicht kalt war. Er lag nackt unter einer dicken kuscheligen Decke und von draußen drang Helligkeit in das Zimmer. Es war fast, als würde er aus einem tagelangen Albtraum erwachen. Doch als er neben dem Bett seine schlammige Kleidung liegen sah und er ein Gemälde von Einar und Swana an der Wand bemerkte, hatte er die Gewissheit, dass er sich die Geschehnisse der letzten Tage nicht eingebildet hatte.


  Neben George lag ein Zettel, auf den jemand in englischer Sprache geschrieben hatte:


  Muss kurz nach Mady sehen, aber bin bald wieder da. Versuch noch ein wenig zu schlafen, solange das Unwetter anhält, wird dich niemand zurück in das Erdloch stecken. Du kannst duschen, wenn du möchtest. Gruß. Swana.


  Ein Schwall der Verzweiflung überkam George und er musste blinzeln, um nicht zu weinen, als er das las. Man gönnte ihm also nur eine kurze Auszeit, solange er in dem Erdloch zu ertrinken drohte. Danach würde alles wieder so sein wie zuvor. George biss sich auf die Wange, bis er Blut schmeckte. Es war metallisch und ekelerregend und er konnte überhaupt nicht nachvollziehen, was diese Fremden so toll daran fanden.


  Frustriert stand er auf und sah sich die frische Wäsche an, die Swana ihm aufs Bett gelegt hatte. Vermutlich gehörte sie Einar, aber das war George vollkommen egal. Er zog sie nicht an, sondern stand auf und kontrollierte als Erstes Tür und Fenster. Wie nicht anders zu erwarten, war beides bombenfest verschlossen. Und es würde auch nicht viel bringen, das Fenster mit einem Stuhl zu zerschmettern, weil sie sich im ersten Stock befanden und er unmöglich hinunter springen konnte, ohne sich dabei das Genick zu brechen.


  Daher folgte er Swanas Rat und ging in das kleine angrenzende Bad, um zu duschen. Er machte das Wasser an, stellte sich unter den Strahl und begann hemmungslos zu weinen.


  Darrek wurde dadurch geweckt, dass er jemanden jammern hörte. Es konnte nicht weit entfernt sein. Verwirrt sah er sich um. Der Raum, in dem er sich befand, war relativ klein. Spielzeuge standen auf dem Regal, und die Bettdecke, unter der er lag, war mit Autos bestickt. Doch was Darrek viel mehr interessierte, war die junge Frau, die ihren Kopf an sein Fußende gebettet hatte und schlief.


  Laney.


  Ein Lächeln huschte über Darreks Gesicht. Ihr Kopf war ihm zugewandt, aber ihre wunderschönen langen Haare verdeckten die Hälfte ihres Gesichts. Sie sah erschöpft aus und Darrek konnte sehen, dass ihre Hände verbunden waren. Sie musste einiges durchgemacht haben, um ihn zu retten. Und dennoch hatte sie sich nicht schlafen gelegt, sondern war an seiner Seite geblieben. Ein unbekanntes Gefühl der Zuneigung breitete sich in Darrek aus und er verspürte auf einmal das starke Bedürfnis, sie zu berühren. Er beugte sich zu ihr vor und zuckte sofort zusammen. Ein Schmerz durchfuhr seine Schulter und er sah an sich herunter. Sein Arm lag in einer Schlinge. Jemand hatte ihm die Schulter verbunden und sein Instinkt sagte ihm, dass Laney dieser jemand gewesen war.


  Schlaf weiter, Darrek, forderte Laney ihn auf, ohne sich zu rühren.


  Darrek lächelt.


  „Du bist also doch wach“, stellte er fest.


  Nein. Und deswegen solltest du auch noch ein bisschen schlafen. Du brauchst Ruhe.


  „Anordnung vom Doktor?“


  Ich bin noch kein Doktor. Aber, ja. Anordnung von mir.


  „Und wie soll ich bitte bei diesem Gewimmer schlafen?“


  Gewimmer?


  Laney öffnete die Augen und hob den Kopf. Auf ihrer Wange war noch der Abdruck des Bettlakens zu sehen und ihr Haar war völlig zerzaust. Sie sah wunderschön aus.


  „Das kommt von nebenan“, sagte sie. „Warum kommt das von nebenan?“


  „Das fragst du mich? Du bist doch diejenige, die wach war, als man uns beide hierher gebracht hat. Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, wie ich in diesem Bett gelandet bin oder wer mir das Shirt und die Hose ausgezogen hat.“


  Als Laney errötete, musste Darrek lachen.


  „Ich bin sicher, du hast es aus rein medizinischen Gründen getan“, neckte er sie.


  „Natürlich. Wie hätte ich sonst deinen Arm untersuchen sollen?“


  „Oh, natürlich. Die Hose muss weg, um an den Arm zu kommen. Sehr logisch.“


  Laney zog eine Grimasse und verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl. Sofort stieß sie ein Zischen auf. Ihre Füße schmerzten immer noch schrecklich.


  „Was hast du?“, fragte Darrek sofort alarmiert. „Bist du auch verletzt?“


  „Es geht schon. Ich … habe mir gestern nur die Füße blutig gelaufen.“


  Sie hob ihre Füße auf das Bett, die zur Hälfte in Mullbinde eingewickelt waren. Mit seiner gesunden Hand griff Darrek danach und stellte fest, dass sie eiskalt waren.


  „Du hättest Socken anziehen sollen“, warf er ihr vor. „Außerdem hättest du dich richtig schlafen legen sollen. Du siehst völlig fertig aus.“


  „Ich … wollte dich nicht allein lassen. Du hast so unruhig geschlafen, während die alte Frau da war. Und ich hatte den Eindruck, dass meine Anwesenheit dich beruhigt hat. Tut mir leid, falls das nicht richtig war.“


  Darrek lachte und zog ihre Füße dann unter die Bettdecke, um sie zu wärmen.


  „Alte Frau? Welche alte Frau denn?“


  „Ihr Name war Johanna. Sie hat gesagt, sie wäre deine Schwester.“


  Darreks Augen weiteten sich vor Überraschung.


  „Sie lebt noch?“, fragte er ungläubig. „Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.“


  „Dann hat sie also die Wahrheit gesagt?“


  „Warum hätte sie lügen sollen?“


  „Weil … ich weiß nicht. Es kam mir so unwahrscheinlich vor, dass dein Vater ein Outlaw ist. Das passt so gar nicht zu Akima.“


  „Nein“, gab Darrek zu. „Das passt wirklich nicht zu ihr. Es hat mich Jahre gekostet, aus ihr herauszubekommen, wer mein Vater war.“


  „Und wie haben sie sich kennengelernt?“


  „Mein Vater war als junger Mann auf Reisen. Das tun die meisten Outlaws früher oder später. Er wollte die Welt sehen und den Ältesten seine Aufwartung machen. Sie gewährten ihm für einige Wochen Zuflucht. Aber danach schickten sie ihn wieder fort und Akima war schwanger. Du kannst dir sicher vorstellen, was das für ein Schock für sie war.“


  Laney runzelte irritiert die Stirn.


  „Ein Schock? Warum?“


  „Mein Vater war kein schöner Mann“, erklärte Darrek und sah dabei aus dem Fenster. „Er entsprach in keinster Weise dem Schönheitsideal. Er war blond und hatte helle Augen, so wie die meisten der Outlaws. Und wie die meisten der …“


  „Der Kaltblüter“, vollendete Laney seinen Satz. „Die Ältesten verachten die Outlaws, weil sie ihren Dienern ähnlich sehen? Das ist doch absurd.“


  „Ist es das? Hast du dich nie gefragt, woher es kommt, dass alle Warmblüter einander so ähnlich sind? Alle haben dunkles Haar, dunkle Augen und wunderschöne Gesichtszüge. Dachtest du tatsächlich, in unserer Rasse gäbe es niemanden, der einfach nur durchschnittlich ist?“


  Laney hielt inne, um darüber nachzudenken. Sie hatte es tatsächlich nie infrage gestellt, warum Vampire attraktiver waren als Menschen und sich noch dazu in vielen Aspekten sehr ähnlich waren.


  „Aber wie …“


  „Wie die Ältesten es geschafft haben, dass ihr Gefolge so aussieht wie sie selbst?“


  Laney nickte.


  „Selektion. Die Ältesten besaßen als Einzige das Schlafmittel, das für die Unsterblichkeit zuständig ist. Und sie haben dieses Mittel einfach jedem vorenthalten, der nicht ihren Vorstellungen entsprach.“


  „Und wenn doch mal jemand geboren wurde, der anders aussah?“


  „Kleine Abweichungen haben sie akzeptiert. Cynthias Aussehen steht wegen ihrer Haare beispielsweise schon an der Grenze des Akzeptablen. Gäbe es nicht ohnehin zu wenig warmblütige Kinder, dann hätten die Ältesten sicher dafür gesorgt, dass Cynthia die erste Schlafphase nicht überlebt.“


  Ungläubig schüttelte Laney den Kopf. Sie hatte immer gewusst, dass die Ältesten kaltblütig und grausam sein konnten, aber ein solches Verhalten ging ihr nicht in den Kopf.


  „Das … das ist unnatürlich. Ich …“


  „Scht“, machte Darrek und legte einen Finger an seine Lippen. „Hörst du das?“


  „Was denn?“


  „Nichts. Es hat aufgehört.“


  Laney lauschte einen Moment und nickte dann. Das Gejammer war nicht mehr zu hören. Wer immer es gewesen war, musste sich in sein Schicksal ergeben haben. Darrek war das nur recht. Das Geheule hatte ganz schön genervt.


  Doch in diesem Moment roch er es. Der köstliche, alles durchdringende Geruch von Blut. Frischem, menschlichem Blut. Darreks Körper war geschwächt und er war hungrig. Und ohne dass er etwas dagegen tun konnte, stieg ein gieriger Glanz in seine Augen und seine Muskeln spannten sich an. Nichts existierte mehr um ihn herum. Nicht das Bett, in dem er lag, nicht das Zimmer, in dem er sich befand, und auch nicht die Frau, die ihn alarmiert anstarrte. Es existierten nur noch das Blut und sein Verlangen danach. Er war bereit, aufzuspringen und sofort nach seiner Beute zu suchen.


  „Das könnte dir wohl so passen“, zischte Laney.


  Sie sprang auf und hockte in der nächsten Sekunde auf Darreks Oberkörper. Mit voller Absicht drückte sie gegen seinen verletzten Arm, bis er vor Schmerz aufschrie.


  „Reiß dich zusammen, Darrek“, forderte Laney und kam ihm dabei gefährlich nahe. „Du bekommst später Blut. Aber nicht jetzt. Hast du mich verstanden?“


  Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte zu ihm durchdrangen, aber dann wurde sein Blick wieder klar und er nickte.


  „Gut. Ich werde jetzt da rüber gehen, um zu sehen, was los ist. Und du wirst dich nicht von der Stelle rühren. Ist das klar?“


  Darrek schluckte und leckte sich die Lippen. Der Geruch des Blutes wurde immer stärker und es fiel ihm unglaublich schwer, sich auf das zu konzentrieren, was Laney gesagt hatte.


  „Ist das klar?“, fragte Laney erneut und Darrek nickte.


  „Glasklar“, gab er zurück und krallte seine gesunde Hand in die Bettdecke, um sich selbst daran zu hindern aufzuspringen, als Laneys Gewicht von seiner Brust verschwand.


  Laney griff instinktiv nach ihrem Erste-Hilfe-Kit, knallte die Tür von Darreks Zimmer hinter sich zu und stürmte zum Nachbarzimmer. Es war verschlossen, aber der Schlüssel steckte von außen. In Windeseile drehte sie ihn herum, zog ihn raus, ging in das Zimmer und schloss von innen wieder ab. Es gab haufenweise Kinder in diesem Dorf. Und Laney war nur froh, dass es immer noch regnete und der Geruch somit hoffentlich nicht bis zu den anderen Häusern vordringen würde.


  Das Zimmer sah völlig anders aus als das, in dem Darrek lag. Alles war ordentlich und akkurat hergerichtet. Die Möbel wirkten antik und der helle Boden gab dem Zimmer eine freundliche Atmosphäre. Laneys Blick blieb an dem großen Bett hängen. Die weißen Decken waren zerwühlt und Laney konnte Männerkleidung auf dem Boden liegen sehen. Es wunderte sie, dass die Warmblüter hier einen Menschen versteckt hielten. Es war untypisch und äußerst riskant. Aber eigentlich war das im Moment nicht von Bedeutung.


  Ohne zu zögern, riss Laney die Tür des Badezimmers auf und fand unter der Dusche einen nackten jungen Mann, dessen Blut in Strömen in den Abfluss lief. Neben ihm lag eine scharfe Nagelschere, mit der er sich offensichtlich die Pulsadern quer aufgeschnitten hatte. Anscheinend hatte er nicht sonderlich viel Erfahrung mit Selbstmordversuchen, denn sonst hätte er den Schnitt längs gesetzt. Eine solche Blutung war viel schwieriger zu stillen und verheilte auch langsamer.


  Laney störte sich kein bisschen an der Nacktheit des Mannes, sondern stellte ohne mit der Wimper zu zucken das Wasser ab und legte dem Mann ein Handtuch um. Er wehrte sich nicht, als sie ihn aus der Dusche zog und gegen die Tür lehnte. Sein sommersprossiges Gesicht und die Traurigkeit in seinem Gesicht waren schwer zu ertragen, aber Laney musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Es war nicht der erste Selbstmordversuch, den sie zu behandeln hatte, und ihr war klar, dass es nicht genügen würde, seine Wunden zu heilen. Was er brauchen würde, war psychologische Hilfe. Sonst würde er bei der nächsten Gelegenheit wieder versuchen sich umzubringen. Aber es war unwahrscheinlich, dass Laney mit dieser Idee auf offene Ohren stoßen würde. Wer schickte schon eine Kuh zum Psychologen, bevor sie zum Schlachter musste? Lächerliche Vorstellung.


  „Wer bist du?“, fragte der junge Mann mit schwacher Stimme, während er dabei zusah, wie Laney eine Nadel aus ihrem Erste-Hilfe-Kit zauberte.


  „Ich heiße Laney und bin angehende Ärztin. Und du?“


  „George“, gab der junge Mann zurück und protestierte nicht, als Laney begann ihm die Wunden zu vernähen.


  Er schien den Schmerz gar nicht zu spüren. Vermutlich hatte er schon so viel Blut verloren, dass er am Rande der Bewusstlosigkeit stand. Laney wandte sich seinem anderen Handgelenk zu und sah ihm einmal kurz in die Augen.


  „Das hättest du nicht tun sollen, George“, sagte sie. „Das ist doch keine Lösung.“


  „Ach nein? Mir schien es die einzige Lösung zu sein. Wer weiß, wie lange die mich noch in diesem Erdloch schmoren lassen wollen, bevor sie mich ausbluten. Ich dachte, wenn ich ihnen zuvor komme, dann ist es zumindest weniger schmerzhaft.“


  Laneys Blick verdüsterte sich.


  „Sie haben dich in ein Erdloch gesteckt?“, fragte sie. „Das ist wirklich nicht besonders nett.“


  „Ich … du … bist du auch eine von denen?“


  Laney säuberte mit routinierten Bewegungen Georges Arme und strich eine Desinfektionssalbe auf die Wunden.


  „Ja. Das bin ich wohl“, gab sie zu, ohne ihn dabei anzusehen.


  „Aber … wie … warum macht es dir nichts aus, mein Blut zu sehen?“


  „Ich habe mich an menschliches Blut gewöhnt. Ich habe monatelang in einem Krankenhaus gearbeitet. Das ist wohl so ähnlich, als würde man bei McDonaldʼs arbeiten. Irgendwann wird einem schon von dem Geruch des Essens übel.“


  George nickte und sah dann zu, wie Laney seine Arme verband.


  „So. Das sollte erst mal halten. In einer Woche kann ich dir die Fäden ziehen.“


  „Du meinst … sofern ich dann noch lebe“, konterte George.


  „Ja“, stimmte Laney zu. „Sofern du dann noch lebst. Aber in einem kannst du sicher sein. Von mir wirst du nichts zu befürchten haben, George. Das verspreche ich dir.“


  „Na toll. Wieder einer weniger, der mir das Blut aussaugen will. Vielleicht sollte ich mit jedem Dorfbewohner einzeln reden. Vielleicht würdet ihr mich dann noch zu eurem Haustier machen. Es werden schließlich auch nicht alle Kaninchen gegessen, nicht wahr?“


  Laney konnte über diesen Scherz überhaupt nicht lachen. George tat ihr unendlich leid. Sie fand es grausam, dass man ihn hier festhielt, und wünschte sich auf einmal, sie hätte ihn doch nicht vor dem Verbluten gerettet. Sie wusste zwar nicht genau, was das Dorf mit ihm vorhatte, aber nach allem, was sie über die Outlaws wusste, war es unwahrscheinlich, dass er diesen Ort jemals wieder lebendig verlassen würde.


  Laney half George auf und reagierte gar nicht darauf, als ihm das Handtuch herunterrutschte. Stattdessen brachte sie ihn auf direktem Wege ins Bett und deckte ihn wieder zu.


  „Du solltest noch etwas schlafen“, schlug sie vor. „Ich … ich bin nur zu Besuch hier in diesem Dorf, aber ich werde sehen, ob ich etwas ich für dich tun kann.“


  Ein kleiner Hoffnungsschimmer glomm in Georges Augen auf, der Laney dazu brachte, sich noch mieser zu fühlen als zuvor. Warum hatte sie das gesagt? Sie wusste doch, dass sie in diesem Dorf nichts zu sagen hatte, weil sie niemanden kannte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie George würde helfen können, lag praktisch bei Null. Und trotzdem hatte sie ihm Hoffnung gemacht. War das nicht noch grausamer, als ihn direkt mit der Wahrheit zu konfrontieren?


  Genau in diesem Moment rüttelte jemand an der Tür.


  „George?“, rief eine weibliche Stimme. „George. Ist alles in Ordnung?“


  Georges Gesicht hellte sich auf.


  „Swana“, rief er.


  „Soll ich sie reinlassen?“, fragte Laney zögerlich.


  „Ja. Ja, natürlich. Lass sie rein.“


  Laney ging zur Tür und öffnete. Als sie Swana mit einem Säugling auf dem Arm im Flur stehen sah, ließ sie die beiden verwirrt eintreten. Es war offensichtlich, dass der Geruch des Blutes beiden zu schaffen machte, aber Swana hielt ihr Kind fest im Griff und schien auch sich selbst gut unter Kontrolle zu haben. Sie wandte den Blick jedoch demonstrativ vom Bad ab und öffnete als erstes ein Fenster.


  „Was ist passiert?“, fragte sie dann und sah Laney misstrauisch an.


  „Es war nicht ihre Schuld“, erklärte George sofort. „Sie … sie hat meine Wunden vernäht.“


  Swana schnalzte mit der Zunge und zog ihr Baby dann noch näher an sich.


  „Du wolltest dich also wirklich umbringen, George?“, fragte sie enttäuscht. „Was für eine Verschwendung.“


  „Für euch vielleicht“, motzte George zurück. „Für mich wäre es die Rettung aus diesem Albtraum gewesen.“


  „Ist das der Dank dafür, dass wir dich vor dem Ertrinken gerettet und in das Bett unserer Mutter gebracht haben?“


  „Das habt ihr doch nur getan, weil ich Mady vor diesem Monster gerettet habe. Ansonsten wäre euch doch völlig egal, was mit mir geschieht.“


  Laney hielt sich während des Gesprächs vollkommen zurück und beobachtete staunend, wie viele Emotionen in dem kleinen Raum hoch kochten.


  Laney.


  Ja, Darrek.


  Ich glaube, ich brauche jetzt dringend etwas frische Luft. Und vor allem Blut …


  Darreks Aufforderung kam einem Schwächeeingeständnis gleich, das Laney rührte. Sie räusperte sich, bis sowohl Swana als auch George wieder Notiz von ihr nahmen.


  „Ich unterbreche euren Streit ja nur ungern“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Aber mein zweiter Patient braucht dringend Blut. Und da wir uns ja sicher alle einig sind, dass George heute schon genug davon verloren hat, wollte ich fragen, wo ich wohl welches finden kann.“


  „Unten im Kühlschrank findest du Kunstblut“, erklärte Swana schroff. „Etwas anderes haben wir gerade nicht.“


  „Das wird genügen“, gab Laney zurück. „Vielen Dank auch. Ach ja … Swana. Auch wenn du wütend auf George bist, solltest du dir selbst einen Gefallen tun und dich zusammenreißen. Wut kann schnell zu Aussetzern führen. Also versuch lieber mal, dich in seine Lage zu versetzen, ja?“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Laney aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Den Kühlschrank zu finden war nicht weiter schwer. Er war randvoll gefüllt mit Kunstblut und etwas, das Laney als Tierblut identifizierte. Sie verzog den Mund. Wenn Menschenblut vollmundig schmeckte, Vampirblut süß und Kunstblut fade, dann war Tierblut einfach nur widerlich. Beinahe ungenießbar. Aber es war besser als nichts, wenn man kurz vor dem Verhungern stand.


  Laney schnappte sich einen Beutel Kunstblut und ein Glas. Dann eilte sie wieder die Treppe hinauf und sah, dass Swana das Baby an George weitergegeben hatte. Da die Kleine noch keine Reißzähne besaß, war sie absolut ungefährlich für den Menschen. Sie lag in seiner linken Armbeuge und gurrte zufrieden, während Swana Georges rechte Hand ergriffen hatte. Schnell eilte Laney an dem Zimmer vorbei, weil sie den Frieden zwischen ihnen nicht stören wollte. Der Mensch schien Swana wirklich am Herzen zu liegen und das Baby war ebenfalls völlig vernarrt in George. Laney hätte wirklich zu gern gewusst, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber zuerst musste sie sich um Darrek kümmern.


  Flink schlüpfte sie durch die Tür und riss die Fenster weit auf, obwohl es draußen immer noch regnete. Darrek entspannte sich sichtlich auf seinem Bett und hörte auf, das Laken unter sich zu malträtieren.


  „Danke“, sagte er. „Noch ein paar Minuten länger und ich wäre da drüben mal dazwischen gegangen.“


  „Nicht nötig. Die beiden scheinen ganz gut allein klarzukommen. Ein süßes Paar.“


  „Fuchs und Hase sind ein schönes Paar. Aber nur, solange der Fuchs satt ist.“


  Laney warf Darrek lächelnd die Blutkonserve zu.


  „Na, dann wollen wir doch mal sicherstellen, dass dieser Fuchs etwas zu essen kriegt.“


  Darrek biss in die Konserve und verzog den Mund.


  „Kunstblut?“


  „Was Besseres war gerade nicht zur Hand.“


  „Nein. Das gute Zeug ist ja offensichtlich gerade den Abfluss runtergespült worden.“


  „Du kannst gerne draußen in die Klärgrube springen und sehen, ob du noch etwas wieder herausfiltern kannst. Ich bin ohnehin fasziniert, dass die Outlaws überhaupt warmes Wasser haben. Ich dachte, sie wären völlig von der Zivilisation abgeschnitten.“


  „Nicht völlig“, erwiderte Darrek, während er schlecht gelaunt von der Blutkonserve trank. „Sie haben ein eigenes Abwassersystem und nutzen die Hitze des Vulkans. Es gibt auch heiße Quellen im Tal.“


  Laney nickte und lehnte sich an die Fensterbank. Der Regen war inzwischen in Schnee übergegangen und die kalte Luft wehte einige Schneeflocken nach drinnen. Laney hatte schon befürchtet, dass sie sich in diesem Dorf nicht sonderlich wohl fühlen würde. Aber sie hatte gehofft, dass die Outlaws ihre unzivilisierte Seite etwas weniger auffällig zeigen würden.


  Nicht, dass die Anhänger der Ältesten die menschliche Rasse sonderlich nett behandeln würden. Die Fabriken, in denen Menschen in regelmäßigen Abständen Blut abgezapft wurde und wo sie systematisch auf ihr Leben als Diener vorbereitet wurden, existierten noch immer. Zwar nicht mehr in demselben Ausmaß wie vor den Aufständen, aber die Warmblüter weigerten sich strikt, ganz auf Menschenblut zu verzichten. Doch diese Dinge geschahen im Verborgenen und Laney hatte nie einen der menschlichen Blutspender zu sehen bekommen.


  „Ich werde mit Johanna reden müssen“, sagte Laney nachdenklich.


  „Ach ja? Weswegen?“


  „Wegen des Menschen natürlich. Es ist nicht richtig, wie sie ihn hier gefangen halten.“


  Darrek zog missbilligend die Augenbrauen zusammen.


  „Das wirst du schön bleiben lassen, Laney. Das geht dich überhaupt nichts an. Du würdest den Menschen doch auch nicht vorhalten, dass sie ihre Tiere in Massenbetrieben züchten und auf engstem Raum zusammenpferchen, oder?“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Warum?“


  „Weil … weil Tiere immer noch Tiere sind. Menschen hingegen sind emotionale Lebewesen. Sie können lieben und hassen, glücklich und traurig sein. Das lässt sich doch gar nicht mit einem Tier vergleichen.“


  „Laney. Hattest du jemals einen Hund? Denn glaub mir. Hunde sind zu genau denselben Gefühlsregungen imstande. Und alle anderen Tiere ebenso. Sie können sich nur nicht auf dieselbe Art und Weise ausdrücken, weil sie nicht unsere Sprache sprechen.“


  „Ego cogito, ergo sum.“


  „Bitte was?“


  „Hattest du bei deiner Mutter kein Latein, Ältestensohn?“


  „Doch, aber ich habe es gehasst. Also würdest du mir diesen Satz freundlicherweise übersetzen, Prinzessin?“


  „Es bedeutet: Ich denke, also bin ich.“


  „Und das hat was mit unserer Diskussion zu tun?“


  „Es weist darauf hin, dass der Mensch sich seiner eigenen Existenz bewusst ist. Im Gegensatz zum Tier ist er dazu imstande, darüber nachzudenken und sein Handeln und Sein bewusst zu reflektieren. Philosophie, Kunst, Religion, Technik. Nichts von alledem ist jemals von Tieren erschaffen worden. Über die Intelligenz des Menschen lässt sich streiten, aber es ist eine Tatsache, dass sie sich immer weiter verbreiten, während unsere Rasse nach und nach ausstirbt.“


  „Ja, weil die Menschen sich vermehren wie die Karnickel. Ich sag doch, sie sind nicht anders als Tiere.“


  „Nein. Sie sind dabei uns zu verdrängen, weil sie anpassungsfähig sind. Weil sie ihre Lebensart ihrer Umgebung anpassen und sich nach jeder Katastrophe wieder aufrichten. Menschen sind faszinierende Geschöpfe, Darrek. Das siehst du nur nicht, weil du zu wenig Zeit unter ihnen verbracht hast.“


  „Und du hast eindeutig zu viel Zeit unter ihnen verbracht. Vergiss nicht, weswegen wir hier sind, Laney. Wir wollen die Hilfe dieser Vampire hier. Ein Krieg steht bevor, in dem es um sehr viel mehr als nur einen einzelnen Menschen geht. Und es wird die Zeit kommen, in der du dich dazu entschließen musst, Opfer zu bringen. Dieser junge Mann im Nachbarzimmer wird sterben. Vielleicht nicht heute und vielleicht nicht morgen. Aber bald. Du kannst dich entweder damit abfinden oder dich deswegen grämen. Es wird jedoch nichts am Endergebnis ändern. Du kennst diesen Jungen doch noch nicht einmal, verdammt.“


  Wütend stemmte Laney die Hände in die Hüften und funkelte Darrek an.


  „Nun. Ich habe keine fünf Minuten dafür gebraucht, um festzustellen, dass er ein gutes Herz hat. Etwas, das man von dir nicht gerade behaupten kann.“


  „Allerdings nicht“, sagte Darrek grimmig. „Mir ist dieser Mensch scheißegal, Laney. Versteh das doch endlich. Und wenn man mir von seinem Blut anbietet, dann werde ich gewiss nicht Nein sagen.“


  Laney sog scharf die Luft ein und ging dann auf direktem Wege zur Tür.


  „Wo willst du hin?“, rief Darrek ihr hinterher.


  „Raus“, rief Laney im Gehen zurück. „In diesem Raum ist nicht genug Luft für uns beide.“


  Mit diesen Worten schlug sie die Tür hinter sich zu und ließ Darrek in dem kalten Zimmer allein zurück.


  Laney wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Sie hatte sich im Flur eine Jacke gegriffen, die nicht ihre war, und ihre schmerzenden Füße in Schuhe geschoben, die ihr ebenso wenig gehörten. Dann war sie hinaus in den Schnee gelaufen. Der Sturm hatte nachgelassen. Der Wind wehte nicht mehr so stark und die Wolken waren wieder heller geworden. Aber es schneite in einem fort.


  Laney setzte sich auf dem Marktplatz auf den Rand des Brunnens und atmete tief die frische Luft ein.


  „Bisschen kalt, um sich draußen aufzuhalten, oder?“


  Laney hob den Blick und sah in die verschiedenfarbigen Augen von Einar. Swanas Bruder. Sie seufzte.


  „Ich brauchte ziemlich dringend eine Abkühlung“, gab sie zu.


  „Streit unter Liebenden?“


  Laney warf Einar einen bösen Blick zu.


  „Darrek und ich sind kein Paar“, stellte sie in scharfem Ton klar. „Er ist ein arroganter Rohling, mit keinem Funken Anstand im Leib.“


  Einar hob entschuldigend die Hände und setzte sich neben sie.


  „Ist ja gut“, sagte er. „Tut mir leid. Ich dachte nur … weil ihr zusammen gekommen seid und wie du dich um ihn gekümmert hast …“


  „Ich bin Ärztin“, erklärte Laney. „Ich mag vielleicht kein Diplom haben, aber ich habe fast mein ganzes Leben Heilern bei der Arbeit geholfen. Wenn jemand verletzt ist, dann … ich kann es einfach nicht ertragen, jemanden leiden zu sehen. Selbst dann nicht, wenn es sich dabei um einen Widerling wie Darrek handelt.“


  „Meine Urgroßmutter hält große Stücke auf ihn.“


  „Johanna? Ja. Ich hatte gestern schon das Vergnügen, sie ein wenig näher kennenzulernen. Sie scheint ganz vernarrt in ihn zu sein.“


  „Er ist ihr Bruder, weißt du?“


  „Ja. Das hat sie mir erzählt. Unglaublich eigentlich.“


  „Warum? Weil es bedeutet, dass sich jemand wie du mit jemandem wie mir eingelassen hat?“


  Irritiert sah Laney ihn an.


  „Was meinst du damit? Jemand wie du?“


  Einar tippte an seine Augen.


  „Na komm schon, Laney. Dir ist doch schon aufgefallen, dass ich dieses Heterodingsda habe. Hier in Island stört das keinen, aber bei euch wäre das doch ein eindeutiges Handicap. Ich kann mit dem einen Auge sogar schlechter sehen als mit dem anderen.“


  Laney nickte. Leider war ein geschwächtes Augenlicht manchmal eine unwillkommene Begleiterscheinung von Heterochromie. Ein solches Merkmal wurde von den Ältesten in der Tat als wenig wünschenswert angesehen. Aber Laney empfand seine Augenfarbe ganz und gar nicht als Fehler der Natur. Es war viel eher etwas, das ihn von der Masse abhob. Aber was hatte das alles mit Darreks Eltern zu tun?


  „Hatte Darreks Vater auch …“


  „Solche Augen wie ich? Ja. Das hatte er. Und noch dazu aschblondes Haar und ein wenig ansehnliches Gesicht. Das heißt, er entsprach nicht einmal ansatzweise den Schönheitsvorstellungen der Ältesten oder auch nur denen der Menschen.“


  Laney zuckte zusammen. Die Informationen erinnerten sie stark an das Gespräch, das sie am Morgen mit Darrek geführt hatte. Wenn sie darüber nachdachte, dann war es wirklich sehr auffällig, wie ähnlich die Warmblüter im Gefolge der Ältesten einander waren. Cynthia war mit ihrem krausen, braunen Haar schon ein absoluter Sonderfall. Die meisten hatten vornehme, aristokratische Gesichtszüge, glattes Haar, dunkle Augen und einen schlanken Körperbau. Darrek hatte zwar die Haarfarbe und Augenfarbe von seiner Mutter geerbt. Den Rest schien er jedoch eher von seinem Vater zu haben.


  Laney warf Einar einen erschöpften Blick zu.


  „Hör zu, Einar“, sagte sie. „Ich weiß, wir kennen uns nicht lange. Aber es gibt genau eine Sache, die du dringend über mich wissen musst. Man sieht mir die Herkunft von den Ältesten mehr als deutlich an. Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich bin nicht wie sie.“


  Einar zog erst misstrauisch die Augenbrauen zusammen und brachte dann nach und nach ein Lächeln zustande, bis er über beide Backen strahlte.


  „Und du und Darrek seid wirklich kein Paar, ja?“, fragte er noch mal nach und sah sie aus den Augenwinkeln an.


  „Wenn ich es dir doch sage.“


  „Na dann …“


  Er stand auf.


  „Was hältst du davon, wenn ich dich ein wenig im Dorf herumführe?“


  Johanna beobachtete vom Fenster aus, wie ihr Urenkel das fremde Mädchen durch das Dorf führte, und zögerte keine Sekunde. Wenn die Frau fort war, so würde sie endlich dazu kommen, in Ruhe mit ihrem Bruder zu reden. Und den Blicken nach zu urteilen, die Einar dem Mädchen zugeworfen hatte, würde er sicherlich nicht ruhen, bis er es geschafft hatte, sie in sein Bett zu locken. Es war kein Wunder, dass er Interesse an Laney hatte. Karas Tochter war wunderschön, und vor allem war sie Frischfleisch im Dorf. Sie war neu und unbekannt und es würde Johanna nicht wundern, falls binnen weniger Tage alle jungen Männer des Dorfes hinter ihr her waren.


  Das sollte Johanna nur recht sein. Je mehr Laney mit den Männern des Dorfes beschäftigt war, desto weniger Zeit konnte sie mit Darrek verbringen.


  Johanna stellte sich vor den Spiegel und begutachtete kurz ihr Äußeres. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt und sie trug ein ordentliches und sauberes Kleid. Ihre Augen waren so klar und aufmerksam wie vor siebzig Jahren, aber nichts würde darüber hinwegtäuschen können, dass sie alt geworden war. Die Haut runzlig, der Rücken gebeugt, die Wangen eingefallen und die Knie zittrig. Traurig wandte Johanna den Blick von ihrem Spiegelbild ab. Sie hatte nie ein Problem damit gehabt, dass die Spuren der Zeit sich an ihrem Körper zeigten, aber nun, wo ihr jung gebliebener Bruder zu Besuch war, schämte sie sich plötzlich dafür. Und dennoch würde sie ihm unter die Augen treten. Es war zwar nicht sicher, ob er sie noch erkannte, aber falls nicht, würde sie ihm halt auf die Sprünge helfen müssen.


  Keine fünf Minuten später stand Johanna im Flur von Viktorias altem Haus. Das Zimmer des Menschen war verschlossen, aber Johanna konnte von drinnen gedämpfte Stimmen hören. Einar hatte ihr noch am Vorabend gebeichtet, dass sie George dort einquartiert hatten, und offensichtlich war Swana bei dem Jungen, um ihn zu versorgen. Gut so. Eine Sache weniger, um die Johanna sich kümmern musste. Es gefiel ihr zwar nicht, dass der Mensch in Viktorias Zimmer war, aber bei dem Wetter momentan würde er draußen sicherlich erfrieren. Mit einem solchen Umschwung hatte niemand gerechnet. Vor ein paar Tagen waren die Temperaturen nachts schließlich noch nicht einmal unter null Grad gegangen. Und jetzt schneite es wie verrückt.


  Vor Janishs Zimmer zögerte Johanna. Sie hatte Darrek zwar schon gesehen, aber da hatte er tief und fest geschlafen. Was würde er dazu sagen, dass sie … nicht drüber nachdenken. Johanna straffte den Rücken, reckte das Kinn und klopfte entschlossen an die Tür.


  Das Klopfen riss Darrek aus dem Halbschlaf. Nachdem Laney gegangen war, hatte er zuerst überlegt, ihr zu folgen. Aber seine Schulter schmerzte immer noch höllisch und das Bett war so angenehm warm, dass er es nur ungern verlassen wollte. Es würde sicherlich noch ein oder zwei Tage dauern, bis er seine Schulter wieder voll nutzen konnte.


  Irritiert sah Darrek zur Tür. Laney würde nicht klopfen. Da war er sich absolut sicher. Solange er ihr Patient war, nahm sie es als Selbstverständlichkeit, jederzeit nach ihm sehen zu können. Insofern musste es einer der Outlaws sein.


  „Ja“, rief Darrek und sah zur Tür.


  Herein trat eine rüstige Dame in einem langen Kleid, mit einem Gehstock in der Hand. Ihr Körper war leicht nach vorne gebeugt und sie war sehr klein. Aber ihr hoch erhobenes Haupt drückte Stolz aus. Darrek betrachtete sie von oben bis unten.


  „Hallo Darrek“, sagte die Frau in der alten Sprache.


  Darrek schluckte. War das … Konnte das …? Irritiert schüttelte er den Kopf.


  „Johanna?“, fragte er unsicher und die alte Frau lächelte traurig, wodurch nur ihre Giftzähne zum Vorschein kamen.


  Sie senkte kurz den Blick, um ihm dann wieder fest in die Augen zu sehen. Grüne, wache Augen. Das Einzige, was sich in den letzten siebzig Jahren kaum verändert hatte.


  „Willkommen, mein Bruder“, sagte Johanna und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Laney in dieser Nacht geschlafen hatte.


  Darrek räusperte sich.


  „Danke, Systir. Es freut mich, dich bei guter Gesundheit anzutreffen.“


  „Und mich freut es, dass du dich in den letzten siebzig Jahren kein bisschen verändert hast.“


  Darrek lächelte. Johanna war schlagfertig wie eh und je. Natürlich war ihr klar, dass sie sich im Gegensatz zu ihm sehr wohl verändert hatte, aber das störte sie nicht im Geringsten. Das war etwas, das er immer an ihr bewundert hatte. Egal welche Widrigkeiten das Leben ihr auch in den Weg legte, sie hatte es immer geschafft, sich ihren Optimismus zu bewahren.


  „Wie geht es deiner Schwester Larissa?“, fragte Johanna.


  „Gut. Sie schläft im Moment, aber in ein paar Jahren werde ich sie wiedersehen.“


  „Es ist ziemlich ungerecht, oder? Dass du damals ihretwegen zurück zu den Ältesten gegangen bist, um sie dann bloß alle zehn Jahre mal für ein paar Tage zu sehen zu bekommen.“


  Darrek betrachtete Johanna eingehend. Larissa war nicht der einzige Grund für Darreks Rückkehr gewesen. Oder zumindest war sie nicht der einzige Grund dafür gewesen, dass er sich dauerhaft von den Outlaws ferngehalten hatte. Aber die genauen Gründe kannte Johanna nicht und sollte sie wohl auch besser nie erfahren.


  „Larissa geht es gut“, wiederholte Darrek. „Das ist das Wichtigste.“


  „Ja. Da hast du wohl recht. Das Mädchen, das du mitgebracht hast, hat mir erzählt, dass sie Karas Tochter ist. Ich brauche dann wohl gar nicht erst fragen, ob du es geschafft hast, Kara zu einer Beziehung zu überreden.“


  Darrek zuckte bei diesen Worten kaum merklich zusammen. Johanna gehörte zu den Wenigen, die wussten, wie viel ihm seine Cousine bedeutet hatte. Aber offensichtlich hatte sie noch nicht von den Geschehnissen vor fünfzehn Jahren erfahren. Der Kontakt zwischen dem Gefolge der Ältesten und den Outlaws war sehr gering.


  „Nun. Nein. Das ist mir nicht geglückt. Kara ist mit einem anderen Mann vom Hofe der Ältesten geflohen und hat dementsprechend die Konsequenzen tragen müssen. Sie ist vor einigen Jahren verstorben.“


  „Sie ist tot?“, fragte Johanna überrascht. „Wer war es?“


  „Ich“, sagte Darrek emotionslos und starrte seine Schwester an.


  Johanna legte einen Finger an den Mund, als ob sie zuerst über diese Information nachdenken müsste.


  „Du standest unter Akimas Befehl“, schlussfolgerte sie dann.


  Erstaunt zog Darrek eine Augenbraue nach oben.


  „Woher …“


  „Darrek. Du magst ein Mistkerl sein. Du hast deinen Vater und mich damals zu einer Zeit verlassen, als wir dich dringend gebraucht hätten. Du bist unzuverlässig und kalt. Aber niemals hättest du es aus eigener Kraft über dich gebracht, Kara etwas anzutun. Zumindest damals nicht. Der Darrek, den ich kannte, war zwar besitzergreifend und eifersüchtig, aber auch sehr beherrscht. Ein Verbrechen aus Leidenschaft ist nicht dein Stil. Vor allem nicht, da aus der Beziehung offensichtlich ein Kind hervorgegangen ist.“


  Darrek versuchte sich etwas weiter aufzusetzen, um Johanna besser ins Gesicht sehen zu können.


  „Ich wusste damals nichts von Laney“, gab er zu. „Aber du hast trotzdem recht. Aus freien Stücken hätte ich Kara das niemals angetan.“


  „Weiß sie es?“


  „Dass ich ihre Mutter getötet habe? Ja. Das weiß sie.“


  „Nein. Ich meine … dass du nichts dafür konntest.“


  Darrek hielt inne. Natürlich hatte er Laney gesagt, dass er unter Akimas Bann gestanden hatte, aber er war sich nicht sicher, inwiefern sie ihm das glaubte. Als er sie als kleines Mädchen gefunden hatte, war er schließlich wieder Herr seiner Sinne gewesen. Und ohnehin war es wahrscheinlich schwer für sie, sich vorzustellen, überhaupt keine Kontrolle über den eigenen Körper zu haben.


  „Ich … bin mir nicht sicher. Ich habe es ihr gesagt, aber ich weiß nicht, ob sie es wirklich versteht“, gab Darrek zu. „Sie ist sehr behütet aufgewachsen. Jason … Jason war ihr ein guter Vater.“


  Es war das erste Mal, dass Darrek sich diese Tatsache eingestand. Bisher hatte er sich immer große Mühe gegeben, Jason als den Bösen zu sehen, der Karas Tod verursacht hatte. Aber eigentlich war Jason durch Karas Tod nun wirklich schon genug gestraft worden. Und nicht nur das. Er musste nun auch noch mit der Bürde zurechtkommen, als erster Warmblüter mit einer Kaltblüterin verbunden zu sein. Wahrscheinlich würde er sich freuen, dass Cynthia seinem Beispiel gefolgt war und sich ebenfalls an einen Kaltblüter gebunden hatte.


  Als Darrek bei seiner nächsten Bewegung wieder das Gesicht verzog, legte Johanna ihm besorgt eine Hand auf den Arm.


  „Wenn du Schmerzen hast …“, begann sie. „Wir haben eine gute Heilerin hier, die dich für einen Tag in Heilschlaf versetzen kann. Danach bist du so gut wie neu. Ich wollte sie eigentlich schon gestern kommen lassen, aber deine kleine Laney schien die Situation ganz gut im Griff zu haben. Wahrscheinlich hätte sie sowieso keinen Fremden an dich ran gelassen. Und du warst ja nicht lebensgefährlich verletzt. Also …“


  „Einen Tag schlafen?“, fragte Darrek. „Das klingt verlockend. Aber nein danke. Ich bevorzuge es, bei Bewusstsein zu bleiben.“


  Johanna nickte und strich dann nachdenklich über die Bettdecke.


  „Darrek“, sagte sie dann sanft. „Warum bist du hier? Ich freue mich riesig dich zu sehen, aber mir ist bewusst, dass das hier kein Höflichkeitsbesuch ist. Also … erzähl mir, was du willst. Vielleicht … vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen.“


  „Ich … Moment mal“, hielt Darrek inne. „Was meinst du damit, uns gegenseitig helfen? Was für ein Problem habt ihr denn?“


  Johanna seufzte. Und jetzt erst sah Darrek, wie tief die Sorgenfalten sich in ihr einst so fröhliches Gesicht eingegraben hatten. Zur damaligen Zeit hatte sie als eine der hübschesten Frauen des Dorfes gegolten und jeder Mann war hinter ihr her gewesen. Doch es war deutlich zu erkennen, dass sie in den letzten Jahren viel Kummer erlitten hatte.


  „Johanna“, sagte Darrek eindringlich und griff nach ihrer Hand. „Was ist geschehen?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich liebe lange Geschichten. Vor allem, wenn ich ans Bett gekettet bin. Das weißt du doch.“


  Johanna lächelte und fing dann an zu erzählen.


  Als seine Schwester ihre Geschichte beendet hatte, konnte Darrek sie einen Moment lang nur anstarren. Es fiel ihm schwer zu glauben, was Johanna ihm soeben berichtet hatte. Das Dorf der Outlaws, die der Schrecken aller Menschen und Kaltblüter waren, wurde heimgesucht von einem begabten Wilden? Und das schon seit zwanzig Jahren? Unfassbar.


  „Warum habt ihr nicht nach mir geschickt?“, fragte Darrek mit starrem Blick.


  Island war für ihn immer sein geistiger Zufluchtsort gewesen. In all den Jahren, die er bei den Ältesten verbracht hatte, war er in Gedanken immer wieder an diesen Ort der Freiheit und Zügellosigkeit zurückgekehrt. Die Outlaws waren gute Jäger. In der Vergangenheit hatten sie alle Wilden innerhalb kürzester Zeit erlegt. Aber wie es aussah, war mit Darreks Vater auch seine Gabe gestorben, zu wissen, wo man nach den Wilden zu suchen hatte.


  Das bedeutete dann allerdings auch, dass er und Laney völlig umsonst hergekommen waren.


  „Anfangs dachten wir noch, dass wir das Problem selbst in den Griff bekommen würden“, erklärte Johanna. „Wir haben selber Gaben und bisher war es nie ein Problem, die Wilden zu finden. Aber dieses Mal – er ist einfach zu stark. Wir kommen nicht gegen diesen Dämon an.“


  Dämon. Von wegen. Das Vieh war ein ganz normaler Wilder. Nicht mehr und nicht weniger. Und wenn das Monster es nur mithilfe seiner Gabe schaffte, das Dorf in Angst und Schrecken zu versetzen, dann wollte Darrek verdammt sein, wenn er es nicht schaffte, ihnen zu helfen.


  „Warum seid ihr nicht zu mir gekommen, als klar wurde, dass ihr es nicht alleine schafft? Ich habe zwar gesagt, dass ihr mich nur im Notfall kontaktieren sollt, aber wenn das kein Notfall ist, weiß ich auch nicht. Zwanzig Jahre. Verfluchter Mist. Das kann doch nicht wahr sein.“


  „Wir haben im zweiten Jahr jemanden ausgeschickt, um dich zu suchen, Darrek. Aber er ist nie wieder zurückgekommen. Auch der zweite nicht und der dritte ebenso wenig. Irgendwann ging uns auf, dass die Ältesten unsere Boten vermutlich abgefangen hatten. Und ein paar Jahre später warst du schlafen gegangen.“


  Darrek stieß mehrere Flüche in englischer Sprache aus, die Johanna nicht verstehen konnte. Dahinter steckte Akima. Es konnte gar nicht anders sein. Sie musste die Boten abgefangen haben, um sie dann beseitigen zu lassen. In all den Jahren hatte er keinen einzigen der jungen Outlaws zu sehen bekommen.


  „Und danach?“, fragte Darrek grimmig. „Ich bin schon seit Jahren wieder wach. Ihr hättet erneut versuchen können mich aufzusuchen. Ihr …“


  „Wir wollten nicht noch mehr unserer Leute verlieren, Darrek. Der Rat beschloss, dass es sinnlos war, weiterhin darauf zu hoffen, dass uns jemand zur Hilfe kommen würde. Stattdessen hielten wir uns an die Regeln, die der Dämon uns vorgab, und konnten so unser Leben weiterleben.“


  „Ja. Aber zu welchem Preis? Ihr habt ihm eure Kinder geopfert, Johanna. Eure Kinder.“


  „Was hatten wir denn für eine andere Wahl, Darrek?“


  Ja. Was hatten sie für eine Wahl? Fortlaufen? Sich in alle Winde zerstreuen? Die Outlaws waren immer nur als Gemeinschaft stark gewesen. Da sie keinen Zugang zu dem Schlaftrunk hatten, waren sie darauf angewiesen, sich in möglichst hoher Zahl fortzupflanzen, um das Dorf zu erhalten. Das war früher schon so gewesen, aber inzwischen hatte es sich zu einer regelrechten Notwendigkeit entwickelt. Die Kinder waren im wahrsten Sinne des Wortes zur Lebensversicherung des Dorfes geworden. Nicht mehr und nicht weniger. Bei dem Gedanken an all die unschuldigen Kinder, die im Laufe der letzten Jahre dem Dämon überlassen worden waren, drehte sich Darrek der Magen um.


  „Ich weiß, was du denkst, mein Bruder“, sagte Johanna und sah ihn traurig an. „Aber wenn du uns hilfst, wird so etwas nie wieder notwendig sein. Wir würden alles tun, um den Dämon loszuwerden.“


  „Wirklich alles?“


  „Wirklich alles.“


  Darrek schwieg einen Augenblick nachdenklich. Ihm war bereits klar, dass sein ursprünglicher Plan nicht durchführbar war. Er hatte damit gerechnet, dass sein Vater einem seiner Enkel oder Urenkel seine Fähigkeit vermacht hatte, Kaltblüter überall auf der Welt aufzuspüren. Wäre dies der Fall gewesen, dann hätte er mit Laney zusammen nach den beiden gefährlichsten Kaltblütern suchen können, die auf dieser Welt ihr Unwesen trieben.


  So jedoch konnten sie das vergessen. Entweder würden die beiden den Ältesten in die Hände fallen – oder aber auch nicht. Darauf hatte Darrek nun keinen Einfluss mehr. Aber es gab etwas anderes, worauf er durchaus Einfluss hatte.


  „Johanna. Wenn ich bleibe und euch diesen Wilden vom Hals schaffe, werdet ihr euch dann den Dieneraufständen anschließen und gegen die Ältesten kämpfen?“


  Johanna zuckte zusammen.


  „Es würde Verletzte geben.“


  „Viele Verletzte.“


  „Und Tote.“


  „Wahrscheinlich auch das. Möglicherweise würde sogar jeder sterben, der sich dazu entschließt zu helfen. Aber es wäre eure Gelegenheit, euch an den Ältesten zu rächen. Und falls die Aufständischen gewinnen sollten, dann würdet ihr möglicherweise endlich Zugang zu dem Schlaftrunk haben. In jedem Falle wären die übrig gebliebenen Dorfbewohner den Dämon auf immer los.“


  „Ja. Und wenn die Ältesten gewinnen sollten, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie eine Garde nach Island schicken würden, um den Rest von uns auszulöschen. Da wären wir mit dem Dämon noch besser dran.“


  Darrek zuckte mit den Schultern.


  „Ein Restrisiko besteht immer.“


  Nachdenklich sah Johanna aus dem Fenster.


  „Ich werde den Rat einberufen“, verkündete sie und stand auf. „Aber wie immer der entscheidet … ich freue mich unendlich dich zu sehen, Darrek. Es ist schade, dass dich so traurige Umstände zurückgebracht haben, aber ich freue mich, dass es mir vergönnt ist, dich zu Lebzeiten ein letztes Mal zu sehen. Und ich finde wirklich, das ist ein Grund zum Feiern.“


  Als Laney von dem Ausflug mit Einar zurückkehrte, war sie schon nicht mehr ganz so wütend auf Darrek wie zuvor. Er hatte in jungen Jahren viel Zeit bei den Outlaws verbracht und dadurch vermutlich einige ihrer Ansichten übernommen. Und während ihrer Gespräche mit Einar war ihr klar geworden, dass sie sehr viel Toleranz benötigen würde, um in diesem Dorf zurechtzukommen.


  Die Outlaws waren einfach von Grund auf anders als Laneys Familie. Ihre Lebensweise, ihr Familienverständnis und ihre Sichtweise auf die Kaltblüter und die Menschen unterschieden sich grundlegend von den Ansichten, mit denen Laney aufgewachsen war. Aber trotz allem wollte Laney versuchen, die Outlaws nicht als Feinde zu betrachten. Einar war ein wirklich netter Kerl. Er hatte sie überall im Dorf herumgeführt und sie am Ende ohne lange Diskussionen zurück zu dem Haus gebracht, das offensichtlich Einars verstorbener Mutter gehört hatte.


  „Es tut mir leid, dass ich die Kleidung einfach genommen habe“, sagte Laney kleinlaut, während sie die Winterstiefel und die dicke Jacke unten im Flur wieder auszog. „Ich wusste ja nicht, dass sie deiner Mutter gehört hat.“


  Es war ihr unangenehm zu wissen, dass die Besitzerin der Kleidung inzwischen tot war. Ihre Tat erschien ihr fast, als hätte sie die Ruhe von Viktoria gestört, was absolut nicht ihre Absicht gewesen war.


  „Schon gut“, sagte Einar schulterzuckend. „Sie braucht die Sachen ja sowieso nicht mehr.“


  Laney sah den jungen Mann abschätzend an, um herauszufinden, ob er die harten Worte ernst meinte. Doch seine Miene gab nichts preis. Ganz offensichtlich hatte er zu seiner Mutter kein sonderlich gutes Verhältnis gehabt. Was eigentlich verwunderlich war, weil er Johanna, Swana und die kleine Mady sehr zu lieben schien. Auch sein kleiner Bruder Janish bedeutete ihm viel. Aber der junge Mann hatte sicherlich seine Gründe dafür, dass er seine Mutter nicht mochte.


  „Nun ja … Vielleicht könntest du mir trotzdem sagen, wo meine eigenen Sachen sind. Nach dem Duschen konnte ich meine Jacke und meine Schuhe nicht mehr finden. Ich würde mich aber wohler fühlen, wenn ich die Kleidung deiner Mutter nicht mehr einfach so nehmen müsste.“


  „Swana hat deine Sachen gewaschen. Sie waren völlig verdreckt. Ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis sie vollständig getrocknet sind. Es sei denn, wir hängen alles vor den Kohleofen. Dann müsste es etwas schneller gehen.“


  Erstaunt zog Laney eine Augenbraue hoch. Die Outlaws heizten also mit Kohle. Des Weiteren verwendeten sie abends Kerzen und hatten kaum Elektrizität. Die Kleidung der Outlaws war schlicht und offensichtlich selbst genäht. Alles erweckte in Laney das Gefühl, als wäre sie in eine Zeitspirale geraten und in einem anderen Jahrhundert wieder aufgewacht. Wie konnte es sein, dass diese Vampire, nur wenige Stunden von menschlicher Zivilisation, so völlig abgeschottet lebten?


  „Wir sind keine Hinterwäldler“, sagte Einar, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Wir gehen immer wieder in die Stadt. Zumindest diejenigen unter uns, die alt genug sind, um sich zu beherrschen. Aber wir lieben die Autonomie. Wir wollen von nichts abhängig sein. Daher bauen und nähen wir alles selbst, was wir brauchen. Es gibt nur ein einziges Gebäude im Dorf, das vollständig Elektrizität hat. Und das ist unser Labor.“


  „Ach ja?“


  Erstaunt sah Laney ihn an.


  „Ja. Johanna hat es vor knapp sechzig Jahren einrichten lassen, als sie davon gehört hat, dass man Kunstblut selbst herstellen kann. Seit zwanzig Jahren arbeitet Anisia jetzt in dem Labor. Sie hat in der Menschenwelt Pharmazie studiert und hat die Rezeptur seit damals erheblich verbessert. Das Zeug muss am Anfang einfach grauenhaft geschmeckt haben. Aber wahrscheinlich war es immer noch besser als das Blut der Schafe und Ziegen. Bah.“


  Laney lächelte. Sie war überrascht zu sehen, dass die Outlaws sich tatsächlich Tiere hielten. Aber anscheinend war das notwendig, um ihnen so weit draußen das Überleben zu sichern.


  „Ich habe noch nie Tierblut getrunken“, gab Laney zu.


  „Da hast du nichts verpasst. Es schmeckt einfach widerlich.“


  „Was passiert, wenn ein Tier gebissen wird?“


  „Nichts. Zum Glück. Denn glaub mir … das passiert immer wieder. Die Kinder mögen das Blut zwar auch nicht so gerne, aber wenn sie hungrig sind, nehmen sie, was immer sie kriegen können.“


  Laney nickte. Dafür hatte sie durchaus Verständnis. Als sie sah, dass Einar Anstalten machte, mit nach oben zu kommen, gähnte sie spontan, um ihm zu signalisieren, dass seine Anwesenheit unerwünscht war.


  „Oh, bin ich müde“, sagte sie. „Ich denke, ich werde mich noch mal hinlegen. Ich habe heute Nacht nicht viel geschlafen.“


  „Ja. Davon habe ich gehört. Du scheinst deinen Job als Pflegerin ja wirklich ernst zu nehmen. Meine Urgroßmutter war wenig begeistert.“


  Laney zuckte mit den Schultern.


  „Solange Darrek verletzt ist, fällt er in meinen Zuständigkeitsbereich. Aber sobald es ihm wieder gut geht, kann sie mit ihm machen, was immer sie möchte. Er ist schließlich ein großer Junge.“


  Einar lächelte und dabei bildeten sich Grübchen um seinen Mund. Er war wirklich niedlich, stellte Laney fest und biss sich auf die Zunge.


  „Nun“, begann Einar. „Wie wäre es, wenn ich dich morgen wieder abhole, um dir noch mehr von dem Ort zu zeigen?“


  „Noch mehr? Was gibt es denn da noch? So groß scheint das Dorf ja nicht zu sein.“


  „Nein. Aber ich könnte dir das Labor zeigen. Und die Kapelle. Außerdem gibt es auch sonst im Tal ein paar sehr schöne Plätze, die man sich ansehen kann. Vorausgesetzt natürlich, das Wetter wird besser.“


  „Nun. In Ordnung. Meinetwegen kannst du mich morgen wieder rumführen. Aber jetzt muss ich wirklich schlafen gehen.“


  „Ja, natürlich. Ruh dich aus, Laney. Wir sehen uns dann morgen.“


  Er lächelte wieder, während er rückwärts zur Tür ging, und Laney stellte fest, dass sie sich tatsächlich darauf freute, ihn am nächsten Tag wiederzusehen.


  Kapitel 15


  Die Versammlung


  Am nächsten Morgen ließ der Schneefall nach, sodass die Warmblüter sich schließlich wieder vor die Tür trauten und anfingen, den Schnee vor ihren Hütten fortzuschieben. Die Kinder tollten in der weißen Pracht herum und behinderten die Erwachsenen bei der Arbeit. Darrek ging es schon wieder so gut, dass er mit dem Arm in der Schlinge herumlaufen konnte.


  „Und? Was hältst du von dem Ort, Prinzessin?“, fragte er Laney, während diese in seinem Zimmer aus dem Fenster sah.


  Laney bekam eine Gänsehaut, als er näher an sie herantrat, aber sie gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.


  „Es ist winzig“, sagte sie, während sie zusah, wie die Kinder sich gegenseitig mit Schnee bewarfen.


  Laney hatte noch niemals zuvor so viele warmblütige Kinder auf einem Haufen gesehen. Jede ältere Frau schien mindestens drei Kinder zu haben.


  „Und ich finde es unfassbar, dass sie ihre Kinder opfern“, presste sie bitter hervor.


  Darrek hatte ihr noch am Vortag alles erzählt. Nun trat er einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. Laney sah ihm an, dass er hin und hergerissen war. Genau wie sie war er in dem Glauben aufgewachsen, dass Kinder das höchste Gut einer Gesellschaft darstellten. Andererseits schien er das Bedürfnis zu haben, seine Leute in Schutz zu nehmen. Denn sie waren seine Leute. Das war Laney inzwischen klar geworden.


  „Wie du weißt, habe ich Johanna einen Handel angeboten“, sagte er. „Sie werden heute darüber entscheiden.“


  Laney nickte. Sie wusste nicht so recht, was sie von dem Angebot halten sollte. Natürlich wäre ihrer Familie jede Hilfe recht, aber was konnte ein Haufen von Aussätzigen schon ausrichten?


  „Sie wären eine große Hilfe“, fügte Darrek hinzu. „Du kannst es noch nicht wissen, aber jeder einzelne Warmblüter in diesem Dorf hat eine besondere Gabe.“


  Skeptisch verschränkte Laney die Arme.


  „Ja, klar. Und ich bin der Weihnachtsmann.“


  „Nein. Du bist die Prinzessin auf der Erbse. Darauf hatten wir uns doch schon geeinigt. Ich meine es ernst, Laney. Einar, Swana, Johanna, der hässliche Haldor, der mich gerettet hat … jeder Einzelne von ihnen hat eine Gabe.“


  „Aber … das ist doch gar nicht möglich. Sie können doch nicht alle von den Ältesten abstammen.“


  „Das tun sie auch nicht, Laney. Ist es dir nie eigenartig erschienen, dass nur die Ältesten und ihre Familie Gaben haben?“


  Laney nickte langsam. Natürlich war ihr das seltsam erschienen. Aber es war schon so lange so, dass sie es nie wirklich infrage gestellt hatte. Sie hatte es einfach als gegeben hingenommen.


  „Ursprünglich hatte jeder Warmblüter eine Gabe“, erklärte Darrek ernst. „Jeder. Aber da die Ältesten die mächtigsten aller Warmblüter sein und bleiben wollten, entschieden sie sich dazu, ihren Anhängern einen anderen Schlaftrunk zu geben als sich selbst und ihrer Familie. Einen Trunk, der ihre Gaben unschädlich machte.“


  Zweifelnd sah Laney Darrek an.


  „Du meinst, die Ältesten haben die Gaben aller ihrer Anhänger durch den Trunk zerstört?“


  „Ganz genau. Das war die Bedingung. Die Vampire opferten ihre Gabe für die Unsterblichkeit. Ein hoher Preis.“


  „Und damit waren die Warmblüter einverstanden?“


  „Einige nicht. Diese konnten ihre Gabe behalten und mussten dafür in Kauf nehmen, weiter zu altern. Häufig waren es dann aber deren Kinder, die sich auf den Deal mit den Ältesten eingelassen haben. Deine Großmutter Doreen gehörte beispielsweise zu dieser Generation.“


  „Doreen? Wirklich? Sie hat ihre Gabe geopfert, um Unsterblichkeit zu erlangen? Es fällt mir schwer, das zu glauben.“


  „Aber wenn du darüber nachdenkst, ist es ein gerechter Tausch.“


  Laney schwieg einen Moment. Sie hatte lange genug unter Menschen gelebt, um zu wissen, was ihnen die Unsterblichkeit wert sein konnte. Es schien, als strebte die Menschheit immer wieder danach. Aber was genau versprachen sie sich davon?


  „Nun. Wenn sie Gaben haben, könnten sie Mum und Dad tatsächlich nützlich sein.“


  Irritiert sah Darrek Laney an.


  „Oh. Du redest von der Dienerin und nicht von Kara“, erinnerte er sich dann.


  „Kathleen ist keine Dienerin“, korrigierte Laney ihn. „Sie ist meine Ziehmutter und als Dienerin ebenso ungeeignet wie du als Rosenkavalier.“


  Darreks Mundwinkel zuckten.


  „Fein“, sagte er. „Sie ist deine Ziehmutter. Aber sie ist dennoch ein gebürtiger Mensch und gehört somit zu den Kaltblütern. Selbst wenn die Verbindung zu Jason ihre Körperfunktionen inzwischen wieder aufgewärmt haben sollte.“


  Das konnte Laney nicht verneinen, also wartete sie ungeduldig ab, worauf Darrek hinauswollte.


  „Du musst einsehen, dass Jason und seine Familie sich nur wegen Kathleen an den Dieneraufständen beteiligen, Prinzessin. Wäre sie nicht, dann hätte keiner auch nur einen Finger gekrümmt, um ihre Dienerschaft vor den Ältesten zu schützen.“


  „Jedes Feuer braucht einen Funken, der es entzündet“, konterte Laney. „Es ist doch egal, wie es angefangen hat. Was zählt, ist das Ergebnis.“


  „Gut. Dann wirst du doch sicherlich auch verstehen, warum ich den Dorfbewohnern hier helfen will. Denn egal wie groß mein Hass auf die Ältesten ist, ich will nicht damit leben müssen, dass noch mehr Kinder diesem Wilden zum Opfer fallen.“


  „Ach ja? Aber wenn Menschen sterben, ist das wieder in Ordnung, ja?“


  Aufgebracht drehte Laney sich zum Fenster und sah, wie die Kinder einen Schneemann bauten. Sie erkannte Einars Bruder Janish unter ihnen und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Natürlich wollte sie nicht, dass diese Kinder starben. Aber anderseits fand sie es auch falsch, dass diese Warmblüter so selbstverständlich Menschen töteten.


  „Ich werde dieses Thema nicht schon wieder mit dir durchkauen, Laney“, sagte Darrek beherrscht. „Aber nur als Denkanstoß … weißt du, wen der Wilde sich als nächstes Opfer ausgesucht hat?“


  Laney zuckte mit den Schultern, ohne ihn anzusehen. Natürlich wusste sie das nicht. Und vermutlich wollte sie es auch gar nicht wissen.


  „Er will das Baby von Swana.“


  „Die kleine Mady?“, fragte Laney erstaunt und drehte sich nun doch wieder um. „Aber sie ist doch noch ein Baby.“


  „Genau deswegen. Babys sind anscheinend seine Leibspeise. Er hat sie an Vollmond nicht mitgenommen, weil Swanas Mutter Viktoria sich für das Baby geopfert hat. Aber er wird wiederkommen. Beim nächsten Vollmond ist er wieder da. Und wenn ich ihn dann nicht aufhalte, wird er noch mal wieder kommen und wieder und wieder. Solange, bis er gekriegt hat, was er verlangt.“


  Laney lief ein Schauer über den Rücken. Das war wirklich grausam. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie Swana sich bei der ganzen Geschichte fühlen musste.


  „In Ordnung“, lenkte Laney ein. „Dann können wir ja nur hoffen, dass die Dorfbewohner bei ihrer Versammlung die richtige Entscheidung treffen werden.“


  „Ruhe“, donnerte Haldor, während die Dorfbewohner auf dem Platz nach vorne drängten, um ja nichts von dem zu verpassen, was vorne gesagt wurde.


  „Ist das euer Anführer?“, fragte Laney an Einar gewandt, der neben ihr in der Kälte stand.


  Der Mann, der vor der Menge stand, war unglaublich hässlich. Laney erinnerte sich, dass er es gewesen war, der Darrek aus dem Fluss gerettet hatte. Aber zu der Zeit war es so dunkel gewesen, dass Laney ihn nicht richtig hatte sehen können. Nun jedoch stand er im prallen Sonnenlicht.


  Haldor hatte leicht hervorquellende Augen und extrem kleine Ohren. Seine Nase stand ein wenig nach oben, was Laney an ein Schwein erinnerte. Allerdings kein niedliches Hausschwein, sondern eher ein gefährliches, muskelbepacktes Wildschwein. Der Mann war zwar nicht sonderlich groß, aber dafür extrem kräftig. Sein Anblick flößte Laney einen Heidenrespekt ein.


  „Nein“, flüsterte Einar zurück. „Wir haben keinen Anführer. Aber wir vertrauen seinem Urteil, daher wird Haldor fast jedes Jahr wieder in den Rat gewählt.“


  Laney nickte. Sie hatte sich nie für oberflächlich gehalten, aber nun fiel ihr auf, wie verwöhnt sie eigentlich war, was Äußerlichkeiten betraf. Sowohl die Mitglieder ihrer Familie als auch die Kaltblüter des Herrenhauses waren außergewöhnlich schön. Und nun erst unter all diesen fremden Warmblütern wurde ihr klar, dass das absolut keine Selbstverständlichkeit war.


  „Wir haben das Angebot von Darrek durchgesprochen und sind zu einem Urteil gekommen“, rief Haldor mit einer lauten, alles durchdringenden Stimme. „Wir werden den Deal annehmen.“


  Das Dorf brach in Jubelschreie aus, und auch Einar sprang begeistert in die Luft, drehte sich dann herum und fiel Laney um den Hals. Überrascht erwiderte sie die Umarmung.


  „Wahnsinn“, johlte Einar und ließ sie mit geröteten Wangen wieder los. „Dann nimmt dieser Albtraum endlich ein Ende und ich komme mal aus diesem Kaff heraus.“


  „Ruhe“, rief Haldor wieder und wartete, bis die Menge sich beruhigt hatte.


  Als das geschehen war, trat Johanna nach vorne.


  „Die Bedingung für Darreks Hilfe war unsere Unterstützung im Kampf gegen die Ältesten“, erklärte sie laut. „Natürlich können wir nicht alle gehen. Daher bitte ich jeden, der zum Kampf bereit ist, sich freiwillig zu melden. Je mehr es sind, desto besser. Aber Kinder unter vierzehn dürfen sich nicht an den Kämpfen beteiligen.“


  „Ab vierzehn?“, fragte Laney geschockt. „Das ist doch viel zu jung. Bei uns bekommt man erst nach der ersten Schlafphase die Erlaubnis, für die Force zu kämpfen. Und da sind wir bereits über zwanzig.“


  „Je mehr Kämpfer, desto besser, oder nicht?“, fragte Einar achselzuckend. „Besser sie sterben in der Schlacht, als dass der Dämon sie sich holt.“


  Laney schluckte. Diese Art zu denken war ihr so fremd, so zuwider, dass sie sich auf die Zunge beißen musste, um Einar nicht zu beleidigen.


  Ihr Blick suchte nach Darrek, der unweit von Johanna stand. Sein Arm lag immer noch in der Schlinge, aber er hatte es geschafft, sich selber eine Jacke anzuziehen. Nicht mehr lange und er würde den Arm wieder voll bewegen können. Glücklicherweise heilte er schnell.


  „Ich möchte vor all diesen Zeugen deine Bestätigung haben, dass dieser Handel Gültigkeit hat, Darrek“, forderte Johanna. „Egal, was geschieht. Du wirst uns helfen, den Dämon loszuwerden. Und im Gegenzug werden wir dir so viele Dorfbewohner mit in die Schlacht schicken wie möglich.“


  „Einverstanden“, gab Darrek zurück. „Ich nehme diese Vereinbarung an.“


  „Unabhängig von anderen Geschehnissen?“


  Was für Geschehnisse meint sie?, fragte Laney auf ihre stumme Art und zog misstrauisch die Brauen zusammen.


  Darrek zögerte einen Moment und suchte Laney in der Menge. Sein Blick blieb kurz an ihr hängen.


  Ich vermute, sie hat Angst, dass die Ältesten früher als geplant angreifen, gab er zurück. Und zwar bevor der Wilde besiegt ist.


  Nun. Du hast ja ohnehin beschlossen, dass wir beide uns nicht an dem Kampf beteiligen werden. Also ist das eigentlich egal.


  Stimmt. Nur weiß Johanna das nicht.


  Dann sollte das vielleicht besser auch so bleiben.


  Darrek sah wieder Johanna an und achtete darauf, dass seine Miene nichts preisgab.


  „Ich werde euch helfen“, bestätigte er. „Unabhängig von anderen Geschehnissen. Darauf gebe ich euch mein Wort.“


  Abermals brach das gesamte Dorf in Jubelschreie aus und Einar grinste über beide Ohren.


  „Dein Kumpel ist cool“, sagte er.


  Laney lächelte leicht. Das Wort cool wirkte seltsam deplatziert in dieser mittelalterlichen Umgebung, aber Einar hatte bereits erklärt, dass er und die anderen jungen Leute sich immer wieder in den Städten aufhielten und sich dort frisches Blut besorgten. Das war von den erwachsenen Vampiren absolut erwünscht, weil so die Vorräte weniger genutzt wurden. Die einzige Regel war dabei, dass kein Mensch gebissen werden durfte und sie auf keinen Fall Einheimische umbrachten. Island war einfach zu klein, als dass es nicht aufgefallen wäre, wenn immer wieder Menschen verschwanden. Und seitdem der Dämon sein Unwesen trieb, mussten die Warmblüter noch sehr viel vorsichtiger sein als zuvor.


  „Zu Ehren von Johannas Bruder werden wir in einer Woche ein großes Fest veranstalten“, rief Haldor über das Gegröle hinweg. „Unser Dorf hat schon so lange keinen guten Grund mehr zum Feiern gehabt und deshalb werden wir es endlich mal wieder richtig krachen lassen.“


  „Yeah“, schrie Einar und drehte sich begeistert zu Laney herum. „Unsere Partys sind der Wahnsinn, Laney. Du wirst es lieben. Ganz bestimmt.“


  Laney versuchte zu lächeln, aber es misslang ihr kläglich. Denn sie fürchtete, dass George bei der Party eine tragende Rolle zukommen würde. Und das würde sie gewiss nicht lieben. Ganz bestimmt nicht.


  Kapitel 16


  Das Labor


  „Amma“, begann Swana zögerlich und Johanna drehte sich lächelnd zu ihr herum.


  Die junge Frau trug Mady auf dem Arm und wirkte unsicher, wie sie ihre Frage hervorbringen sollte.


  „Was ist los, Elska?“, fragte Johanna. „Möchtest du auch bei den Vorbereitungen helfen?“


  Swana sah hoch zu den Girlanden, die überall im Dorf aufgehängt wurden, und schüttelte den Kopf.


  „Ich wollte nur fragen … Ist es wirklich nötig, dass George ausgeblutet wird?“


  „George? Ach ja. Der Mensch. Du solltest ihn wirklich nicht mit Namen benennen, Swana. Es macht die Sache so viel schwieriger, wenn man die Menschen als Individuen betrachtet.“


  Johanna hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, sich die Namen der Menschen, die sterben mussten, nicht zu merken. Es war etwas anderes, wenn abzusehen war, dass man sie wieder freilassen würde. Aber das war bei George nicht der Fall. Insofern sollte Swana sich am besten gar nicht erst an ihn gewöhnen.


  „Ist es wirklich notwendig, dass er stirbt?“, versuchte Swana es erneut. „Ich weiß, dass die Kinder enttäuscht wären und dass das Dorf nach frischem Blut verlangt. Aber … würde es nicht genügen, wenn wir ihm ein wenig Blut abzapfen und ihn dann wieder nach Hause zu schicken? Ich meine … er hat Mady gerettet. Ich finde, dafür hat er seine Freiheit verdient.“


  „Elska. Liebling“, sagte Johanna und legte Swana eine Hand an die Wange. „Du hast bereits eine Beziehung zu dem Menschen aufgebaut. Das ist gar nicht gut. Ich rate dir wirklich, dich in den nächsten Tagen von dem Zimmer fernzuhalten. Der Mensch hat deine Tochter nicht gerettet. Deine Mutter war das. Und statt dir Gedanken um die Hauptspeise zu machen, solltest du lieber Viktoria beweinen, so wie ich es jeden Abend tue.“


  Swana wandte den Blick ab. Sie hatte ihre Mutter beweint. Und sie war ihrer Mutter auch von Herzen dankbar für ihr Opfer. Aber Viktoria war nun mal bereits tot und Swanas Tränen würden sie nicht wieder lebendig machen. George hingegen ging es prächtig. Er atmete und redete. Und jedes Mal, wenn sie ihn mit Mady besuchte, strahlte er die Kleine an, als wäre sie das einzige helle Licht in einem tiefschwarzen Raum. Und Mady strahlte zurück, als würde sie ihn schon ewig kennen.


  „Nun schau doch nicht so traurig, meine Kleine“, sagte Johanna mitfühlend. „Wir wollen ihn ja noch nicht bei dieser Party verlieren. Ich möchte ihn den Kindern nach dem nächsten Vollmond zum Geschenk machen, sobald wir den Dämon besiegt haben. Als kleine Entschädigung für all die Todesangst, die sie in den letzten Jahren durchstehen mussten. Sie dürfen sonst nie jemanden beißen. Diesmal wird das anders sein.“


  Swana schluckte. Sie war für gewöhnlich nicht zimperlich. Sie hatte schon häufig frisches Blut getrunken und sich nie um die Menschen geschert, die dabei draufgegangen waren. Aber bei dem Gedanken daran, George den Kindern zu überlassen, wurde ihr übel. Es erschien ihr einfach nicht richtig, nach allem, was er für sie und ihre Tochter getan hatte. Doch weder Johanna noch der Rat schienen dafür Verständnis zu haben.


  „Amma, ich …“


  „Sieht die Stadt nicht einfach wunderbar aus?“, fragte Gandolf dazwischen und legte Swana überschwänglich einen Arm um die Schulter. „Endlich feiern wir Weihnachten.“


  Swana sah den alten Mann verdutzt an. Sie hatten noch nie Weihnachten gefeiert und dafür war es auch noch viel zu früh im Jahr.


  „Ja. Ganz richtig“, bestätigte Johanna. „Wir werden Weihnachten feiern, Gandolf. Also solltest du losziehen und dir schon mal überlegen, was du mir schenkst.“


  Gandolf strahlte Johanna glückselig an.


  „Aber das weiß ich doch schon längst, meine Teuerste. Ich werde dir mein Herz schenken, so wie jedes Jahr.“


  Swana biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. Aber ihre Urgroßmutter blieb ganz ruhig.


  „So etwas erzählt man nicht vorher, mein Lieber“, erinnerte sie ihn. „Insofern solltest du dir nun etwas anderes überlegen.“


  „Oh ja. Ja. Natürlich. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Und das werde ich dir dann nicht vorher erzählen.“


  Der alte Mann raufte sich die Haare, während er zwischen den Gebäuden verschwand.


  „Den sind wir erst mal los“, sagte Johanna. „Also, worüber haben wir gerade geredet?“


  Swana sah nach oben zu den Girlanden. Die eigentliche Feier war für den Abend in einer Woche geplant. Bis dahin würden Darrek und Laney sich im Dorf eingewöhnt haben und die letzten Vorbereitungen wären getroffen. Es gab jedoch nichts, was Swana noch sagen könnte, um George zu schützen.


  „Ist schon gut, Amma“, sagte sie traurig und rang sich ein Lächeln ab. „Bereitet ihr nur weiter das Fest vor. Ich … ich werde solange Mady die Windeln wechseln.“


  „Das hier ist also das Labor?“, fragte Laney interessiert, obwohl es offensichtlich war.


  „Ja“, antwortete die Frau an Einars Stelle und streckte Laney ihre Hand entgegen. „Ich bin Anisia.“


  Einar sah, wie Laney ihr lächelnd die Hand schüttelte. Es war richtig gewesen, sie herzubringen. Anisias Tochter Iolani würde das zwar gar nicht gefallen, aber das war nicht Einars Problem. Ihm ging es vor allem darum, dass Laney sich im Dorf wohlfühlte. Und da sie Medizin studiert hatte, war klar, dass sie viele Gesprächsthemen mit Anisia haben würde.


  „Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin ...“


  „Laney. Ich weiß. Ich habe dich schon im Dorf gesehen. Und wenn jemand zu Besuch ist, bleibt das natürlich nie lange verborgen. Hier leben ja nicht so viele Warmblüter.“


  „Nicht so viele? Hier leben mehr Warmblüter, als ich sonst jemals auf einem Fleck gesehen habe. In Amerika verteilen wir uns mehr, um nicht so aufzufallen.“


  „Wem sollen wir hier denn schon auffallen?“, fragte Einar spöttisch. „Die Menschen kommen nie hierher. Und sie interessieren sich auch gar nicht für uns, solange wir sie in Ruhe lassen.“


  „Aber … sehen die Menschen euch nicht durch ihre Satelliten?“


  „Ja. Schon. Aber sie halten uns für eine friedliche Sekte. So ähnlich wie die Amischen in den USA. Ich sage ja … sie interessieren sich einfach nicht für uns.“


  Laney nickte. Die Amischen waren eine täuferisch-protestantische Glaubensgemeinschaft, die eine sehr konventionelle Lebensweise führte und technischen Fortschritt zu einem Großteil ablehnte. Der Vergleich zu den Outlaws war insofern gar nicht mal so schlecht.


  Zufrieden bemerkte Einar, dass Laney sich in dem kleinen Labor umsah. Er wusste, dass es den neuesten Standards entsprach. Weiß gekachelte Wände, moderne Mikroskope, überall Pipetten, Plastikgefäße und Blutbeutel.


  „Ich finde es toll, dass ihr hier euer eigenes Kunstblut herstellt“, sagte Laney. „Auf diese Weise seid ihr sehr viel unabhängiger.“


  „Ja. Das stimmt“, bestätigte Anisia ganz begeistert. „Ich kann hier soviel herstellen, wie ich will, und habe sogar die Rezeptur verbessert, damit es nicht mehr ganz so … nichtssagend schmeckt.“


  „Tatsächlich? Darf ich das mal probieren?“


  Anisia lächelte und holte einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank.


  Als Einar sah, wie Laney das Blut trank, das ihr von Anisia gereicht wurde, musste er sich auf die Zunge beißen, um nicht über seine Lippen zu lecken. Er war wie verzaubert von Laney. Sie war mit Abstand die schönste Warmblüterin, die er je gesehen hatte, und jeder Mann im Dorf starrte ihr hinterher. Alles an ihr schien perfekt zu sein. Ihr wunderschönes schwarzes Haar, ihre schlanke Figur, die an genau den richtigen Stellen leicht gerundet war, und ihr strahlendes Gesicht waren einfach atemberaubend. Im Vergleich zu ihr war selbst Iolani ein hässliches Entlein. Und das, obwohl Anisias Tochter als die Schönheit des Dorfes galt.


  „Möchtest du auch etwas, Einar?“, fragte Anisia.


  Wie immer war sie ein wenig zerstreut. Ansonsten wäre ihr bestimmt längst aufgefallen, dass Einars gesamte Aufmerksamkeit Laney galt.


  „Nein, danke“, antwortete er, ohne Laney aus den Augen zu verlieren. „Ich denke nicht, dass Kunstblut meinen Durst im Moment zu stillen vermag.“


  Kapitel 17


  Metamorphose


  George war verzweifelt. Zwar hatte man ihn in dieses schöne Zimmer verlegt, doch der Raum war und blieb ein Gefängnis. Es stellte gewiss eine Verbesserung dar, weil er jetzt ein Bad hatte und nicht mehr frieren musste. Aber die Tür war nach wie vor fest verschlossen und ließ sich nur von außen öffnen.


  George betrachtete betrübt seine Handgelenke. Die schöne Heilerin hatte gute Arbeit geleistet. In den letzten Tagen waren die Wunden gut verheilt und es ging ihm schon wieder sehr viel besser. Aber er wollte gar nicht, dass es ihm besser ging. Er wollte, dass es endlich vorbei war. Er wollte die Augen zu machen und nie wieder öffnen, damit er endlich keine Angst mehr haben musste. Jedes Mal, wenn jemand zu Besuch kam, befürchtete er, dass sie ihn aus dem Zimmer zerren und den Dorfbewohnern zum Fraß vorwerfen würden. Wenn es dann Swana war, die ihn mit Mady besuchte, wäre er jedes Mal am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  George sah sich um. Swana hatte zwar alle spitzen Gegenstände aus dem Raum und aus dem Bad entfernt, aber es musste doch eine andere Möglichkeit geben, um sein Leben zu beenden.


  In dem Zimmer gab es einen kleinen Stuhl und oben an der Decke hing ein Kerzenleuchter, der offenbar fest verankert war. Nachdenklich sah George an sich herunter und griff an seinen Gürtel. Mit etwas Glück könnte das tatsächlich funktionieren.


  Als Laney nach einem weiteren Ausflug mit Einar zurück in Viktorias Haus kam, stellte sie fest, dass Darrek ausgegangen war. Sein Arm war inzwischen wieder voll funktionsfähig, insofern gab es keinen Grund mehr für ihn, das Bett zu hüten.


  Vielleicht half er ja draußen bei den Vorbereitungen. Laney fand das verrückt. Niemals zuvor hatte sie gesehen, dass in einem Dorf so viel Aufwand um ein paar Gäste gemacht wurde. Es schien, als wären die Outlaws wild entschlossen, das gesamte Dorf so festlich zu schmücken wie irgend möglich. Vielleicht war das ihre Art, Darrek dafür zu danken, dass er beschlossen hatte, ihnen bei ihrem Problem zu helfen. Nun gut. Eigentlich war es nicht einfach nur ein Problem, sondern eine Heimsuchung. Ein riesiges Drama. Eine Tragödie.


  Vielleicht verstand Laney doch ganz gut, warum die Dorfbewohner das Bedürfnis hatten, Darrek das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten.


  So schnell sie konnte, eilte Laney an der geschlossenen Tür zu Georges Zimmer vorbei. Sie hatte den jungen Mann noch nicht wieder besucht, seitdem sie seine Wunden genäht hatte. Das hatte sie einfach nicht über sich gebracht. Es war etwas anderes gewesen, im Krankenhaus mit Hospizpatienten umzugehen. Gegen eine Krankheit war man manchmal einfach machtlos. Aber George näher kennenzulernen und gleichzeitig zu wissen, dass es ihr nicht zustand, für sein Leben einzutreten, das ertrug nicht einmal sie.


  Sie huschte zu ihrem eigenen kleinen Zimmer und wollte gerade die Tür öffnen, als sie aus Georges Zimmer ein lautes Krachen vernahm. Es schepperte und klirrte, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen.


  Sofort waren alle selbstsüchtigen Gedanken vergessen und Laneys Helferinstinkt nahm wieder überhand. Ohne lange darüber nachzudenken, schloss sie die Tür auf und stürzte zu George ins Zimmer.


  „Oh George“, rief sie und wusste nicht so recht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Das war nun wirklich eine dämliche Idee.“


  Der junge Mann hatte tatsächlich versucht sich zu erhängen. Und zwar mit seinem Gürtel, den er an den Deckenleuchter gebunden hatte. Nur leider hatte der Leuchter Georges Gewicht nicht ausgehalten und er war mitsamt der Halterung zu Boden gegangen.


  Mit geschickten Händen befreite Laney den Menschen von den Kerzen, die überall auf ihm verteilt lagen, und durchtrennte mit ihren Zähnen den Gürtel, der seinen Hals umschloss.


  Als sie seinen ängstlichen Blick sah, stieß sie einen ungeduldigen Seufzer aus.


  „Ich werde dich nicht beißen“, versprach sie. „Bei allen Dingen, die ich machen könnte, wäre das vermutlich das Dämlichste.“


  George hustete ein paar Mal und rappelte sich dann auf. In seinen Augen stand Resignation. Laney half ihm, zum Bett zu kommen, wo er sich deprimiert auf die Decke fallen ließ.


  „Warum wäre das so dämlich?“, fragte er dann. „Ist mein Blut etwa nicht gut genug für dich?“


  „Oh nein. Dein Blut ist sicher ganz prächtig. Aber beißen darf ich dich trotzdem nicht.“


  Laney öffnete leicht den Mund und tippte an ihre spitzen Zähne.


  „In den Babys hier fließt Gift. Und mit diesem Gift würde ich dich binnen weniger Tage in einen Kaltblüter verwandelt haben.“


  „Kaltblüter? So kalt seid ihr doch gar nicht. Oder zumindest ist Mady nicht kalt. Ich hatte sie schon länger im Arm.“


  „Du wärest dann nicht wie wir. Wir sind Warmblüter. Und dazu kann man nicht werden. So wird man geboren. Aber du würdest dich in eine andere Art von Vampir verwandeln. In einen Kaltblüter.“


  „Und was tun diese Kaltblüter? Beißen sie auch Menschen?“


  „Nun. Sie würden gerne. Aber sie brauchen das Blut nicht zum Leben. Es ist vielmehr eine Art weiteres Gift für sie, das sie in grausige Monster verwandelt.“


  George Augen weiteten sich.


  „Du meinst so ein Monster wie den Dämon, vor dem ich Mady versteckt habe?“


  Laney nickte. Sie kannte die Geschichte inzwischen und verstand gut, dass Swana sich George gegenüber verpflichtet fühlte. Aber ganz offensichtlich schien das sonst niemand im Dorf zu verstehen.


  „Der Dämon ist ein Wilder. So bezeichnen wir die Kaltblüter, die ihre Metamorphose abgeschlossen haben.“


  „Aber ... heißt das, der Dämon war einmal ein Mensch?“


  „Das ist korrekt. Irgendwann vor langer Zeit wurde er als Mensch geboren.“


  „Aber … das verstehe ich nicht. Warum … Ich meine, wie … kann ein Mensch zu so etwas werden? Rein biologisch gesehen. Wie ist das möglich?“


  Laney seufzte. Diese Frage hatte sie sich als Kind auch manchmal gestellt. Wie konnte sich aus einem Menschen ein Wilder entwickeln? Zombies zu erklären wäre sehr viel einfacher gewesen. Die waren einfach nur tot, aber hatten weder Flügel noch rot leuchtende Augen.


  „Nun. Ich vergleiche den Menschen in diesem Fall gerne mit einem Schmetterling. Ein Schmetterling durchläuft in seinem Leben verschiedene Entwicklungsstadien. Raupe, Puppe, Schmetterling. Und so ähnlich ist es beim Menschen. Mensch, Kaltblüter, Wilder. Jede Entwicklungsstufe wird durch bestimmte Ereignisse ausgelöst, die aber auch ausbleiben können. Insofern ist es beim Menschen nicht zwangsläufig so, dass er im Laufe seines Lebens eine Verwandlung vollzieht. Und außerdem muss ich zugeben, dass die Wilden ziemlich hässliche Schmetterlinge sind.“


  George Mundwinkel zuckten und Laney strich ihm mitfühlend das Haar aus der Stirn.


  „Du solltest wirklich aufhören mit deinen Selbstmordversuchen“, riet sie ihm. „Der Tod kommt noch früh genug.“


  „Lieber sterbe ich heute auf dem Fußboden, als morgen als hässlicher Schmetterling wieder zu erwachen.“


  Dazu wusste Laney nichts zu sagen. Sie hätte ihm gerne versichert, dass das nicht geschehen würde. Dass die Outlaws nicht so dumm sein würden, ihn zu verwandeln, und dass niemand ihn beißen würde. Aber das konnte sie nicht. Denn immerhin war der Dämon wohl der beste Beweis dafür, dass solche Unfälle ab und zu passierten. Ganz gleich welche Vorsichtsmaßnahmen auch getroffen wurden.


  „George hat heute versucht sich zu erhängen“, erklärte Laney, als sie am Abend mit Darrek zusammen unten im Wohnzimmer saß und etwas Kunstblut zu sich nahm. Darrek sah noch nicht einmal von seinem Buch auf. Es war eine der alten Schriften aus Johannas Sammlung und beschrieb überlieferte Legenden.


  „Hast du ihn daran gehindert?“, fragte er gleichgültig.


  „Natürlich.“


  „Na, dann ist doch alles gut.“


  „Willst du noch nicht einmal wissen, wie er es getan hat?“


  „Nein. Aber ich vermute, du wirst es mir trotzdem erzählen.“


  Laney schnaubte missmutig. Darreks Gleichgültigkeit ging ihr gehörig auf die Nerven und sie war tatsächlich geneigt, ihm die Geschichte vorzuenthalten. Doch sie hatte das Verlangen darüber zu reden.


  „Er hat seinen Gürtel an den Kerzenständer gebunden. Es war doch eindeutig, dass der Kerzenständer sein Gewicht nicht halten würde. Und trotzdem hat er es getan. Meine Güte. Wie verzweifelt muss er bloß sein, wenn er auf solcherlei Methoden zurückgreift?“


  „Ziemlich verzweifelt. Ganz ohne Frage. Warum erzählst du mir das, Laney?“


  Er legte das Buch weg und sah sie fragend an.


  „Weil … weil es mich beschäftigt. Er hat nach den Wilden gefragt. Wie sie entstehen. Wo sie herkommen. Und nachdem ich es ihm erzählt hatte, hatte er noch mehr Angst als vorher, weil er glaubt, sich auch in so ein Monster zu verwandeln.“


  „Was durchaus möglich wäre.“


  „Nicht, wenn die Outlaws ihre Zähne im Griff haben.“


  „Es sind Kinder im Dorf, Laney“, erinnerte Darrek sie. „Kein Kind hat seine Zähne im Griff. Warum beschäftigt dich das so? Ich verstehe ja, dass du mit Menschen Mitleid hast. Aber auch Vegetarier müssen sich damit abfinden, dass der Bauer in ihrem Dorf seine Schweine schlachtet.“


  Laney hatte keine Lust, Darrek erneut daran zu erinnern, dass es durchaus einen Unterschied zwischen Tieren und Menschen gab. Daher hielt sie sich an ihre neuen Erkenntnisse.


  „Nun. Ich habe mein Leben lang in Angst vor den Wilden gelebt. Sie waren für mich immer die Bösen. Die grausamen Wesen ohne Gewissen, die mir die Mutter genommen hatten. Mit dieser Angst zu leben war schrecklich. Aber es ist wahrscheinlich nichts im Vergleich zu der Angst, die George bei dem Gedanken verspüren muss, sich selbst in ein solches Wesen zu verwandeln. Diese Art von Angst ist mir völlig unbekannt, aber ich kann sie sehr gut nachvollziehen.“


  Darrek atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu erwidern, und schloss ihn wieder, weil er nicht genau wusste, was er sagen sollte. Ihm war diese Angst nicht unbekannt. Er wusste nur zu genau, wie schrecklich es war, sich in ein willenloses Monster zu verwandeln. Wenn auch nicht äußerlich, so doch zumindest vom Handeln her. Er wusste, wie es war, wenn die eigenen Taten nicht von einem selbst kontrolliert wurden und man einfach nur hilflos zusehen konnte, wie der eigene Körper Handlungen ausführte, die man missbilligte oder sogar aus tiefstem Herzen verabscheute. Doch wie sollte er das Laney jemals verdeutlichen können?


  Kapitel 18


  Der Hinterhalt


  „Land!“, rief Annick begeistert. „Ich sehe endlich Land!“


  „Juhuuuu!“, schrie William von unten und grinste, obwohl er wusste, dass sie es nicht sehen konnte.


  Er war unendlich erleichtert. Die letzten Tage waren ermüdend gewesen, weil er keinen Augenblick lang gewagt hatte, seine Deckung aufzugeben. Selbst tagsüber unter Deck war er unsichtbar geblieben, und das zehrte schrecklich an seinen Kräften.


  Annick lächelte ebenfalls breit und stieg den Mast wieder hinunter. Ihr Bruder wartete unten auf sie und sah ebenfalls sehr zufrieden aus.


  „Wird ja auch allmählich Zeit“, verkündete Liliana und William beeilte sich, seinen Standort zu verändern. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie an Deck gekommen war. Seine Konzentration ließ nach, und das war gar nicht gut.


  „So langsam setze ich hier schon Moos an“, fügte Liliana hinzu.


  William hätte am liebsten eine bissige Bemerkung gemacht, hielt sich jedoch zurück. Er hatte sich nicht tagelang vor Liliana versteckt gehalten, um nun kurz vor Ende der Reise in ihre Krallen zu geraten.


  „Ich denke, wir brauchen noch eine ganze Weile, bis wir das Ufer erreichen“, sagte Liliana. „Insofern wird es wohl langsam Zeit, dass wir uns darüber klar werden, was wir als Nächstes tun wollen.“


  William schluckte. Würde Liliana tatsächlich ihre Pläne offenbaren, obwohl sie wusste, dass er in der Nähe war? Das wäre nicht sonderlich klug von ihr. Aber Liliana war auch nicht unbedingt für ihre Intelligenz bekannt.


  „Alain“, wandte sie sich an den jungen Kaltblüter. „Ist William an Deck?“


  Alain zuckte mit den Schultern und nickte dann. Es war schließlich kein Geheimnis, dass er hier war.


  „Sehr gut. Dann entschuldige ich mich schon mal im Voraus bei euch beiden. Denn das hier könnte gleich ein wenig wehtun.“


  Verwirrt beobachtete William, wie Liliana sich konzentrierte. Was hatte sie nur vor? Es war so schwierig, Liliana einzuschätzen. Aber offenbar machte sie sich dafür bereit, ihre Gabe zu benutzen. Nur wozu? Solange William unsichtbar war, konnte sie die Gabe höchstens auf Verdacht einsetzen. Und das würde nie im Leben funktionieren. Anderseits wäre es vielleicht doch besser, das Deck zu verlassen.


  Doch bevor William den Gedanken zu Ende gebracht hatte, wurde ihm klar, dass er Liliana unterschätzt hatte. Wie aus dem Nichts spürte er etwas, das ihn in die Mitte des Decks riss. Es fühlte sich an wie ein Lassoseil, das man um ihn geworfen hatte. Doch nicht nur er war davon betroffen, sondern Annick, Alain und Liliana selber gleichermaßen.


  Der Ring von Liliana war um das gesamte Deck gespannt worden und hatte sich so schnell verengt, dass alle vier Vampire davon in die Mitte geschleudert und um den Mast herum festgesetzt wurden. Annick schrie auf vor Schmerzen und Alain verzog das Gesicht. Nur Liliana grinste, obwohl ihr der Ring genauso wehtun musste wie allen anderen.


  „Na also“, sagte sie und griff nach William, der ihrer Ansicht nach die einzige freie Stelle am Mast besetzen musste.


  William konnte nichts dagegen tun, aber Annick war zwischen ihm und Liliana, sodass sie ihn nicht richtig zu packen bekam.


  „Fass mich nicht an, Lil“, knurrte er. „Ich schwörʼs dir. Ich breche dir sonst die Knochen.“


  „Annick, Alain“, rief Liliana. „Helft mir, ihn festzuhalten. Sonst, das schwöre ich, werde ich euch als Nächste zerquetschen.“


  „Hört nicht auf sie“, zischte William. „Wenn sie es versuchen sollte, werde ich euch helfen. Das verspreche ich.“


  Liliana lachte auf.


  „Die Zwillinge sind gut erzogen, Will“, sagte sie. „Sie werden sich nicht mit dir verbünden. Das kannst du vergessen. Sie lieben Akima und sind immer gut von ihr behandelt worden. Es gibt also keinen Grund, warum sie sich gegen sie stellen sollten.“


  „Ach ja? Und was ist mit Freiheit? Ist das kein Grund?“


  Liliana schüttelte den Kopf.


  „Haltet ihn fest, ihr beiden, ja?“, forderte sie. „Zeigt unserem lieben Will, dass es auch noch treue Diener gibt.“


  Alain zögerte, aber als der Ring sich noch weiter zuzog und Annick aufschrie, gehorchte er und griff nach William.


  „Tut uns leid, Will“, flüsterte Annick.


  Dann packte auch sie zu und Liliana öffnete ihren Ring ein wenig.


  „Haltet ihn gut fest“, forderte Liliana und schien dabei hoch konzentriert.


  William versuchte, sich von Annick und Alain zu loszureißen, aber die beiden waren wie Schraubstöcke. Er rammte Alain seine Stirn gegen den Kopf, um sich zu befreien, aber der Kaltblüter verzog noch nicht einmal das Gesicht. In einem normalen Kampf hätte William die beiden spielend leicht besiegen können, aber das hier war kein normaler Kampf. Er war immer noch durch den Ring gehandicapt. Und zu seinem Erschrecken veränderte sich das Band langsam. Es löste sich von Liliana und den Zwillingen und schnürte sich nur noch um seine Brust.


  „Scheiße“, keuchte er. „Verfluchter Mist.“


  Liliana grinste zufrieden.


  „Na also“, sagte sie. „Ihr könnt ihn wieder loslassen, meine Lieben. Ich habe ihn.“


  Sofort gehorchten Annick und Alain, und William fiel gefesselt zu Boden. Die Schmerzen waren kaum erträglich und er verlor die Kontrolle über seine Gabe. Als der Ring sich noch enger zog, entglitt sie ihm und er wurde wieder sichtbar. Er schrie auf und biss dann die Zähne zusammen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Liliana hatte das gewiss von Anfang an vorgehabt. Und er war so dämlich gewesen, es nicht zu erkennen.


  „So“, sagte Liliana. „Da bist du ja wieder. Und jetzt mein Lieber, wirst du uns verraten, wo Darrek mit der kleinen Schlampe hin ist.“


  „Darauf kannst du lange warten“, zischte William.


  „Na fein.“


  Sie zog das Band wieder ein wenig fester und weidete sich an Williams Qualen.


  „Wie du willst. Ich habe schließlich Zeit. Denn mir wird es nichts ausmachen, wenn in ein paar Stunden die Sonne aufgeht. Du hingegen wirst brutzeln, wenn du dich bis dahin nicht entschlossen haben solltest zu reden.“


  William presste die Lippen zusammen und schwieg. Als Liliana das Band wieder straffer zog, biss er sich auf die Zunge, um nicht zu schreien.


  „Na wunderbar“, sagte Liliana sarkastisch. „Du willst es also auf die harte Tour? Bitte schön. Kannst du haben. Aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  Mit diesen Worten zog sie den Ring weiter zu und William keuchte auf vor Schmerzen. Es würde eine lange Nacht werden. So viel war sicher. Und lange würde er diese Qualen nicht mehr ertragen. Er konnte also nur hoffen, dass Darrek den Ort, den er William genannt hatte, schon längst wieder verlassen hatte. Denn andernfalls hatte er bald ein ernsthaftes Problem.


  „Du dilettantischer Nichtsnutz“, schimpfte Akima. „Ist es dir immer noch nicht gelungen, jemanden bei den Aufständischen einzuschmuggeln?“


  Tristan zog den Kopf ein aufgrund dieser Vorwürfe und musste sich zusammenreißen, um nicht mit gleicher Härte zurückzuschlagen.


  „Die Aufständischen sind sehr vorsichtig, Älteste“, erklärte er. „Sie kontrollieren die neuen Diener genau auf ihre Gesinnung. Und außerdem können wir inzwischen kaum noch unserem eigenen Gefolge trauen.“


  „Ausreden. Faule Ausreden“, fauchte Akima. „Gib doch einfach zu, dass du nicht dazu imstande bist, deine Aufgaben zu erfüllen.“


  „Nun. Wenn Ihr eine Idee habt, wie es funktionieren könnte, dann bin ich für alle Vorschläge offen.“


  Ungehalten schüttelte Akima den Kopf. Nichts lief richtig in letzter Zeit. Die Wilden waren außer Rand und Band. Die Force hatte die beiden mächtigsten begabten Kaltblüter immer noch nicht gefunden und Liliana hatte sich auch noch nicht gemeldet. Akima sehnte den Zeitpunkt herbei, ab dem Marlene wieder zu ihrer Unterstützung da sein würde. Sie brauchte ihre Schwester bei dem Kampf. Allein schon als moralische Stütze war sie unersetzbar. Nur noch wenige Wochen. Dann war es endlich so weit.


  In diesem Moment klingelte Akimas Handy und sie zog es missmutig aus der Tasche. Es hatte sie viel Überwindung gekostet, sich überhaupt auf Telefone und Computer einzulassen. Wenn man Jahrhunderte ohne diesen technischen Krimskrams ausgekommen war, fiel es einem schwer, sich daran zu gewöhnen.


  Dennoch konnte Akima nicht abstreiten, dass die Geräte praktisch waren. Sie drückte auf den Annahmeknopf und hielt das kleine Gerät ans Ohr.


  „Hallo?“, sagte sie.


  „Älteste …“


  „Liliana. Du hast Nerven. Lässt mich wochenlang im Ungewissen. Was war los? Wie ist es gelaufen? Habt ihr den Kaltblüter?“


  Liliana zögerte und Akima wusste sofort, dass etwas schief gelaufen war.


  „Darrek hat uns verraten“, erklärte Liliana und Akima bekam eine Gänsehaut.


  „Und? Hast du getan, was wir vereinbart hatten?“, fragte sie.


  Wenn Liliana den Plan befolgt hatte, dann bedeutete das, dass Darius inzwischen tot war. Wehmut erfasste sie. Aber sie schüttelte das Gefühl sofort wieder ab. Wenn ihr Sohn sich gegen die Familie stellte, dann hatte er den Tod auch verdient. Wer nicht mit ihr kämpfte, kämpfte gegen sie. Darius musste also die Konsequenzen seiner Handlungen tragen.


  „Ich habe den stummen Befehl ausgelöst“, bestätigte Liliana. „Aber Darrek konnte fliehen. Zusammen mit dem Kaltblüter und Laney.“


  „Was?! Wie konnte das passieren?“


  „Laney hat ihre Gabe gegen alle eingesetzt. Leider mit hoher Effektivität. Ich konnte sie nicht aufhalten.“


  „Und was ist mit William, Annick und Alain?“


  „Die drei sind noch bei mir. Und dank William weiß ich jetzt auch, wo Darrek hinwill.“


  „Und wohin, bitte schön?“


  „Wenn William die Wahrheit sagt, dann wollte Darrek mit Laney zu den Aufständischen.“


  Kapitel 19


  Böse Erinnerungen


  Darrek träumte. Der Ort, an dem er sich befand, war stockdunkel und beengt. Es fiel kaum Licht durch die Lücken in den Dielen.


  Doch er war nicht allein. Jemand war bei ihm. Das konnte er spüren. Das Mädchen in seiner Nähe verhielt sich vollkommen still. Sie atmete ganz ruhig, obwohl er hören konnte, wie laut ihr kleines Herz vor Angst klopfte. Wo waren sie? Und wer war das Mädchen?


  In diesem Augenblick ertönte das grelle Kreischen eines Wilden. Darrek zuckte zusammen, als das Mädchen sich die Hände gegen die Ohren presste und ebenfalls einen Schrei ausstieß. Dann hielt sie sich den Mund zu und hinderte sich so daran, die Wilden auf sich aufmerksam zu machen. Sie war unglaublich tapfer, ging es Darrek durch den Kopf.


  Und dann hörte er es. Jemand schrie über ihnen. Und Darrek wusste automatisch, dass es Kara war.


  „Kara?!“, rief er und versuchte gegen die Decke zu drücken.


  Doch die Holzklappe ließ sich nicht bewegen. Ein Kampf entbrannte und Darrek wurde langsam klar, wo sie sich befanden. Dies war die Nacht, in der Kara gestorben war. Was er hörte, war Karas letzter Kampf gegen die Wilden und das kleine Mädchen, das neben ihm hockte, war Laney als Kind. Darrek erinnerte sich daran, dass der Hohlraum, in dem das Kind versteckt gewesen war, viel zu klein für einen Erwachsenen gewesen wäre. Aber das stärkte nur seine Vermutung, dass er sich hier in einem Traum befand und nicht wirklich in diesem Hohlraum gefangen war. Doch es fühlte sich alles so real an.


  „Kara!“, rief Darrek wieder, als er von oben weitere Schreie hörte, und schlug erneut gegen die Decke.


  „Ja?“


  Darrek drehte sich erschrocken zur Seite und sah die leuchtende Gestalt seiner schönen Cousine neben sich. Sie trug ein weißes Kleid und ihr langes dunkles Haar war zu einem Knoten gebunden. Doch Laney schien die Frau überhaupt nicht wahrzunehmen. Das Kind saß einfach weiter in seiner Ecke, starrte an die Decke und zitterte am ganzen Körper.


  „Du stirbst gerade da oben, habe ich recht?“, fragte Darrek betrübt.


  „Nein. Im Moment kämpfe ich da oben. Das mit dem Sterben kommt später.“


  Darrek schüttelte den Kopf und sah wieder zu Laney. Nun hörte er von oben Stimmen.


  „Siehst du nun, was geschieht, wenn man sich mit den Ältesten anlegt?“, fragte Akima und Darrek bekam eine Gänsehaut.


  Kara hatte tapfer gekämpft. Sie hatte es geschafft, einen der Wilden zu töten, aber die anderen hatten ihr so schwere Verletzungen zugefügt, dass sie nicht mehr dazu imstande gewesen war, sich weiter zu wehren.


  „Weiß ... weiß Mutter davon?“, fragte die Kara der Vergangenheit erschöpft.


  Ihre Stimme klang schwach und kraftlos. Darrek sah, wie Laney den Atem anhielt. Hatte sie das alles wirklich auf diese Art und Weise mitgekriegt?


  „Nein“, gab Akima zurück. „Sie weiß es nicht, und sie soll es niemals erfahren. Doch du weißt, warum du sterben musst, nicht wahr?“


  „Ja ... Das weiß ich. Und ... ich ... bereue ... nichts.“


  Die Worte versetzten Darrek einen Stich. Das war schon damals so gewesen, als er unter Akimas Bann gestanden hatte. Und er hatte sich nichts mehr gewünscht, als Kara verzeihen zu können. Doch es verletzte ihn, dass sie bis zuletzt darauf beharrte, das Richtige getan zu haben. Sie hatte Jason nicht einmal im Angesicht des Todes verraten und sich vollkommen zu ihm bekannt.


  „Du hast dich damals verraten gefühlt“, sagte die leuchtende Gestalt neben ihm und Darrek nickte reumütig.


  „Ja. Das habe ich. Ich dachte immer, dass ich einen höheren Anspruch auf dich habe. Aber offensichtlich war das nie so.“


  „Nein. War es nicht. Ich war immer nur deine Cousine und habe dich geliebt wie einen Bruder, Darrek. Aber offensichtlich war dir das nicht genug. Du hattest das Gefühl, dass ich das alles verdiene.“


  „Ich hatte das Gefühl, dass du eine Strafe verdienst. Aber nicht den Tod, Kara. Niemals den Tod.“


  „Das weiß ich, Darrek“, versicherte sie ihm. „Das weiß ich.“


  Beruhigend legte Kara eine Hand auf Darreks Arm und sah dann nach oben.


  „Schön für dich“, sagte Akima in diesem Moment. „Aber Dummheit schützt leider vor Strafe nicht. Darius. Lass sie im Schlafzimmer ausbluten. Und danach komm ohne Umwege nach Hause. Ich bin fertig mit meiner Nichte. Ein Jammer nur, dass wir Jason nicht auf dieselbe Art erledigen können. Seine Familie würde zu sehr nachhaken. Aber ich denke, dass Karas Tod erstmal Strafe genug ist. So schnell wird er sich sicher nicht wieder mit uns anlegen.“


  Darrek sah, wie Laney neben ihm zusammenzuckte, und wünschte sich, sie vor den Eindrücken oben beschützen zu können. Als er hörte, wie Karas Körper über den Boden geschleift wurde, wurde ihm fast schlecht, weil er genau wusste, dass er das gewesen war.


  „Sie muss schreckliche Angst gehabt haben“, stellte Darrek fest.


  „Furchtbare“, bestätigte Kara nickend. „Vor allem vor dem Mann, der als Einziger in dem Haus zurückgeblieben war. Mit dem Auftrag, ihre Mutter zu töten.“


  „Aber das wollte ich doch gar nicht. Das wollte ich nie.“


  „Ich weiß das. Aber was ist mit ihr?“


  Laney starrte ängstlich nach oben und lauschte auf die schweren Schritte, die über ihr erklangen. Darrek erinnerte sich noch genau daran, wie er nach Karas Tod das Haus nach dem Schatz durchsucht hatte, von dem Kara ihm erzählt hatte. Wäre Akima nicht so fixiert auf Kara gewesen, dann wäre ihr gewiss aufgefallen, dass noch ein anderer Warmblüter im Haus sein musste. So war Darrek der Einzige gewesen, der Laneys Anwesenheit bemerkt hatte.


  Plötzlich wurde die Klappe aufgerissen, ein großer kräftiger Mann beugte sich herunter und riss Laney hoch. Das Mädchen schrie und Darrek wäre ihr am liebsten zur Hilfe gekommen, bis ihm auffiel, dass sein altes Ich es war, der sie gepackt hielt.


  Der Mann ließ Laney vor Überraschung sofort wieder fallen und sie drückte sich zurück in die hinterste Ecke des Verstecks. Grimmig beugte Darreks altes Ich sich abermals zu ihr hinunter und versuchte, ihren Arm zu fassen zu kriegen. Laney schrie und kratzte nach ihm, bis er sie packte und so festhielt, dass sie sich nicht mehr wehren konnte. Das Mädchen zitterte vor Angst am ganzen Leibe.


  „Ich war ziemlich grob zu ihr“, sagte Darrek.


  „Ja. Das warst du“, bestätigte Kara.


  „Hast du sonst nichts dazu zu sagen?“, fragte Darrek. „Verdammt. Was soll das alles? Warum träume ich überhaupt davon?“


  „Du hast es noch nicht verstanden, nicht wahr, Darrek?“


  Fragend sah er sie an, während sein altes Ich Laney immer noch grob am Kragen festhielt.


  „Das hier ist nicht dein Traum, Darrek“, erklärte Kara ganz ruhig. „Das ist Laneys. Das ist der Traum, der sie immer wieder heimsucht und an den sie sich danach selten erinnern kann. Sie hat es jahrelang für einen normalen Albtraum gehalten. Aber seitdem sie die Wahrheit kennt, ist ihr klar, dass es eine Erinnerung ist. Das ist der Traum, den Laney jetzt gerade träumt. Und du bist nur ein einfacher Zuschauer.“


  In dem Moment hörte Darrek Laney schreien.


  „Laney, Laney. Wach auf. Wach auf!“


  Wie wild schlug Laney um sich, trat nach ihm und zerkratzte ihm die Arme. Darrek rüttelte sie wieder. Er war nur in Boxershorts gekleidet und sofort aufgesprungen und zu ihr gerannt, als er sie hatte schreien hören.


  „Mach die Augen auf, Laney!“, forderte er.


  Endlich gehorchte sie und öffnete die Augen. Sie fokussierte ihn und unsägliches Entsetzen zeichnete sich auf ihren Zügen ab, als sie ihn erkannte.


  „Du …“, keuchte sie und zog sich von ihm zurück. „Du Monster.“


  Panisch sah sie sich um, als würde sie einen Fluchtweg suchen.


  „Du hast meine Mutter getötet. Du …“


  „Laney. Beruhige dich. Das war nur ein Traum.“


  „Du hast meine Mutter getötet“, wiederholte sie. „Du hast es selber zugegeben. Du hast meine Mutter getötet.“


  Darrek versuchte wieder nach Laney zu greifen, aber sie stieß ihn weg.


  „Fass mich nicht an“, schrie sie. „Wag es ja nicht, mich anzufassen, du widerlicher, herzloser ...“


  „Laney. Laney, hör mir zu.“


  „Neeeeeiiiiiin!!!“


  Aus einem Impuls heraus schoss Darrek nach vorne, hielt Laneys Arme über ihrem Kopf fest und küsste sie. Weder leidenschaftlich noch zärtlich, sondern kurz und entschlossen. Es dauerte keine Sekunde, bevor Darrek seine Lippen wieder von den ihren löste.


  Sofort hörte Laney auf zu schreien und starrte ihn ungläubig an.


  „Hör zu, Laney. Ich habe deine Mutter nicht getötet. Jemand hat meinen Körper dazu verwendet, es zu tun. Aber das war nicht ich. Verstehst du? Das war nicht ich.“


  Darrek ließ ihre Hände los und rückte sofort von ihr ab, um ihr Freiraum zu geben. Der kurze Schlafanzug, den sie trug, war leicht nach oben gerutscht, sodass ihr flacher Bauch zu sehen war. Sofort wandte Darrek den Blick ab.


  „Ich … ich hätte Kara niemals freiwillig etwas angetan“, sagte er, ohne Laney dabei anzusehen.


  Dann stand er auf und verließ eilig das Zimmer.


  Laney brauchte ein paar Minuten, um zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Sie hatte vom Tod ihrer Mutter geträumt. Das wusste sie noch. Sie hatte wieder die Minuten in dem kleinen Hohlraum durchlebt, wie es schon viele Male vorher der Fall gewesen war.


  Doch dieses Mal war der Mann, der die Hauptrolle in ihren Albträumen gespielt hatte, plötzlich beim Aufwachen genau vor ihrer Nase gewesen. Der Schreck hätte kaum größer sein können, wenn sie von einem Wilden geweckt worden wäre.


  Laney fuhr gedankenverloren mit einem Finger über ihre Lippen. Sie prickelten immer noch von dem Kuss. Obwohl es eigentlich ja gar kein richtiger Kuss gewesen war. Zumindest hatte darin keinerlei Intimität gelegen. Eher Verzweiflung und der unbedingte Wunsch, dass sie ihm Glauben schenken möge. Aber war es wirklich nötig gewesen, dass er sie dafür küsste? Was hatte er damit bezweckt? Sie abzulenken? Das hatte er geschafft. Der Albtraum war sofort verblasst und stattdessen hatte sie ihn wieder so sehen können wie in den letzten Wochen. Er war ein Mann, der sie gegen ihren Willen von ihrer Familie fernhielt, aber der ihr auch schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


  Entschlossen stand sie auf und trat auf den Gang. In Viktorias Zimmer klopfte George von innen an die Tür.


  „Laney?“, fragte er zaghaft.


  Laney ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


  „Ja, George“, sagte sie.


  „Ich … ich habe dich schreien hören. Hat der Mann ... Ich meine … Alles in Ordnung?“


  „Ja“, versicherte Laney ihm. „Alles in Ordnung. Darrek hat mir nichts getan. Ich … ich habe einfach nur schlecht geträumt.“


  „Oh. Okay. Das tut mir leid.“


  Laney rang sich ein Lächeln ab.


  „Geh wieder schlafen, George“, sagte sie. „Du solltest wirklich noch etwas schlafen, bevor Swana dich wieder als Babysitter einspannt.“


  In den letzten Tagen hatte Swana das Baby mehrfach mit dem Menschen allein gelassen. Sie vertraute ihm ganz offensichtlich und hoffte, ihn auf diese Weise daran zu hindern einen weiteren Selbstmordversuch zu starten. Bisher schien das zu funktionieren. George war so froh etwas anderes zu tun zu haben als über seinen bevorstehenden Tod zu grübeln, dass er Swana das Baby gerne ein paar Stunden am Tag abnahm. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Mady sogar die Nächte bei ihm verbringen dürfen.


  „In Ordnung“, sagte George. „Ich würde ja gerne sagen: Ruf, wenn du Hilfe brauchst. Aber ich schätze, ich würde nicht viel ausrichten können.“


  Nun lachte Laney richtig. Es war unglaublich, dass George sich Sorgen um sie machte, obwohl er es ja war, der bald zur Schlachtbank geführt werden sollte.


  „Nein. Das könntest du wirklich nicht“, gab sie zu. „Aber ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen. Geh wieder schlafen, George. Wirklich. Mir geht es gut.“


  George nickte und Laney schloss schweren Herzens die Tür wieder ab. George hatte wirklich ein gutes Herz und es tat ihr unendlich leid, dass sie ihn nicht einfach weglaufen lassen konnte. Wo sollte er auch groß hin? Um zurück in die Menschenwelt zu kommen, musste er zuerst einmal wieder den Weg auf die andere Seite der Schlucht finden. Und das war in der Dunkelheit so gut wie unmöglich. Ihn freizulassen würde also nicht viel bringen. Dadurch beschleunigte sie seinen Tod wahrscheinlich eher noch.


  Traurig ging sie zu Darreks Zimmer hinüber und blieb einen Moment im Türrahmen stehen. Er hatte das Fenster geöffnet und stand nur in Unterwäsche in der eisigen Luft. Er hatte ihr den muskulösen Rücken zugewandt, sodass sie freien Blick auf seine Narben hatte. Eine Gänsehaut hatte sich über seinen gesamten Körper gezogen, aber er schien das Gefühl der eisigen Kälte regelrecht zu genießen. Seine Augen waren geschlossen und er atmete tief ein und aus.


  „Ziemlich kalt geworden“, stellte Laney fest, als sie in das Zimmer trat.


  Darrek drehte sich langsam zu ihr um und schloss dann das Fenster.


  „Hast du die Lämmer beruhigt?“, fragte er mit zusammengekniffenem Mund.


  „Hör auf, mich zu provozieren, Darrek“, fuhr Laney ihn an, als ihr klar wurde, dass er von George sprach. „Du weißt genau, wie sehr ich es hasse, was George bevorsteht. Und du brauchst ihn nicht mit hineinzuziehen, nur um mich vom eigentlichen Thema abzulenken.“


  „Und das wäre? Das Wetter?“


  „Natürlich nicht. Ich wusste nur nicht, wie ich anfangen soll.“


  „Und? Weißt du es jetzt?“


  „Ich … ich hatte einen Albtraum.“


  „Das war offensichtlich.“


  Laney warf Darrek einen bösen Blick zu und fing dann an, im Zimmer auf und ab zu laufen.


  „Ich weiß nicht, ob ich jemals damit klarkommen werde, dass du meine Mutter getötet hast. Ganz gleich in wessen Auftrag.“


  „Es war kein Auftrag, Laney. Es war ein Zwang. Du weißt nicht, wie das ist, Prinzessin. Dir hat noch niemals jemand seinen Willen aufgezwungen. Wie ich Jason einschätze, hat dir auch noch nie jemand den Hintern versohlt. Von Auspeitschen keine Rede.“


  Laney schüttelte den Kopf. Solche Dinge hatte sie in der Tat nie erleiden müssen. Sie hatte immer gedacht, dass es genügte, dem Tod ihrer Mutter beigewohnt zu haben. Aber offensichtlich konnte man noch ganz andere Arten des Horrors als Kind erleben.


  „Warum hast du mich geküsst?“, fragte Laney.


  Darrek zögerte.


  „Ich … Das war ein Fehler. Tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen.“


  „Das beantwortet nicht meine Frage.“


  Darrek sah Laney an und erkannte schließlich, dass sie auf eine Antwort beharren würde.


  „Ich habe auch geträumt, Laney“, gab er zu. „Ich habe geträumt, was du geträumt hast. Saß mit dir in dem Hohlraum und habe zuhören müssen, wie deine Mutter getötet wurde. Ich konnte deine Angst spüren. Deine Panik, als du mich gesehen hast. Und als du aufgewacht bist, wusste ich, dass du diese Panik immer noch verspürst. Ich … ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, Laney. Deswegen wollte ich dir einfach eine andere Empfindung geben, an die du dich erinnern kannst. Etwas anderes, was du mit meinem Gesicht verbinden kannst. Ich konnte deine Verzweiflung nicht ertragen. Das ist alles. Es hatte nichts weiter zu bedeuten.“


  Natürlich nicht, dachte Laney. Wie sollte es auch.


  Es hatte nichts zu bedeuten?, fragte sie dennoch auf ihre stumme Weise nach. So, als könnte sie nur auf diese Weise sicher sein, von ihm die Wahrheit zu erfahren.


  Gar nichts, bestätigte Darrek und wandte sich wieder von ihr ab, um aus dem Fenster zu sehen.


  Das hätte ich mir ja denken können, dachte Laney und drehte sich um, um zu ihrem Zimmer zurückzukehren. Sie sollte dringend noch ein wenig schlafen.


  Kapitel 20


  Fremde Sitten


  In den nächsten Tagen ging Laney Darrek so weit wie möglich aus dem Weg. Sie hatte keine Lust mehr, sich mit ihm über George zu streiten, und war es leid, sich von ihm provozieren zu lassen. Insofern verbrachte sie viel Zeit mit Einar, der sie weiter mit dem Dorf vertraut machte und auf alle Fragen eine Antwort zu haben schien. Er zeigte ihr die Werkstatt von Haldor, in der er alle Werkzeuge anfertigte, die man benötigte, um Häuser zu bauen. Er zeigte ihr die Schule für die Kinder und Jugendlichen, wo sie sich mit den Lehrern unterhalten konnte, die alle Englisch sprachen. Denn obwohl das Dorf sich von der Außenwelt abzuschotten schien, war es den Outlaws wichtig, ihre Kinder auf die Wanderschaften vorzubereiten. Und die Beherrschung von mindestens einer Fremdsprache gehörte nun einmal dazu.


  Einar stellte Laney auch viele andere Leute des Dorfes vor und machte sie mit ihren Sitten und Gebräuchen bekannt. Die Outlaws machten anscheinend alles selber. Sie schoren die Schafe, spannen das Garn, webten, nähten und strickten ihre eigene Kleidung. Luxusartikel wie Fernseher oder Computer fehlten in der Siedlung fast völlig. Nur das Labor und die Schule waren mit solcherlei Dingen ausgestattet. Und auch da nur aus der Notwendigkeit heraus. Es wirkte tatsächlich, als hätten die Outlaws beschlossen, dass der Fortschritt ihnen nur Ärger einbringen würde.


  Doch das Außergewöhnlichste, was sie von Einar gezeigt bekam, war das Nordlicht. Um es richtig zu sehen, war es notwendig, dass sie einen der vielen Felsen im Tal hinaufkletterten. Aber von dort aus hatte man einen wunderbaren Ausblick auf dieses außergewöhnliche Schauspiel. Laney hatte so etwas noch nie gesehen. Es war, als würden bunte Lichter am Horizont aufleuchten und umhertanzen. Ein Wunder der Natur.


  „Es ist wirklich wunderschön“, stellte Laney fest. „Ich könnte stundenlang hierbleiben, wenn es nur nicht so verdammt kalt wäre.“


  Einar lachte auf und half Laney, den Felsen wieder hinunterzusteigen.


  „Und dabei ist es im Tal gar nicht mal so kalt wie auf den Bergen“, sagte er amüsiert. „Wir liegen hier an den Ausläufern eines aktiven Vulkans und das wärmt das Tal. Andernfalls wäre es für uns gar nicht mehr möglich hier zu leben.“


  Erstaunt blickte Laney ihn an und lief neben ihm her zurück zum Dorf.


  „Ist das nicht viel zu gefährlich?“


  Gleichgültig zuckte Einar mit den Schultern.


  „Eigentlich nicht. Abgesehen von Johanna haben wir noch zwei weitere Vampire mit Visionen in unserem Dorf. Wenn der Vulkan vorhaben sollte richtig auszubrechen, dann würde einer von ihnen das bestimmt vorher erahnen. Vor ein paar hundert Jahren ist das sogar einmal passiert.“


  „Und?“


  „Nun. Der Überlieferung nach wurde niemand verletzt.“


  Laney nickte. Aussagen wie diese erinnerten sie immer wieder daran, dass die Outlaws nicht mehrere hundert Jahre lebten, so wie die Warmblüter ihrer eigenen Familie. Doreen war sicher zehn Mal so alt wie Johanna und Akima war noch mal sehr viel älter. Die Outlaws waren in diesem Aspekt eher wie Menschen.


  Am Tiergehege blieben sie stehen und Einar setzte Laney eines der Lämmer auf den Schoß. Sie fand diese kleinen Tierchen absolut herrlich.


  „Was ist eigentlich mit deinem Vater?“, fragte Laney neugierig, während sie das Lämmchen streichelte.


  „Was soll schon mit ihm sein?“, gab Einar zurück. „Er ist damals auf Reisen gegangen, genau wie meine Mutter. Aber im Gegensatz zu ihr ist er nie wieder zurückgekommen.“


  „Ihr nimmst du das übel. Ihm aber scheinbar nicht. Warum?“


  Einar betrachtete Laney eine Weile eingehend, bevor er beschloss, dass sie die Frage nur aus Unwissenheit gestellt hatte und nicht weil sie ihn provozieren wollte.


  „Nun. Das kannst du wahrscheinlich noch nicht wissen. Aber wir leben hier nicht in klassischen Familienverbänden, so wie die Menschen.“


  Laney nickte langsam. Ihr war bereits aufgefallen, dass es erstaunlich viele alleinerziehende Mütter beziehungsweise Großmütter gab. Sie hatte allerdings vermutet, dass das daran lag, dass die Männer einfach nicht wiederkamen von ihren Wanderungen.


  „Genauer gesagt“, fuhr Einar fort. „Bei uns gibt es die Institution Ehe nicht.“


  „Wie bitte?“


  Völlig konsterniert sah Laney ihn an.


  „Du hast schon richtig verstanden. Wir heiraten nicht.“


  „Aber … warum denn nicht?“


  „Weil wir der Meinung sind, dass keine Beziehung ein ganzes Leben halten kann. Daher sind wir Männer niemals einer bestimmten Frau verpflichtet, sondern nur der Gemeinschaft. Wenn wir hier leben, dann versorgen wir nicht eine bestimmte Familie, sondern kümmern uns um das Wohl aller.“


  „Und die Kinder?“


  „Die Kinder wachsen entweder bei ihren Müttern oder häufiger noch bei ihren Großmüttern auf. Mütterlicherseits natürlich. Deswegen bekommen die Kinder bei uns auch immer den Namen ihrer Mutter als Nachnamen und nicht den des Vaters, wie sonst in Island. Ich heiße zum Beispiel Einar Viktoriasson. Das bedeutet so viel wie Viktorias Sohn. Und meine Mutter wiederum heißt Viktoria Annasdottir.“


  Laney nickte. Davon hatte sie schon einmal gehört.


  „Die Männer wohnen entweder bei ihren Müttern oder ganz separat“, erklärte Einar weiter. „Wir haben ein paar Wohngemeinschaften von Männern, die keine Lust hatten, sich jeweils ein eigenes Haus zu bauen.“


  Laney brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Diese Vorgehensweise war ihr völlig fremd. Sie hatte noch nie davon gehört, dass in irgendeiner Kultur so vorgegangen wurde. Nicht einmal bei den Menschen.


  „Sind deine Geschwister von unterschiedlichen Vätern?“


  Sie gab sich Mühe, keine Missbilligung in den Worten mitschwingen zu lassen. Immerhin hatten Jason und Violette auch unterschiedliche Väter. Aber bei Warmblütern war es meistens so, dass die Frauen sich sofort mit dem Vater ihres ersten Kindes verbanden, um eine Familienkonstellation herzustellen, und weil die Chancen nicht schlecht standen, dass aus der Beziehung noch ein zweites Kind hervorgehen würde. Insofern war es extrem selten, dass in Laneys Welt zwei Kinder unterschiedliche Väter hatten. Selbst Cynthia und Greg hatten denselben Vater. Und das obwohl ihre Eltern sich nie verbunden hatten.


  Einar lachte.


  „Laney. Bei uns sind praktisch alle Kinder von unterschiedlichen Vätern. Um genau zu sein, ist es sogar ziemlich schwer, das zu kontrollieren. Swana weiß nur dank der außergewöhnlichen Gabe von einer Dorfbewohnerin, wer der Vater ihres Kindes ist.“


  „Hatte sie denn so viele … Geschlechtspartner?“


  „Was heißt viele? Zwei oder drei in dem betreffenden Zeitraum. Das ist doch nicht so ungewöhnlich. Sex ist etwas völlig Natürliches. Und tu nicht so, als würden die Mitglieder deiner Familie so etwas nicht machen. Ich habe gehört, die Ältesten bestehen sogar darauf, dass man regelmäßig mit dem anderen Geschlecht verkehrt, damit die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft größer ist.“


  Laney kraulte gedankenverloren das Lämmchen auf ihrem Arm. Es stimmte. Die Ältesten waren in ihren Vorgaben ziemlich eindeutig. Nur war Laney bisher von diesen Regelungen verschont geblieben, weil sie im Verständnis der Ältesten noch minderjährig war. Vor ihrer ersten Schlafphase wurde ihr tunlichst davon abgeraten Geschlechtsverkehr zu haben, um eine Schwangerschaft gar nicht erst zu riskieren. Denn diese konnte den Schlaf negativ beeinflussen, sodass sie nie wieder aus der Schlafphase aufwachen würde. Das Risiko wollte sie auf gar keinen Fall eingehen.


  „Das Prinzip funktioniert für uns sehr gut“, fügte Einar hinzu. „Wir haben keine Verbinder, die uns eine lebenslange Zuneigung verschaffen. Insofern ist es besser, wenn wir Beziehungen nicht weiter ernst nehmen.“


  „Kommt … kommt es dann nicht häufig zu Inzucht? Ich meine … ihr seid ja nicht so viele.“


  „Nun. Dank der Gabe von Urte, die schon über Jahrhunderte von einer Generation zur nächsten weitergegeben wird, weiß jedes Kind, wer sein Vater ist. Und insofern auch, wer seine Halbgeschwister sind. Das ist in der Tat wichtig, um Inzucht zu verhindern. Ohne diese Gabe könnte es sonst zu Chaos kommen. Das gebe ich zu.“


  Laney schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid … Ich … Das ist mir nur alles so fremd.“


  „Ist schon gut. Ich kann mir dafür nicht vorstellen, mich für den Rest meiner Existenz an eine Frau zu binden. Allein der Gedanke …“


  Er schüttelte sich und Laney grinste.


  „So schlimm ist das auch wieder nicht. Die Pärchen, die ich kenne, sind alle sehr glücklich damit.“


  „Ja. Weil die Verbindung ihre Gefühle manipuliert.“


  „Nein. Weil sie sich aus freien Stücken für die Monogamie entschieden haben.“


  „Na fein. Aber du solltest wissen, Laney … spontaner Sex kann eine äußerst befriedigende Wirkung haben.“


  „Das bezweifle ich nicht. Und wer weiß. Wenn ich meine erste Schlafphase hinter mir habe, wird es vielleicht ja sogar mal dazu kommen.“


  Etwas enttäuscht wandte Einar sich ab. Das war ganz offensichtlich nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte, aber er nahm es locker.


  „Sollen wir weitergehen?“, fragte er. „Wir könnten noch dabei helfen, Feuerholz zu sammeln. Schließlich soll für die Feier morgen alles perfekt sein.“


  Laney setzte das Lämmchen ab und folgte ihm. Es war angenehm, mit Einar Zeit zu verbringen. Seine lockere Art war ansteckend und er lenkte sie davon ab, immer wieder an Darrek denken zu müssen.


  Es fiel ihr schwer, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen. Denn abgesehen davon, dass er im Zimmer nebenan schlief, schlich er sich auch so immer wieder in ihre Gedanken. Sowohl im guten als auch im negativen Sinne.


  Nur in Einars Nähe schaffte sie es manchmal, ihn zu vergessen und sich nicht zu fragen, was er gerade tat und warum er sie wohl nicht dabei haben wollte. Doch die Zeit schritt unaufhaltsam voran. Und Laney wusste, dass sie sich ohnehin früher oder später wieder miteinander befassen mussten. Sie konnten sich ja nicht den Rest ihrer Reise aus dem Weg gehen. Oder etwa doch?


  Der Abend der Feier wurde von allen mit großer Begeisterung erwartet. Alles war vorbereitet. Der große Marktplatz war vom Schnee befreit worden. Das gesamte Dorf war mit Girlanden und Lampions geschmückt. Und man hatte genug Feuerholz gesammelt, um das Lagerfeuer die gesamte Nacht in Gang zu halten.


  „Ihr hättet euch unseretwegen nicht solche Mühe machen brauchen“, stellte Darrek klar, als er mit Johanna durch das Dorf lief, um die letzten Kleinigkeiten zu kontrollieren.


  Johanna war eine Perfektionistin und bestand darauf, dass alles an Ort und Stelle war. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden. Solange der Tod sich noch weigerte sie zu sich zu holen, würde sie weiterhin dafür sorgen, dass die Dorfbewohner ihr Bestes gaben.


  „Das haben wir doch nicht nur für euch getan“, wiegelte sie ab. „Wir feiern einfach gerne. Daran erinnerst du dich doch bestimmt noch. Und in den letzten zwanzig Jahren gab es dafür einfach viel zu wenige Gründe.“


  „Trotzdem wäre es nicht notwendig gewesen. Eine Party kann man auch ohne Girlanden feiern.“


  „Man kann. Aber dann macht es auch nur halb so viel Spaß.“


  Darrek zuckte mit den Schultern. Eigentlich war es egal, was er sagte. Die Feier war ohnehin schon vorbereitet. Und eigentlich wunderte es ihn, dass er sich überhaupt so viele Gedanken machte. Als er vor knapp hundert Jahren zum ersten Mal hier gewesen war, hätte er es niemals infrage gestellt, dass die Dorfbewohner eine Willkommensfeier für ihn organisierten. Er hatte die sexuelle Freizügigkeit der Frauen im Dorf sehr genossen und sich keine Gedanken darüber gemacht, was die Zukunft wohl bringen mochte. Aber seitdem war viel Zeit vergangen. Und er hatte sich verändert.


  „Ich denke, hier ist alles in Ordnung“, stellte Johanna zufrieden fest. „Ich würde sagen, es wird Zeit sich umzuziehen.“


  „Nun … Leider habe ich keine andere Kleidung mit. Ich war nicht darauf eingestellt mich herauszuputzen.“


  „Keine Sorge, Bróðir. Ich habe Maelle bereits gebeten, dir etwas anzupassen. Sie wird gleich vorbeikommen und noch mal Maß nehmen. Dann ist der Anzug bis heute Abend auf jeden Fall fertig.“


  Darrek musste darüber lächeln, dass die kleine runzelige Johanna sich um ihn kümmerte, als wäre er einer ihrer Enkel. Dabei war er der Ältere von ihnen beiden. Auch wenn man ihm das absolut nicht ansah.


  „Was ist mit Laney?“, fragte er dann.


  „Du kannst wirklich nicht aufhören, dir über sie Gedanken zu machen, oder, Darrek?“


  Als Darrek nicht antwortete, seufzte Johanna. Ihr war klar, wie unsinnig es war, Eifersucht auf die junge Frau zu empfinden. Johanna war schon lange kein Teil mehr von Darreks Leben, und das würde sich in diesem Leben auch nicht mehr ändern. Laney hingegen schien ihm tatsächlich am Herzen zu liegen.


  „Swana hat sich längst darum gekümmert. Sie hat eines ihrer Kleider für Laney enger genäht. Sie kann gut mit Nadel und Faden umgehen.“


  Darrek legte Johanna eine Hand auf die Schulter.


  „Danke, Systir. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“


  Johanna lächelte, als sie hörte, wie er das isländische Wort für Schwester verwandte. Darrek sprach fließend isländisch. Aber mit ihr unterhielt er sich hauptsächlich in der alten Sprache. Das war etwas, das ihr ziemlich gut gefiel. Vor allem, weil sich sonst kaum noch jemand für diese Sprache erwärmen konnte.


  „Swana! Was dauert denn da so lange?“


  Einar sah die Treppe in Viktorias Haus hinauf und sah, wie seine Schwester ihren Kopf aus Laneys Zimmer streckte und einen Finger auf den Mund legte.


  „Pscht“, machte sie. „Mady schläft nebenan. Du musst dich schon noch etwas gedulden. Schönheit braucht seine Zeit.“


  Einar schüttelte den Kopf. Darrek war schon vor einer Stunde gegangen und das hätte Einar wohl besser auch tun sollen. Die Damen würden den kurzen Weg bis zum Lagerfeuer wohl auch alleine schaffen. Aber er hatte sich nun mal in den Kopf gesetzt, vor Laney den galanten Gentleman zu mimen. Also musste er sich wohl zusammenreißen. Er setzte sich auf die Treppenstufe und wartete.


  Einar wusste, dass Mady bei George war. Er befürwortete es zwar nicht, dass seine kleine Nichte so viel Zeit bei dem Menschen verbrachte, aber anderseits hatte George eine kleine Aufmunterung wirklich dringend nötig. Vor zwei Stunden war Haldor gekommen, um dem Jungen Blut abzunehmen. Viel Blut. Aufgrund von Haldors seltsam geformter Nase konnte der Mann kaum etwas riechen und hatte daher wenig Probleme, mit Menschenblut umzugehen. George hatte sich zwar nicht gewehrt, aber der Blutmangel machte ihm eindeutig zu schaffen. Und da war Madys Gesellschaft wohl genau das Richtige, um ihn wieder aufzurichten.


  Einar hörte von oben ein Geräusch und drehte sich um. Genau im richtigen Augenblick, um Laney dabei zuzusehen, wie sie die Treppenstufen herunterstieg. Das Kleid, das Swana für sie enger genäht hatte, war schlicht. Es war ein langes, blaues Wollkleid mit Schnürungen von der Hüfte bis zur Brust. Es hatte lange Ärmel und wirkte absolut passend für eine Nacht in der eisigen Kälte. Sicherlich hatte sie zusätzlich noch lange Unterwäsche und dicke Socken in ihren Schnürstiefeln an. Dazu trug Laney einen schönen Umhang, den sie um den Körper geschlungen hatte. Die Farbe der Kleidung passte perfekt zu ihren dunklen Augen. Und die langen Haare hatte Swana so lange gekämmt, dass sie im Kerzenschein zu glänzen schienen.


  Einars Herz machte einen kleinen Sprung, als sie herunterkam, und er reichte ihr galant die Hand, um ihr die letzten paar Schritte hinab zu helfen. Er selbst trug eine Leinentunika in Dunkelrot und wusste jetzt schon, dass er frieren würde, wenn sie später am Feuer saßen. Aber er wollte unbedingt gut aussehen. Niemals zuvor war ihm das so wichtig erschienen.


  „Du siehst wunderschön aus, Laney“, sagte Einar und betrachtete sie voller Bewunderung.


  „Ach? Und ich darf die Treppen hinunterstürzen, ja?“, fragte Swana beleidigt.


  Sie trug fast das gleiche Kleid wie Laney, nur dass ihres grün war und etwas mehr Luft zum Atmen ließ.


  „Das würde ich doch nie zulassen, Systir“, gab Einar grinsend zurück und reichte auch seiner Schwester die Hand, um sie hinabzugeleiten.


  Dann hakte er die beiden Frauen links und rechts unter, und spazierte mit ihnen gemeinsam zur Feuerstelle.


  Kapitel 21


  Das Dorffest


  Johanna beobachtete glücklich die Feiernden. Es war ein Fest ganz nach ihrem Geschmack. Die Dorfbewohner hatten ihre Musikinstrumente mitgebracht und spielten mit Gitarre, Geige und Flöte altisländische Klänge. Dazu tanzten die jungen Vampire um das Feuer herum und lachten dabei so laut, wie Johanna es schon lange nicht mehr gehört hatte.


  Darrek und Gandolf hatten sich mit einigen der älteren Dorfmitglieder zu Johanna gesetzt und tranken gemeinsam die ersten Schlucke frischen Blutes seit langem. Es war für jeden nur die Menge eines kleinen Pinnchens da. Aber das war besser als nichts. Johanna fand es wunderbar, und auch den anderen schien es vorzüglich zu schmecken. Doch Gandolf war wenig begeistert.


  „Dieses Blut schmeckt nicht“, sagte er und reichte seinen Becher wieder zurück. „Es schmeckt nach Angst. Das mag ich nicht.“


  Alle lachten, aber Johanna schüttelte nur den Kopf.


  „Wie kann denn etwas nach Angst schmecken?“, fragte sie zweifelnd.


  Es gefiel ihr nicht, dass Gandolf solche Gerüchte in die Welt setzte. Das Blut von George war perfekt. Es schmeckte süß und nahrhaft. Genau, wie es sein sollte. Der alte Mann war wirklich verrückt.


  „Es schmeckt falsch“, wiederholte Gandolf.


  „Du hast nur zu lange kein richtiges Blut mehr gekostet, alter Mann“, sagte Darrek auf Isländisch und Gandolf sah ihn an.


  „Es schmeckt falsch“, beharrte er. „Ich werde nichts mehr davon trinken.“


  Damit stand er auf und begann, wie verrückt um die jungen Leute herumzuspringen. Glücklicherweise waren diese an seine Marotten gewöhnt und bezogen ihn sogar lachend in ihre Tänze mit ein.


  „Hör nicht auf den verwirrten Mann“, bat Johanna. „Gandolfs Geist ist schon seit langem auf Wanderschaft. Wenn wir ihn nicht wegen des Dämons brauchen würden … na ja. Dann würden wir ihn natürlich trotzdem ertragen. Er ist verrückt, aber alle hier mögen ihn.“


  „Vielleicht ist er gar nicht so verrückt“, widersprach Darrek. „Vielleicht kann er einfach nur etwas wahrnehmen, was uns anderen verschlossen bleibt. So wie ich die Gaben anderer Vampire erspüren kann.“


  Nachdenklich sah Johanna ihren Bruder an.


  „Nun … vielleicht. Aber mir gefällt der Gedanke, dass er einfach nur verrückt ist, besser. Hier. Nimm einen Zug.“


  Sie reichte Darrek eine selbstgedrehte Zigarette und er sah sie misstrauisch an.


  „Ist das, was ich denke, das es ist?“


  „Wir feiern heute und du bist gewiss nicht schwanger. Also nimm einen Zug. Dann kommt man mit Gandolf auch gleich viel besser klar.“


  Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu und Darrek nahm die Zigarette entgegen. Er zog daran und spürte sofort die beruhigende Wirkung der Droge. Es war ein besonderes Kraut, das dem Haschisch der Menschen in seiner Wirkung sehr ähnlich war. Es entspannte und machte locker und sorglos. Die Ältesten hielten nichts von dem Zeug, aber Darrek hatte es vor einhundert Jahren schon genossen, die Regeln zu brechen. Das Kraut ließ einen alle Sorgen vergessen oder zumindest sehr viel einfacher erscheinen.


  In diesem Moment sah er, wie die jungen Leute sich zurückzogen. Nach und nach verschwanden sie alle zusammen mit Laney zwischen den Häusern. Sofort wollte Darrek aufspringen, um ihr zu folgen, aber Johanna hielt ihn zurück.


  „Die jungen Leute werden am Dorfrand noch ein zweites Feuer entzünden“, erklärte sie. „Das machen sie immer so, weil wir ihnen wohl zu langweilig sind. Keine Sorge. Sie werden deiner kostbaren Laney schon nichts tun. Und falls doch, kann sie jederzeit nach dir rufen. Das Dorf ist ja nun wirklich nicht so groß, Darrek. Lass den jungen Leuten doch ihren Spaß.“


  Darrek ließ sich wieder zurücksinken. Johanna hatte sicher recht. Laney konnte gut auf sich selbst aufpassen und benötigte ihn nicht als Babysitter. Und dennoch gefiel es ihm nicht, sie außerhalb seiner Sichtweite zu haben. Es war eindeutig, dass Einar sich mehr mit ihr vorstellen konnte als nur ein paar Spaziergänge durch das Dorf. Aber glücklicherweise war Laney viel zu klug, um auf seinen Charme hereinzufallen.


  Darrek nahm noch einen Zug von der Zigarette, legte dann nervös die Finger aneinander und starrte ins Feuer. Hoffentlich blieb Laney nicht lange weg. Denn ihre Anwesenheit fehlte ihm jetzt schon.


  Laney konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal so herzhaft gelacht und so viel Spaß gehabt hatte. Die Feiern im Herrenhaus waren immer sehr hölzern und bieder. Jeder musste perfekt angezogen sein und wehe man verkleckerte ein wenig Kunstblut. Die Tänze waren perfekt einstudiert und man begegnete einander stets mit Respekt und Hochachtung.


  Hier war alles ganz anders. Die Feier war ausgelassen. Man tanzte, wie man wollte, und niemanden scherte es, wenn die Kleidung dabei Schaden nahm. Es wurde viel getrunken und gelacht. Die Outlaws hatten dem Kunstblut offenbar etwas beigemischt, das ähnlich wie Alkohol wirkte. Laney fühlte sich so leicht und überschwänglich wie schon ewig nicht mehr. Die Jungvampire hatten ihr zuliebe angefangen, Witze auf Englisch zu erzählen, und Laney kringelte sich bei jeder Kleinigkeit vor Lachen auf dem Boden. Egal, wie dämlich der Witz auch war.


  „Okay, okay“, sagte Einar grinsend. „Ich kenn noch einen. Geht ein Vampir zum Bäcker und bestellt sich ein Brötchen. ‚Wozu brauchen Sie denn ein Brötchen?‘, fragt der Bäcker. ‚Drüben an der Ecke ist ein Unfall und ich will dippen gehen.‘“


  Die ganze Gruppe fing schallend an zu lachen.


  „Ich kenn auch einen guten“, erklärte Swana lächelnd. „Was kauft Dracula seinen Kindern zum Naschen?“


  Erwartungsvoll sah sie in die Runde.


  „Blutegel.“


  Wieder lachten alle und Laney verschluckte sich fast an ihrem Kunstblut. In der spießigen Gesellschaft der Ältesten wären solche Witze absolut verpönt gewesen. Und unter normalen Umständen hätte Laney sie vermutlich auch etwas geschmacklos gefunden. Doch im Kreise dieser jungen Leute und durch die belebende Wirkung des Kunstblutes vergaß sie alle Hemmungen.


  „‚Papi, Papi‘“, sagte Einar. „‚Was ist eigentlich ein Vampir?‘ ‚Frag nicht so blöd, sondern trink lieber dein Blut aus, bevor es hell wird.‘“


  „Ach. Der war doch voll mit Klischees“, erwiderte Iolani.


  Sie war die Tochter von Anisia und galt als das hübscheste Mädchen des Dorfes. Und zwar durchaus zurecht. Sie hatte kurze braune Haare, ein herzförmiges Gesicht und wunderschöne rehbraune Augen mit einem hellen Kranz um die Iris.


  „Ich hab einen besseren“, sagte sie. „Ein Vampir kommt mit dem Auto in die Verkehrskontrolle. Der Polizist: ‚Haben Sie was getrunken?‘ Der Vampir: ‚Ja, zwei Radler!‘“


  Laney prustete los. Radler. Das war nun wirklich zu lustig.


  „Was ist mit dir, Laney?“, fragte Einar.


  „Nein, nein“, wiegelte sie ab. „Ich kenne keine Vampirwitze.“


  „Ach, komm schon“, drängte Swana. „Irgendeinen wirst du wohl kennen, oder?“


  „Na ja. Es ist nicht direkt ein Vampirwitz. Ich habe lange im Krankenhaus gearbeitet. Und da hat man sich gerne Folgendes erzählt: Stationsarzt zur jungen Schwester: ‚Haben Sie dem Patienten das Blut abgenommen?‘ Schwester: ‚Ja, aber mehr als sechs Liter habe ich nicht herausbekommen!‘“


  Die Gruppe brüllte vor Lachen.


  „Der war doch super“, sagte Einar grinsend und schenkte ihr noch einmal Kunstblut nach. „Scheinbar hast du verborgene Talente, die dir gar nicht bewusst waren.“


  Laney lächelte zufrieden zurück. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich unter so vielen Gleichaltrigen so wohl fühlen würde. Eigentlich hatte sie bisher kaum Kontakt zu anderen Jungvampiren gehabt. Vor allem nicht zu so vielen und so begabten.


  „Apropos Talente“, sagte sie. „Hat eigentlich wirklich jeder von euch eine Gabe?“


  Iolani zuckte mit den Schultern.


  „Einige Fähigkeiten sind vielleicht zu gewöhnlich, um sie als Gabe zu bezeichnen“, sagte sie und sah dabei Swana und einige anderen an. „Aber an sich ist das richtig. Jeder kann etwas, was wir anderen nicht können. Das haben wir den Anhängern der Ältesten definitiv voraus.“


  Aufgrund ihrer selbstgefälligen Miene konnte Laney nicht widerstehen.


  Ich habe schon eine Gabe, sagte sie lautlos und sandte den Gedanken an alle Jungvampire in der Gruppe. Ich benutze sie nur nicht so häufig bei Fremden, um sie nicht zu erschrecken.


  Einar lachte und Swana stimmte sofort mit ein, als sie Iolanis erstaunten Gesichtsausdruck sah.


  „Damit hättest du wohl nicht gerechnet, was Iolani?“, fragte Einar gut gelaunt. „Unser Gast hier ist ebenfalls begabt.“


  Laney lächelte zufrieden.


  „Jetzt kennt ihr also meine Gabe“, sagte sie. „Was könnt ihr denn so?“


  „Nun. Meine Gabe habe ich dir ja schon erklärt“, begann Einar. „Ich kann Erinnerungen löschen. Swana kann Träume manipulieren. Iolani ist gut in Hypnose. Olaf und Hilding“, er zeigte auf zwei gleich aussehende braunhaarige Jungen, „sind beide dazu imstande, innerhalb weniger Minuten eine neue Fremdsprache zu erlernen. Einzig und allein durch zuhören.“


  Einar nickte als Nächstes in Richtung eines langhaarigen Rotschopfs.


  „Aalissa kann wunderschön singen“, erklärte er. „Das mag dir nicht sonderlich toll erscheinen, aber warte, bis du sie singen hörst. Dann verstehst du, warum das eine Gabe ist. Das daneben ist Rixa. Sie würde man wohl im Zirkus als Schlangenmensch bezeichnen. Wenn sie denn ein Mensch wäre.“


  Mit großen Augen sah Laney das unscheinbare Mädchen an. Sie konnte nicht älter als vierzehn sein und hatte große dunkle Augen. Ihr aschblondes Haar war schulterlang und sie hatte ganz dünne Arme und Beine.


  „Zeig ihr mal, was du kannst, Rixa“, forderte Einar.


  Rixa verdrehte die Augen, machte dann aber trotzdem eine Rolle in die Mitte des Kreises. Dort legte sie ihre Beine über den Kopf und lief nur auf den Händen eine Runde. Laney nickte anerkennend, obwohl sie zugeben musste, dass sie Ähnliches tatsächlich schon im Zirkus gesehen hatte.


  „Sie ist nicht beeindruckt“, stellte Einar fest. „Mach den Tornado, Rixa. Komm schon.“


  Rixa schüttelte den Kopf.


  „Davon kriege ich immer Muskelkater“, sagte sie.


  Aber auch die anderen stachelten sie jetzt an und klatschten aufmunternd in die Hände.


  „Ach, komm schon, Rixa. Mach schon“, riefen sie solange, bis Rixa sich geschlagen gab.


  „Na fein“, sagte sie. „Dann muss aber jemand meine Füße festhalten.“


  Sie stand auf, streckte die Arme nach außen und schwang sie ein paar Mal hin und her. Dann wartete sie darauf, dass Einar und Iolani ihre Füße fixierten, und schwang in einer einzigen Bewegung nach links, bis sie wieder nach vorne blickte. Laney glaubte, sich verguckt zu haben. Rixas Beine hatten sich kein Stück bewegt. Aber ihr Oberkörper hatte sich um 360 Grad gedreht. Das war eigentlich anatomisch unmöglich und passierte für gewöhnlich nur in Zeichentrickfilmen oder Comics. Die Ärztin in ihr schrie auf bei der Vorstellung, was das Mädchen mit dieser Vorstellung ihren Gedärmen und ihrer Wirbelsäule antat.


  „Beeindruckt?“, fragte Rixa.


  „Ja. Ja“, erwiderte Laney schnell. „Mach das bloß nie wieder. Ich bekomme allein vom Zusehen schon Schmerzen.“


  Rixa lächelte zufrieden und drehte sich wieder zurück. Sofort stützte Einar sie und Rixa warf ihm einen dankbaren Blick zu, der vielleicht etwas zu lange anhielt. Automatisch kam in Laney die Frage auf, ob Einar und die Kleine wohl etwas miteinander hatten. Zwar schien sie ziemlich jung zu sein, aber das konnte auch täuschen. Und außerdem hatte sie ja bereits gelernt, dass man in diesem Dort sehr offen mit dem Thema Sex umging.


  „Das war wirklich der Wahnsinn“, gab Laney zu. „Gibt es denn auch jemanden von euch, der eine waffenähnliche Gabe hat? Also etwas, das man für den Kampf verwenden kann?“


  Ein athletisches Mädchen, das den ganzen Abend schon mit einem Klappmesser gespielt hatte, stand auf. Sie hatte kurze dunkle Haare und strenge Gesichtszüge. Um genau zu sein, hatte Laney sie im ersten Moment für einen Jungen gehalten.


  „Mein Name ist Freia“, erklärte sie. „Bist du mutig genug, meine Gabe zu testen?“


  Laney schluckte und sah unsicher zu Einar.


  „Wenn du stillhältst, wird sie dich nicht verletzen“, versicherte er ihr. „Sie ist die Beste.“


  Laney nickte.


  „Also gut“, sagte sie.


  Freia lächelte.


  „Wunderbar“, sagte sie. „Dann leg deine Hand auf den Boden und spreiz die Finger.“


  Sofort wurde Laney blass und betrachtete misstrauisch das Messer in Freias Hand.


  „Ich … Zufällig hänge ich sehr an meinen Fingern, also …“


  „Feigling“, schimpfte Iolani. „Soll ich es für dich tun?“


  Laney sah in die Runde und bemerkte schnell, dass sie diese Herausforderung nicht ablehnen konnte, ohne das Gesicht zu verlieren. Daher tat sie wie geheißen und legte ihre Hand mit gespreizten Fingern auf den Boden. Dann schloss sie die Augen und biss sich auf die Lippe.


  Ein Zischen ertönte und dann ein Zack. Sie wartete auf den Schmerz, aber nichts geschah.


  „Ist es vorbei?“, fragte Laney ängstlich und alle begannen zu lachen.


  Dadurch ermutigt öffnete Laney die Augen und ihr Herz setzte einen Moment aus. Nicht ein Messer steckte zwischen ihren Fingern, sondern gleich sechs. Eins innen, eins außen und eins in jeder Lücke zwischen den Fingern. Schnell zog sie ihre Hand weg und wurde dafür ein weiteres Mal ausgelacht.


  „Beeindruckend“, flüsterte Laney erneut.


  „Ach. Das war doch noch gar nichts“, verkündete ein Junge in diesem Moment und erhob sich.


  Er wirkte noch wie ein Kind. Er war sehr klein und schmächtig und hatte so glatte Gesichtszüge, dass man ihn locker für zwölf hätte halten können.


  „Ist er nicht noch etwas jung, um mit hier zu sein?“, flüsterte Laney in Einars Richtung, während der Junge nach etwas hinter sich angelte.


  „Tyr?“, fragte Einar. „Nein.“


  Er lachte.


  „Tyr ist siebzehn. Und jetzt pass auf.“


  Laney wandte sich wieder dem Jungen zu und sah erstaunt, dass dieser Pfeil und Bogen hervorgeholt hatte. Einige der Jungvampire verdrehten die Augen.


  „Was ist denn?“, fragte Laney.


  „Tyr prahlt gerne“, erklärte Einar, als Tyr sich lässig durchs Haar strich und ihr zuzwinkerte.


  Dann zeigte er auf die Stelle, an der jemand einem Baum den Ast abgesägt hatte.


  „Das ist mein Ziel“, verkündete er.


  Gespannt sah Laney ihn an. Das Ziel war zwar nicht sonderlich groß, aber für einen geübten Schützen dürfte es trotzdem kein Problem sein, es zu treffen. Dafür brauchte man auch keine Gabe.


  Doch dann zog Tyr ein Halstuch aus der Tasche und verband sich selbst die Augen. Er hob den Pfeil in die ungefähre Richtung des Baumes und schoss ihn ab. Der Pfeil landete haargenau in der Mitte.


  Doch bevor Laney sich noch darüber wundern konnte, wie das möglich war, holte Tyr weitere Pfeile hervor und drehte sich mit ihnen im Kreis. Er schoss einen Pfeil in jede Himmelsrichtung und einen nach oben in den Sternenhimmel. Er zielte überhaupt nicht und der letzte Pfeil hätte ihm eigentlich früher oder später auf den Kopf fallen müssen. Doch wie durch Zauberhand änderten die Pfeile selbstständig ihre Richtung, schlugen einen Bogen und landeten alle an derselben Stelle im Baum, wie der erste Pfeil.


  „Wow“, stieß Laney hervor. „Das … Wie …? Wow. Das ist ja der Wahnsinn.“


  Grinsend nahm Tyr Laneys Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handknöchel.


  „Zu Diensten, Mademoiselle“, sagte er und setzte sich dann wieder auf seinen Platz.


  „Ihr habt ja wirklich beeindruckende Gaben“, stellte Laney fest, obwohl sie noch lange nicht alle gesehen hatte. „Aber eins verstehe ich dann nicht. Warum war es euch bisher nicht möglich, den Wilden zu besiegen?“


  „Den Wilden?“, fragte Iolani. „Ach. Du meinst den Dämon.“


  Einige der Jungvampire wirkten sofort bedrückt.


  „Das ist nicht so einfach, Laney“, erklärte Einar. „Der Dämon ist dazu imstande, unsere Gaben zu blockieren. Er friert sie ein. Genau wie unsere Körper.“


  „Aber ich dachte nur bei Blickkontakt. Tyr braucht doch keinen Blickkontakt. Das haben wir doch gerade gesehen.“


  Verlegen blickte der Junge zu Boden.


  „Es funktioniert nur bei unbelebten Gegenständen. Ich kann mir natürlich einen Fixpunkt in der Nähe des Dämons aussuchen. Aber er braucht sich nur minimal zu bewegen, und schon ist es vorbei. Der Rat hat mir verboten, es zu versuchen. Vor allem, weil es meiner Mutter Maelle endgültig das Herz brechen würde, wenn der Dämon mich erwischt. Wir haben schon zwei meiner Geschwister verloren.“


  „Oh“, sagte Laney und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. „Das … das tut mir leid.“


  „Wir haben alle schon Angehörige verloren“, stellte Freia klar. „Viel wichtiger ist, dass der Dämon eine Art siebten Sinn dafür zu haben scheint, wann er mit Waffen angegriffen wird. Meine Mutter hatte die gleiche Gabe wie ich. Sie hat vor über zehn Jahren versucht, den Dämon mit Messern Schaden zuzufügen. Aber die Messer haben ihn kaum verwundet. Statt ihn ernsthaft zu verletzen hat die Aktion ihn nur wütend gemacht. Er hat sie getötet. Genauso wie die beiden Männer, die ihr geholfen haben. Sie hatten keine Chance. Messer und Pfeile können Kaltblüter nicht töten. Nur Gift und Vampirzähne sind dazu imstande.“


  „Nun lasst uns aber mal wieder über etwas Erfreulicheres reden“, forderte Iolani. „Das hier ist schließlich eine Feier. Warum hast du eigentlich deinen Gefährten nicht mitgebracht, Laney? Er müsste doch eigentlich eher zu uns gehören als zu den Alten.“


  „Nun. Genau genommen ist er nicht mein Gefährte“, sagte Laney. „Er ist eher so eine Art Babysitter. Und er ist wahrscheinlich älter als jeder andere in diesem Dorf.“


  „Ist er älter als Johanna?“


  „Ja. Soweit ich weiß schon.“


  „Dann ist er auch älter als alle anderen.“


  „Er ist ein Langweiler“, sagte Einar. „Ich habe versucht, mich mit ihm zu unterhalten. Aber das war, als würde ich gegen eine Wand reden.“


  „Er ist nicht besonders gesprächig“, gab Laney zu.


  „Nein? Dann passt er wohl auch nicht zu den Alten“, sagte Iolani. „Die reden nämlich den ganzen Tag. Schade eigentlich. So ein gut aussehender Körper …“


  Zu ihrer Überraschung spürte Laney Besitzansprüche in sich aufkeimen. Es gefiel ihr gar nicht, dass Iolani so über Darrek redete. Aber andererseits hatte Darrek klargemacht, dass er kein Interesse an ihr hatte. Warum also reagierte sie dann so eigenartig?


  „Ich finde, ihr beide wärt ein schönes Paar“, sagte Swana überzeugt. „Ihr würdet einander gut ergänzen. Eben weil ihr so unterschiedlich seid.“


  „Und das sagt das Mädchen, das sich von Haldor schwängern ließ“, feixte Iolani.


  Laney zuckte zusammen, aber Swana verzog keine Miene.


  „Mady ist ein wunderschönes Baby“, beharrte sie. „Ist doch völlig Schnuppe, wer ihr Vater ist. Unattraktive Männer zeugen oft die schönsten Kinder.“


  „Aber … Entschuldigung, Swana. Aber … Haldor? Ernsthaft?“


  Laney konnte es immer noch nicht so recht fassen. Der Mann war zwar im Vorstand des Dorfes und mochte auch ganz nett sein. Aber er war mindestens doppelt so alt wie Swana und so hässlich wie die Nacht.


  „Oh. Tu nicht so schockiert, Laney“, schalt Swana. „Einar hat dir doch sicher erklärt, dass wir es hier mit der Pärchenbildung nicht so genau nehmen. Und Haldors besondere Gabe besteht darin, dass er einer Frau jeden Wunsch von den Augen ablesen kann. Er ist einfach wunderbar im Bett.“


  „Das kann ich leider nur bestätigen“, fügte Iolani hinzu und einige andere Mädchen murmelten zustimmend.


  Offenbar hatten die meisten von ihnen schon mindestens einmal mit dem hässlichen Mann geschlafen. Und es nicht bereut. Laney musste kichern, als sie sich den Mann mit der Schweinsnase beim Sex vorstellte, aber dann wurde sie ganz schnell wieder Ernst.


  „Na gut“, sagte sie. „Ich bin ja tolerant …“


  „Ach was, tolerant“, spottete Iolani. „Toleranz bedeutet nur, dass man die Vermutung hegt, dass der andere die Wahrheit sagt. Gib einfach zu, dass du uns zustimmst.“


  „Ja. Ist ja gut. Solange alle dabei Spaß haben, ist es sicher in Ordnung.“


  Wieder kicherte Laney.


  „Tut mir leid. Ich glaube, ich bin beschwipst.“


  „Und ich glaube, du hast vorhin Swanas Frage nicht beantwortet“, konterte Iolani. „Was ist falsch an Darrek, dass du nicht mit ihm zusammen sein willst? Ich wette, dass hinter seinen Muskeln auch ein wahrer Könner zu finden sein wird.“


  „Nun. Abgesehen davon, dass ich vor meiner ersten Schlafphase keinen Sex haben sollte, hat Darrek zufällig meine Mutter auf dem Gewissen.“


  Ein Raunen ging durch die Gruppe.


  „Im Ernst?“, fragte Swana schockiert. „Er hat sie getötet?“


  „Jep.“ Laney grinste, als wäre das alles ein großer Spaß.


  „Aber warum?“


  „Na ja. Zu seiner Verteidigung muss man vielleicht sagen, dass er unter Akimas Bann stand.“


  „Akima? Das ist doch die Älteste mit der Gabe, alle nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.“


  „Oh. Die Gabe haben sie alle. Aber bei Akima funktioniert sie besonders gut.“


  „Dann zählt es nicht“, erklärte Iolani.


  „Wie?“ Sofort wurde Laneys Kopf wieder etwas klarer. „Warum nicht?“


  „Weil er nicht Herr seiner Sinne war.“


  „Aber getan hat er es trotzdem.“


  Iolani seufzte.


  „Komm mal her, unwissendes Mädchen.“


  Sie stand auf und winkte Laney zu sich heran. Die Outlaw war einen guten Kopf kleiner als Laney und sicherlich auch ein paar Jahre jünger. Aber dennoch tat sie so, als hätte sie die Weisheit mit Löffeln gefressen.


  „Und nun?“


  „Ich werde dir mal zeigen, was es heißt, sich nicht selber kontrollieren zu können.“


  Laney grinste.


  „Was denn? Willst du mich verführen?“


  Einar lachte, aber Iolani winkte ungeduldig ab.


  „Siehst du den Becher an meinem Platz?“, fragte sie und Laney nickte. „Das ist Menschenblut. Blut von diesem George, richtig?“


  Wieder nickte Laney.


  „Du wirst zu dem Becher gehen und davon trinken.“


  „Einen Teufel werd ich.“


  Iolani stemmte die Hände in die Hüften und sah Laney herausfordernd an.


  „Das werde ich nicht trinken“, wiederholte Laney überzeugt.


  „In Ordnung. Wenn du so überzeugt von deiner Willenskraft bist, dann hast du ja sicher auch keine Angst vor einem Experiment.“


  „Was für ein Experiment?“


  Iolani zog ein Amulett aus ihrer Tasche und hielt es nach oben.


  „Sieh mich an, Laney“, forderte sie. „Achte nicht auf das Amulett, sondern sieh mich an.“


  Laney gehorchte und starrte in Iolanis wunderschöne Augen. Sie ließ das Amulett vor ihren Augen hin und her schwingen und ihre Lippen begannen sich zu bewegen. Die Kreise um ihre Iris schienen sich zu drehen und Laney wurde schwindelig. Doch bevor es soweit kommen konnte, dass sie sich übergeben musste, schüttelte sie sich und brach den Blickkontakt wieder ab.


  „So ein Humbug funktioniert bei mir nicht“, sagte sie. „Ich habe doch gesagt, dass ich das nicht trinken werde.“


  Die gesamte Gruppe fing an schallend zu lachen und Laney sah sich irritiert nach Einar um, der entschuldigend mit den Schultern zuckte.


  „Was für einen Geschmack hast du auf den Lippen, kleine Laney?“, fragte Iolani mit einem boshaften Grinsen im Gesicht.


  Immer noch verwirrt fuhr Laney mit der Zunge über ihre Lippen und spürte, dass dort ein Blutstropfen hängen geblieben war. Aber es war kein Kunstblut wie das andere, das sie den Abend über getrunken hatte. Es war Menschenblut. Georges Blut. Sofort wurde Laney wieder übel.


  „Oh nein“, keuchte sie. „Habe ich wirklich …“


  „Du warst folgsam wie ein Schoßhund. Bist zu meinem Platz gegangen, hast einen Schluck getrunken und bist wieder zurückgekommen. Und auf mein Fingerschnippen bist du wieder aufgewacht.“


  „Warum kann ich mich nicht daran erinnern?“


  „Das ist bei Hypnose normal. Ich hätte dich auch wie ein Affe den Baum hochklettern lassen können. Aber das wollte ich deinem Kleid nicht antun.“


  „Oh, wie gütig“, zischte Laney. „Und ihr findet das also auch noch witzig.“


  Wütend sah sie von einem zum nächsten, bis ihr Blick an Einar hängen blieb. Kein Wunder, dass er so schuldbewusst geguckt hatte. Er hatte nicht verhindert, dass sie Menschenblut trank. Und das, obwohl er ganz genau wusste, wie sehr ihr das zuwider war. Vermutlich war auch sowieso nur dieses manipulierte Kunstblut schuld daran, dass sie überhaupt so empfänglich für die Hypnose gewesen war.


  Wütend fuhr sie herum.


  „Laney, warte“, rief Swana ihr hinterher. „Wo willst du denn hin?“


  „Weg“, rief Laney zurück und verschwand zwischen den Häusern.


  Sie hatte für heute eindeutig genug von dieser netten Gesellschaft.


  „Hier bist du“, stellte Einar fest und hockte sich im Schafgehege neben sie.


  Er hatte eine Fackel mitgebracht, die er nun einfach neben sie in einen Schneehaufen steckte. Laney antwortete nicht. Noch immer benebelte der Alkohol ihre Sinne und sie konnte nicht klar denken. Sie kraulte wieder eines der Lämmer und versuchte vergeblich vor Einar zu verbergen, dass sie geweint hatte.


  „Hey“, sagte Einar und nahm ihr das Tier aus den Armen. Sofort lief es zurück zu seiner Mutter. „Alles in Ordnung?“


  „Nichts ist in Ordnung“, gab Laney zurück. „Ich habe soeben Blut getrunken. Und zwar von einem Menschen, der es nicht freiwillig gegeben hat. Einem Menschen, dessen Namen ich kenne und dessen Wunden ich schon verbunden habe. Und den ich mag. Verdammt. Mir ist schon wieder übel.“


  „Laney. Sieh mich an.“


  Unwillig hob Laney den Kopf und folgte seiner Aufforderung. Seine Augen wirkten im Licht der Fackel noch faszinierender und auf einmal verstand sie, warum er als der hübscheste junge Mann des Dorfes galt.


  „Es war nicht deine Schuld“, beharrte Einar. „George wäre dir sicher nicht böse.“


  „Nein. Aber es würde ihm bestimmt auch nicht gefallen.“


  „Du bist zu hart mit dir selber.“


  „Und ihr seid in diesem Falle zu locker, Einar. Ich habe zugelassen, dass ich einen Abend lang alle Konventionen vergesse und einfach nur meinen Spaß habe. Ich habe mit dir und den anderen getanzt, bis meine Füße schmerzten, und so viel aufgeputschtes Blut getrunken, sodass ich kaum noch klar denken kann. Und sieh, wohin mich das gebracht hat. Ich habe mich selbst verraten.“


  „Das stimmt nicht, Laney. Das war es doch, was Iolani dir zeigen wollte. Du hattest keine Kontrolle darüber. Und genau das ist Darrek damals auch passiert. Nur, dass er sich im Gegensatz zu dir noch ganz genau an das, was er getan hat, erinnern kann. Stell dir mal vor, wie schrecklich das gewesen sein muss.“


  Laney schluckte und auf einmal dämmerte es ihr. Einar hatte absolut recht. Wenn sie sich bereits so schrecklich fühlte, nur wegen eines Schlucks Blut … was für Schuldgefühle musste Darrek dann erst haben, weil er seine geliebte Cousine getötet hatte? Welche Albträume mussten ihn nachts quälen und wie schaffte er es überhaupt, mit dieser Schuld zu leben?


  Sie hatte es zwar gewusst, aber trotzdem nicht richtig verstanden. Es war nicht Darreks Schuld gewesen, dass Kara gestorben war. Wenn ihn eine Schuld traf, dann die, dass seine Gabe nicht stark genug war, um die von Akima zu besiegen. Aber das war schon immer so gewesen und hatte nichts mit Kara zu tun gehabt. Und trotzdem hatte sie ihm immer wieder Vorwürfe deswegen gemacht. Warum nur? Auf einmal verstand sie es nicht mehr.


  „Ich muss mit ihm reden“, sagte Laney und stand auf. Aber Einar hielt sie zurück.


  „Warte. Ich … ich wollte dir noch etwas sagen.“


  Laney ließ sich wieder zurücksinken und sah ihn gespannt an.


  „Ich habe mit Swana geredet … über George.“


  „Und?“


  „Nun. Dir ist sicher schon aufgefallen, dass sie ihn sehr mag. Ich kann das zwar nicht verstehen, aber ich muss zugeben, dass er meine Nichte gerettet hat. Und um ehrlich zu sein, gefällt mir der Gedanke auch nicht, dass er noch so lange leiden muss.“


  Laney fühlte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller klopfte.


  „Ihr wollt ihm helfen?“, fragte sie aufgeregt.


  „Ja. Das wollen wir. Wir sind es ihm schuldig.“


  „Ihr wollt ihn befreien?“


  „Nun ja …“


  „Oh Einar. Das ist ja wunderbar.“


  Überschwänglich fiel sie ihm um den Hals und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf den Mund.


  „Wie kann ich helfen?“, fragte sie. „Ich werde alles tun.“


  „Oh.“ Er grinste. „Nun, wenn das so ist …“


  Er beugte sich vor und gab Laney nun seinerseits einen Kuss. Seine Lippen waren weich und anschmiegsam und versprachen eindeutig mehr. Es war ein angenehmes Gefühl und Laney ließ es geschehen. Doch als er mit den Händen ihren Körper entlangfuhr, zog Laney sich überrascht zurück. So forsch war bei ihr noch nie ein Mann vorgegangen. Sie hatte für ihr Alter zwar schon ziemlich viele Dates gehabt und war auch schon häufig geküsst worden. Aber die Männer hatten immer einen respektvollen Abstand gewahrt. Ihnen war klar gewesen, dass Laney bis zu ihrer ersten Schlafphase unberührt bleiben sollte und die Initiative war immer von ihr ausgegangen.


  „Einar …“, stammelte Laney. „Du weißt doch, dass ich das nicht kann.“


  „Du darfst nur nicht schwanger werden“, korrigierte Einar. „Und ich kenne da eine Methode, durch die die Gefahr auf ein Minimum reduziert wird. Glaub mir. Damit habe ich Erfahrung.“


  Laney errötete leicht. Ein Mann von Ehre hätte einem Mädchen vor ihrer ersten Schlafphase niemals ein solches Angebot gemacht. Für gewöhnlich hätte sie Einar sofort zum Teufel gejagt, aber ihr Kopf schwirrte.


  „Komm schon, Laney“, lockte Einar. „Wo ist deine Neugier hin? Ich würde auch niemals etwas tun, was du nicht willst.“


  Mit einem Finger fuhr er ihr Mieder entlang, was Laney in ihrem berauschten Zustand wohlige Schauer über den Körper jagte. Sie wünschte sich von jemandem berührt zu werden. Sie sehnte sich sogar sehr danach.


  Aber Einar war nicht der Richtige für diese Art der Erfahrungen. Auch wenn ihr Körper sich nach ihm verzehrte, so wusste ihr Herz, dass sie das nicht tun durfte. Es war nicht richtig.


  Als sie gerade den Kopf schütteln wollte, zog Einar plötzlich ein Messer aus der Tasche und ritzte sich selber damit in den Hals.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er.


  Sofort quoll Blut hervor und einige Tropfen liefen ihm über die Brust und versickerten in seinem Hemd. Laney konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Der Anblick von frischem Blut machte ihr normalerweise nichts aus. Von Menschenblut nicht und von Vampirblut schon gar nicht. Aber das Aufputschmittel in ihrem eigenen Körper sorgte dafür, dass sie Einar am liebsten sofort an den Hals gesprungen wäre.


  „Wie wäre es, wenn wir nur ein bisschen Blut austauschen würden und dann sehen, was sich daraus entwickelt.“


  Laney schluckte. Sie wollte Nein sagen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Bei dem Anblick des frischen Blutes lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Denn immerhin … gab Einar es freiwillig. Und dann war es doch in Ordnung, oder?


  „Komm schon“, lockte Einar. „Es ist okay. Nimm dir, was du brauchst.“


  Laney machte einen Schritt nach vorne und leckte sich die Lippen. Sie war wie hypnotisiert von Einars Blut und hatte das Gefühl, es bereits auf ihrer Zunge schmecken zu können. Als Einar die Arme einladend ausbreitete, streckte sie bereitwillig eine Hand nach ihm aus … und griff ins Leere.


  „Das könnte dir so passen“, ertönte eine wütende Stimme.


  Völlig verblüfft sah Laney, wie Einar von ihr fortgerissen wurde und in hohem Bogen über den Zaun des Schafgeheges flog. Er landete hart im Schnee und brauchte eine ganze Weile, um zu verstehen, was überhaupt geschehen war. Vor Laney stand Darrek und wirkte so wütend, als hätte er vor, Einar jeden Moment den Kopf abzureißen.


  „Fasst du sie noch einmal an, dann breche ich dir jeden Knochen einzeln, Junge. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Darreks Gesicht war wutverzerrt und die Mordlust schimmerte so deutlich in seinen Augen, dass Einar sich nicht traute zu widersprechen.


  „Ich habe nicht …“, begann er. „Ich wollte doch nur …“


  „Spar dir deine Erklärungen und verschwinde.“


  „Okay, okay, okay“, stammelte Einar und rannte davon, so schnell ihn seine Beine tragen konnten.


  Laney beobachtete amüsiert seine Flucht und konnte dann nicht anders als in schallendes Gelächter auszubrechen. Diese ganze Situation war einfach zu absurd.


  „Darrek. Du bist wirklich der geborene Komiker. Sonst brech ich dir alle Knochen“, äffte sie ihn nach und kletterte ebenfalls über den Zaun. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“


  „Was hat er dir gegeben?“, fragte Darrek wütend.


  „Blut. Was denn sonst? Und vielleicht war auch noch ein kleines bisschen Aufputschmittel mit drin.“


  „Ich bring diesen kleinen Scheißer um.“


  „Nein, nein. Das wäre dann nur noch halb so lustig. Wir sollen uns doch heute Abend amüsieren.“


  Wieder fing sie an zu kichern, was Darrek noch wütender zu machen schien.


  „Was hattest du mit ihm vor, Laney?“, fragte er aufgebracht. „Was hättet ihr gemacht, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre? Wolltest du deine Unschuld tatsächlich an diesen Hanswurst verlieren?“


  „Und wenn es so wäre?“, fragte Laney provokant. „Glaubst du etwa, du hättest bei mir Vorrechte?“


  „Die habe ich allerdings“, knurrte Darrek.


  Dann riss er Laney an sich, küsste sie hart auf den Mund. Sie schmeckte unvergleichlich süß, und ihre Lippen waren so weich, dass es ihm fast den Verstand raubte. Er zwang sich wieder von ihr abzulassen, aber was er bekommen hatte, reichte ihm noch nicht. Er brauchte mehr. Mehr von ihr.


  Er hatte gedacht, dass er Laney nur als lästige Verpflichtung ansehen könnte. Dass es ihm egal sein würde, was sie sagte oder tat. Aber so war es nicht. Als er gesehen hatte, wie Einar sie küsste, war er vor Eifersucht fast durchgedreht. Und als er ihren gierigen Blick auf Einars Hals gesehen hatte, war bei ihm endgültig eine Sicherung durchgebrannt.


  Rücksichtslos drängte Darrek Laney mit dem Rücken gegen ein Gebäude und küsste sie erneut. Dieses Mal länger und leidenschaftlicher. Laney erwiderte den Kuss bereitwillig. Sie schmiegte sich an ihn, zog ihren Rock ein Stück nach oben und schlang ihre Beine um seine Hüften. Dann krallte sie sich in seinen Haaren fest und kratzte ihm über den Rücken. Sie war wie im Rausch. Darrek war klar, dass es ihr nicht um ihn ging. Sie verzehrte sich nach Nähe und würde diese Nähe jetzt gerade von jedem akzeptieren, der sie ihr geben konnte. Darrek wusste, dass es falsch war, das auszunutzen. Er sollte Laney zurück ins Haus bringen und dafür sorgen, dass sie ins Bett kam. Sie war eindeutig nicht bei Sinnen.


  Darrek gab Laneys Mund frei, um mit ihr zu reden, aber in diesem Moment schlug sie ihre Zähne in seinen Hals und biss kräftig zu.


  Darrek stöhnte auf. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er vor Schmerzen schreien sollte, oder vor Lust. Das Gift benebelte ihn und er konnte nicht mehr klar denken. Aber er wollte auf keinen Fall, dass sie aufhörte.


  Eine Welle der Lust erfasste ihn und er hätte ihr am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen, um in sie einzudringen. Er umarmte sie noch fester und rieb sich an ihr. Die Kombination aus Schmerz, Blut und Begierde brachte ihn fast um den Verstand. Er vergrub sein Gesicht in ihrem seidigen, schwarzen Haar und atmete ihren einzigartigen Geruch ein. So hatte er es sich immer vorgestellt.


  „Hör nicht auf“, flüsterte er. „Nimm von mir, was immer du brauchst, Kara. Ich stehe dir in allen Dingen zur Verfügung.“


  Kara?, schallte das Echo in seinem Kopf wieder.


  Noch während er die Worte aussprach, wusste Darrek, dass er gerade einen großen Fehler begangen hatte. Etwas stimmte an seinen Worten nicht. Und die Erkenntnis, was das war, durchdrang seine Benommenheit in dem Moment, als Laney sich von ihm löste und ihm eine kräftige Ohrfeige verpasste.


  Er hatte es verbockt. Als Laney ihn aus ihren dunkelblauen Augen anfunkelte, wusste er, dass jede Erklärung von seiner Seite aus sinnlos wäre. Dafür gab es keine Erklärung. Denn auch wenn Laney ihrerseits völlig neben sich stand, so hatte sie ihm gerade bewiesen, dass sie sich im Gegensatz zu ihm vollkommen darüber im Klaren war, wen sie da küsste.


  Sie sagte kein Wort, und das war auch nicht notwendig. Was gerade geschehen war, hätte niemals geschehen dürfen. Und vielleicht war es sogar ganz gut, dass seine Dummheit ihre Aktivitäten unterbrochen hatte, bevor es zu etwas gekommen war, was sie beide später nur bereuen konnten. Als Darrek nichts zu seiner Verteidigung hervorbrachte, malte sich Enttäuschung auf Laneys Zügen ab. Sie drehte sich um, und lief einfach davon. Darrek konnte es ihr noch nicht verübeln.


  Kapitel 22


  Der Entschluss


  Als Laney am nächsten Morgen in ihrem Bett erwachte, dröhnte ihr Kopf, als hätte sie einen Zusammenstoß mit einem Laster gehabt. Vor allem war sie aber froh festzustellen, dass sie voll bekleidet war und offensichtlich allein geschlafen hatte. Das Teufelszeug, das Einar und die anderen jungen Vampire ihr gegeben hatten, war in höchstem Maße gefährlich und hatte Laney dazu gebracht Dinge zu tun, zu denen sie unter normalen Umständen niemals fähig gewesen wäre. Allein beim Gedanken daran stieg ihr die Röte wieder ins Gesicht.


  Sie war Darrek an den Hals gefallen. Sie hatte von ihm getrunken, und was noch schlimmer war, sie hatte ihn gebissen. Verdammt. Sie hatte ihn tatsächlich gebissen. Wer tat denn so etwas? Sie hatte zwar schon vorher von Darrek getrunken, aber nur, weil sie kurz vorm Verbluten gestanden hatte. Das war eine völlig andere Situation gewesen, die noch dazu ziemlich gesittet und ruhig vonstattengegangen war. Aber gestern? Sie hatte Darrek angefallen, als hätte sie vorgehabt, ihn zum Mittagessen zu verspeisen. Und statt sich zu wehren, hatte er sie auch noch darin unterstützt.


  Laney vergrub das Gesicht in ihren Händen. Sie würde Einar den Hals umdrehen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Was hatte er ihr bloß gegeben? Und warum war sie bei Einar so zögerlich gewesen und hatte sich bei Darrek dann überhaupt nicht mehr kontrollieren können? Und warum war sie so verletzt, weil er sie im Rausch mit ihrer Mutter verwechselt hatte? Verdammt. Hätte er nicht Karas Namen genannt, dann hätte sie sich ihm wahrscheinlich völlig bereitwillig hingegeben. Alle Angst vor Schwangerschaft und Reue, die sie bei Einar empfunden hatte, waren bei Darrek verblasst im Vergleich mit der Lust, die es ihr bereitete, in seinen Armen zu liegen.


  „Mist“, murmelte Laney und schwang die Beine aus dem Bett.


  Draußen war es schon lange hell, aber das Sonnenlicht machte sie nicht wie gewöhnlich wach, sondern verursachte ihr Kopfschmerzen. Als sie Schritte auf dem Flur hörte, kam es ihr so vor, als würde eine ganze Elefantenherde die Treppe hinauftrampeln. Ihr Kopf pochte und sie drückte verzweifelt einen Finger gegen die Schläfe, während sie versuchte sich anzuziehen. Sie würde Einar umbringen, sobald sie ihn in die Finger bekam. Ganz klar. Sie würde ihn umbringen.


  George spielte gerade mit Mady, als Einar und Swana hereinkamen. Die beiden wirkten erschöpft, sahen aber gleichzeitig zu allem entschlossen aus. Offenbar hatten sie am Vortag lange gefeiert und wollten die Stille des Vormittags nutzen, um mit ihm zu reden. Mady gurrte vergnügt, als er vor ihren Augen Grimassen zog.


  Einar räusperte sich und George wandte den beiden jungen Vampiren missmutig den Blick zu. Es brachte wohl nichts, das Unvermeidliche noch weiter hinauszuzögern.


  „Seid ihr hier, um mich zu erlösen, oder um das Baby abzuholen?“, fragte er und war sehr stolz auf sich, weil seine Stimme dabei nicht brach.


  Swana brach in Tränen aus, aber Einar hielt den Kopf hoch erhoben.


  „Beides“, sagte er und schloss demonstrativ die Tür.


  Laney hatte noch nie in ihrem Leben Aspirin genommen. Sie wusste nur aus der Theorie, dass dieses Medikament bei Vampiren überhaupt wirkte. Alexander, der Anführer der freien Diener, hatte ihr versichert, sein ehemaliger Herr habe in regelmäßigen Abständen Aspirin gebraucht. Anscheinend hatte er trotz des Verbotes der Ältesten immer wieder Drogen konsumiert und daher auf diese Hilfsmittel zurückgegriffen.


  Laney schämte sich. Unter normalen Umständen wäre sie nie auf die Idee gekommen, von Menschen hergestellte Medikamente zu verwenden. Aber sie hatte auch noch nie zuvor mit ähnlichen Schmerzen zu kämpfen gehabt. Sie schluckte eine Tablette und trat dann hinaus auf den Flur. Sofort fiel ihr auf, dass Georges Zimmertür geschlossen war. Eigenartig. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass er Besuch von Swana bekommen hatte, und wenn sie bei ihm war, ließ sie die Tür für gewöhnlich offen stehen. Wenn die Türe zu war, hatte das vermutlich etwas zu bedeuten. Und Laneys Instinkt sagte ihr, dass es nichts Gutes war.


  „Swana, nun wein doch nicht“, ertönte Einars Stimme von drinnen. „Wir hatten doch gemeinsam beschlossen, dass es so das Beste wäre.“


  Ohne zu überlegen, stürmte Laney zu dem Zimmer und hämmerte gegen die Tür.


  „Einar“, rief sie. „Lass mich sofort rein oder ich schreie das ganze Dorf zusammen.“


  Sofort wurde die Tür geöffnet und Einar zog sie nach drinnen. Er wirkte alles andere als begeistert sie zu sehen und schloss die Tür sofort wieder hinter ihr. Laney sah sich um. Sie erblickte George, der mit betrübtem Gesichtsausdruck auf dem Bett saß, und Swana, die weinend seine Hand hielt und gleichzeitig Mady an sich drückte. Hier war etwas Wichtiges im Gange. Aber das war Laney in diesem Moment egal. Sie packte Einar, warf ihn zu Boden und stellte einen Fuß auf seine Brust.


  „Was fällt dir ein, mich unter Drogen zu setzen“, fauchte sie. „Und wag es ja nicht, das abzustreiten. Was war dieses Zeug in dem Blut? Verdammt. Ist dir klar, dass ich gestern fast den größten Fehler meines Lebens begangen hätte?“


  Als Einar sich vom ersten Schreck erholt hatte, grinste er amüsiert.


  „Was denn. Mit mir oder mit Darrek?“, fragte er mit einem Funkeln in den Augen.


  „Mit … Ist doch egal mit wem. Was habt ihr mir gegeben, verdammt.“


  „Wir haben dir nichts anderes gegeben als uns selbst auch, Laney.“


  „Das stimmt“, bestätigte Swana. „Alle, die nicht stillen oder schwanger sind, trinken das Zeug. Es ist für uns wie der Alkohol für die Menschen.“


  „Aber was ist es?“


  „Wenn du eine genaue chemische Aufschlüsselung willst, musst du Anisia fragen“, erklärte Einar. „Sie macht das Zeug selber. Sie extrahiert es aus irgendeiner Pflanze hier aus der Gegend und mischt es dem Kunstblut bei. Und da du ja fast nur Kunstblut getrunken hast, hast du halt eine Extradosis abbekommen.“


  „Aber … du hast doch fast genauso viel davon getrunken.“


  „Tja. Ich vermute, dass ich einfach besser an das Gebräu gewöhnt bin als du. Ich schwöre, dass wir dir nichts gegeben haben, was wir nicht auch selber trinken würden. Darf ich jetzt wieder aufstehen?“


  „Ihr hättet mir vorher sagen sollen, wie es wirkt“, beharrte Laney und ließ wieder von Einar ab.


  Einar rappelte sich auf und verschränkte die Arme. Er schien kein bisschen darunter zu leiden, dass Darrek ihm am Vortag die Tour vermasselt hatte. Wenn überhaupt, dann hatte Darreks Verhalten ihn verwundert. Auf sein Ego hatte es aber offensichtlich keinen Einfluss gehabt.


  „Wenn die Erinnerungen an gestern wirklich so schlimm sind, dann kann ich dir da gerne behilflich sein“, bot Einar an.


  „Wag es ja nicht“, fauchte Laney. „Es genügt, dass du mich abgefüllt hast. Da will ich nicht, dass du auch noch an meinem Kopf herummanipulierst.“


  Der Vortag war nicht sonderlich gut verlaufen. Aber dennoch erschien Laney der Gedanke, sich nicht mehr an das Geschehene zu erinnern, ganz furchtbar. Ihre Erinnerungen waren ihr ganz persönlicher Besitz und sie würde auf keinen Fall zulassen, dass ihr die genommen wurden.


  „Jetzt will ich aber erst mal wissen, was zum Teufel hier vor sich geht“, verkündete Laney. „Wenn Swana weint, ist das gewiss kein gutes Zeichen. Also bitte. Was habt ihr vor?“


  „Nun“, begann Einar. „Ich habe dir doch gestern erzählt, dass Swana und ich beschlossen haben, George zu helfen. Ich finde, das sind wir ihm schuldig.“


  Misstrauisch sah Laney vom einen zum anderen.


  „Und ich soll dir glauben, dass Swana deswegen geweint hat?“


  „Sie werden mir die Möglichkeit zum Selbstmord geben“, erklärte George. „Und ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mich dieses Mal nicht wieder zurückholen würdest.“


  Laney fiel aus allen Wolken. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


  „Aber … Ich dachte …“


  „Dass wir ihn retten? Dass wir ihn aus dem Dorf schmuggeln? Was? Werd erwachsen, Laney. George ist geschwächt und außerstande schnell zu laufen. Außerdem ist es draußen viel zu kalt und er kennt sich hier in der Gegend nicht aus. Er würde sich verlaufen und nie wieder nach Hause finden.“


  „Dann bring ihn halt nach Hause“, forderte Laney. „Es sollte doch nachts möglich sein, ihn aus dem Dorf zu schmuggeln. Und mit unserer Hilfe kannst du ihn wieder auf die andere Seite der Schlucht bringen. Von da aus musst du ihn einfach nur zurück zur Menschensiedlung führen.“


  „Das geht nicht, Laney. Er weiß zu viel. Du weißt, dass wir keinem Menschen erlauben dürfen, mit diesem Wissen über uns wieder in die Menschenwelt zurückzukehren.“


  Laney erwartete, dass George protestieren würde und ihnen versicherte, dass er niemals ihr Geheimnis verraten würde. Aber der junge Mann sagte gar nichts. Er wirkte in der Tat geschwächt und müde. Man hatte ihm am Vortag viel Blut abgenommen und es war offensichtlich, dass er die Hoffnung auf Freiheit längst aufgegeben hatte. Das Einzige, was er sich noch erhoffen konnte, war ein friedlicher Tod. Und den würde er nicht bekommen, wenn Vollmond erst einmal vorüber war. Aber Beihilfe zum Selbstmord? Nur über ihre Leiche.


  „Einar. Wie weit kannst du Erinnerungen löschen?“, fragte Laney.


  „Was? Wieso …“


  „Wie weit?“


  „Ich weiß es nicht genau. Normalerweise lösche ich höchstens ein oder zwei Tage. Bei Menschen reichen meistens sogar ein paar Stunden, weil ich ja nur will, dass sie vergessen, wer ihnen den Schnitt am Hals zugefügt hat.“


  „Probier es an George aus“, forderte Laney. „Seit wann ist er jetzt hier? Seit zwei Wochen? Dann lösch mindestens einen Monat aus seinem Gedächtnis. Was hast du vor einem Monat gemacht, George?“


  „Da war ich noch zu Hause in Irland“, gab er schulterzuckend zurück. „Ich bin wie gewöhnlich arbeiten gegangen. Ach ja. Und irgendwann in der Zeit hatte ich auch einen Zahnarzttermin, weil ich schreckliche Zahnschmerzen hatte.“


  „Perfekt“, sagte Laney. „Tu es, Einar. Wenn es funktioniert, dann kannst du morgen sein Gedächtnis wieder herstellen und wir bringen George in ein paar Tagen von hier weg.“


  Langsam kam wieder Leben in Georges Blick. Aber er blieb misstrauisch und beobachtete Einar nur aus den Augenwinkeln. Er wusste, dass alles von diesem jungen Mann abhing. Denn Swana wäre bereit gewesen alles zu tun, um ihm zu helfen. Genau wie Laney, stellte er nun fest.


  „Ich … Und wenn es nicht funktioniert?“, fragte Einar.


  „Dann verspreche ich, dass ich George bei seinem nächsten Selbstmordversuch nicht mehr retten werde. Aber ihr seid es ihm schuldig, wenigstens zu versuchen ihm zu helfen.“


  Einar zog die Augenbrauen zusammen.


  „Dir ist klar, dass der Rat uns alle bestrafen wird, falls das herauskommt. Und wenn George verschwindet, dann können wir das nicht so einfach vertuschen wie den Selbstmord.“


  Laney zuckte mit den Schultern.


  „Die Striemen auf dem Rücken nehme ich in Kauf“, sagte sie leichthin.


  Sie war zwar noch nie körperlich gezüchtigt worden, aber sie ging davon aus, dass die Dorfbewohner sich gar nicht trauen würden, sie allzu ruppig zu behandeln, weil sie auf Darreks Hilfe mit dem Wilden angewiesen waren.


  „Jetzt sag mir nicht, dass du Angst vor den Schmerzen hast.“


  Einar sah Laney böse an und straffte das Kinn.


  „Einverstanden“, sagte er dann und reichte Laney die Hand. „Frieden?“


  „Frieden“, gab sie zurück und ergriff seine Hand.


  Als Johanna hinunter in das Wohnzimmer kam war sie sehr überrascht, auf dem Sofa Darrek vorzufinden. Er war am Vortag nicht wieder zurück zum Feuer gekommen, nachdem er losgezogen war, um Laney zu suchen. Johanna hatte vermutet, dass die beiden letztendlich gemeinsam im Bett gelandet waren. Aber offenbar hatte sie sich da geirrt. Darrek war und blieb wohl ein Einzelkämpfer, der nirgendwo hingehörte.


  „Guten Morgen, Darrek“, sagte Johanna und setzte sich in den Sessel neben ihrem Bruder. „Hattest du heute keine Lust auf dein gemütliches Bett?“


  Unwillig öffnete Darrek die Augen und stöhnte. Er hätte nach Laneys Abgang nicht mehr so viel manipuliertes Kunstblut in sich hineinschütten sollen. Sein Kopf dröhnte und es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder erinnern konnte, was am Vortag geschehen war. Als es ihm endlich einfiel, verspürte er erst recht das Bedürfnis, Johanna zum Teufel zu jagen.


  Aber sie war seine Schwester und er wusste nicht, ob er sie nach diesem Besuch jemals wiedersehen würde.


  „Kein guter Morgen, Systir“, widersprach er. „Ganz und gar kein guter Morgen.“


  „Ich vermute, dann brauche ich dich gar nicht fragen, ob du Laney gestern gefunden hast. Ich vermute, sie war mit Einar zusammen.“


  Darreks Kopf schoss nach oben und Hass sprühte aus seinen Augen. Johanna lächelte leicht.


  „Eifersucht sieht dir gar nicht ähnlich“, sagte sie. „Ich dachte immer, diese Gefühle kennst du nur in Bezug auf Kara.“


  Darrek zuckte zusammen. Kara. Sie war es, an die er gedacht hatte, als er Laney in den Armen gehalten hatte. Aber er hatte nicht an Kara gedacht, als er Laney mit Einar gesehen hatte oder als er sie gegen die Hauswand gedrängt hatte, um sie zu küssen. Er begehrte Laney. Das war eindeutig. Er hatte nur einen einzigen Augenblick Realität mit Wunschtraum verwechselt.


  Und es irritierte Darrek zutiefst, dass er trotz des aufreibenden Vorfalls in dieser Nacht nicht von Kara geträumt hatte.


  „Sie entgleitet mir“, stellte Darrek fest. „Je mehr Zeit ich mit Laney verbringe, desto mehr entgleitet Kara mir. Und ich weiß noch nicht, ob ich das gut finde.“


  „Nun. Dann musst du wohl einen Weg finden, um das herauszufinden“, riet Johanna ihm. „Aber lass dir eins gesagt sein. Ein echtes Mädchen wie Laney ist auf jeden Fall besser als das Trugbild deiner verstorbenen Cousine. Vielleicht wird es einfach Zeit, der Realität ins Gesicht zu sehen.“


  Mit diesen Worten erhob sich Johanna und ging dann nach draußen, um ihre täglichen Pflichten zu erledigen.


  Kapitel 23


  Verrat?


  William hasste es, gefangen zu sein. Seit über einer Woche wurde er nun schon von Liliana festgehalten. Sie hatte ihn fesseln lassen, und er wurde seither immer an ein großes Objekt gebunden, damit er nicht entkommen konnte. Im Moment war dieses Objekt ein Baum mitten im Wald. Es war ein Wunder, dass Liliana ihn nicht schon längst getötet hatte. Aber anscheinend hegte sie den Verdacht, dass er ihr nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Oder sie vermutete, dass er den Ältesten noch nützlich sein konnte. Seine Gabe war äußerst selten und unter Akimas Befehl würde er gewiss von großem Nutzen sein.


  Seit seiner Lüge war viel Zeit vergangen. Drei Tage lang hatte er Lilianas Folter standgehalten. Nicht einmal im Angesicht der Sonne hatte er nachgegeben, sondern war stark geblieben. Und dann war ihm die Lüge mit den Aufständischen eingefallen. William wunderte sich immer noch, dass Liliana ihm diese Geschichte überhaupt abgekauft hatte. Warum zum Himmel sollte Darrek sich den Aufständischen anschließen? Das war vollkommen absurd.


  Aber Akima hielt es für möglich und das war alles, was zählte. Es hatte länger als erwartet gedauert, bis Akima Liliana ein Privatflugzeug schicken konnte, und danach hatten sie viel zu lange gebraucht, um dem Lager der Aufständischen auch nur nahe zu kommen.


  Seit nunmehr zwei Tagen befanden sie sich jetzt in der Umgebung des Herrenhauses von Jasons Familie und hatten absolut gar nichts erreichen können. Überall waren Fallen aufgestellt, und wie durch ein Wunder hatten Liliana, Annick und Alain es bisher geschafft, keine davon auszulösen. Nur kamen sie auf diese Weise auch unmöglich weiter.


  Nach so vielen Misserfolgen hatte Akima schließlich die Nase voll gehabt und Raika zu ihnen geschickt. Die Vertreterin von Noemi war erst vor wenigen Stunden eingetroffen und William war klar, dass ihr Urteil sein Schicksal besiegeln würde. Wenn sie feststellen sollte, dass Darrek nicht an diesem Ort war, dann würde Liliana endlich kapieren, dass er sie belogen hatte. Und dann würde die Tortur von vorne losgehen.


  „Er ist nicht hier, habe ich recht?“, fragte Annick und William sah zu ihr hinüber.


  Sie hockte mit Alain auf einem Baumstamm und spielte mit einem Messer. William zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. Es würde ohnehin bald herauskommen. Da konnte er genauso gut die Wahrheit sagen. Alain blickte seine Schwester auffordernd an und diese erhob sich seufzend und kam zu William hinüber.


  „Also gut, William“, sagte sie. „Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder du bleibst stumm und Liliana wird dich nachher durch den Reißwolf drehen, um an die gesuchten Informationen zu kommen.“


  „Oder?“


  „Oder du sagst mir direkt, wo Darrek ist, und ich lasse dich frei.“


  „Moment. Wie bitte?“


  Annick lächelte. „Du weißt, dass ich dich nicht einfach so freilassen kann“, erklärte sie. „Liliana würde sofort wissen, dass ich es war, und mich und Alain bestrafen. Aber wenn ich ihr den wahren Aufenthaltsort von Darrek präsentieren könnte, dann wäre sie bestimmt nicht mehr ganz so wütend.“


  William nickte.


  „Und das würdest du wirklich tun?“


  „Nur, wenn du versprichst, mich nicht anzulügen, William. Denn wenn du mir eine falsche Information gibst, wird Liliana ihre Wut früher oder später an mir und meinem Bruder auslassen. Und das kann ich nicht zulassen.“


  Nachdenklich blickte William zum Zelt. Raika brauchte normalerweise nicht lange, um einen Familienangehörigen aufzuspüren. Zumindest nicht, wenn sie wusste, wo sie zu suchen hatte. Aber da Darrek dazu imstande war, ihre Gabe zu manipulieren, nahm sie sich besonders viel Zeit, um ganz sicher sein zu können. Ähnlich wie Liliana brauchte sie in diesem Fall eine gewisse Anlaufzeit für ihre Gabe. Sie musste sich in eine Art Trance versetzen, um ihre Familienangehörigen zu erspüren. Es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, bis sie Gewissheit hatte.


  Aber Darrek verraten? Darüber durfte er noch nicht einmal nachdenken.


  „Überleg nicht zu lange“, forderte Annick. „Denn wenn Liliana dich in die Finger bekommt, dann wirst du ohnehin nicht ewig durchhalten können. Noch einmal nimmt sie dir keine Lügen ab.“


  William nickte, wusste aber trotzdem nicht, was er tun sollte. Er wollte Darrek und Laney nicht in den Rücken fallen. Andererseits hatten die beiden vorgehabt, nur einen kurzen Zwischenstopp bei den Outlaws einzulegen. Es waren schon über zwei Wochen vergangen. Darrek und Laney sollten längst nicht mehr in Island sein. Und wo sie danach hingegangen waren, wusste er selbst nicht.


  „In Ordnung“, sagte William schließlich. „Binde mich los.“


  „Was meinst du damit, er ist nicht hier?“, kreischte Liliana und funkelte Raika wütend an.


  „Darrek ist nicht hier“, wiederholte Raika ernst. „Er ist nicht hier bedeutet, er ist nicht hier. Nicht da. Nicht anwesend. Nicht in der Nähe. Wie soll ich es sonst ausdrücken?“


  „Aber … Das ist unmöglich.“


  „Warum? Weil William behauptet hat, er wäre hier?“


  Skeptisch sah sie Liliana an.


  „Bist du dir auch wirklich, wirklich sicher?“, hakte Liliana nach. „Immerhin kann Darrek deine Gabe manipulieren. Als Jason vor Jahren Kara entführt hat, hast du auch nichts davon mitbekommen.“


  „Was glaubst du denn, warum ich mir so viel Zeit genommen habe?“, fragte Raika beleidigt. „Wenn Darrek nicht auf meine Gabe vorbereitet ist, dann kann er sie nicht völlig abschotten. Er kann sich doch nicht auf alle Gaben gleichzeitig konzentrieren. Das geht nicht. Also, um deine Frage zu beantworten: Ja, ich bin mir wirklich sicher.“


  Lilianas Gesicht lief dunkelrot an und sie schnaufte regelrecht vor Wut. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie stürzte aus dem Zelt. Doch als sie beim Baum ankam, war William nicht zu sehen. Wutentbrannt begann sie den Stamm abzutasten.


  „Dich unsichtbar zu machen, wird dich auch nicht retten“, schrie Liliana. „Wo bist du verdammt noch mal?“


  Sie tastete weiter den Baumstamm entlang und wurde immer aufgebrachter.


  „Das könnt ihr euch auch sparen, Herrin“, erklärte Annick, die nervös neben ihrem Bruder hockte. „Er ist nicht mehr da.“


  Liliana stieß ein nervöses Lachen aus und schlug Annick dann mitten ins Gesicht. Gleichzeitig mit Alain stöhnte sie auf. Aber bevor Liliana noch einmal zuschlagen konnte, hatte Raika sich dazwischen gestellt.


  „Hör auf mit dem Unfug, Liliana“, schalt sie die jüngere Frau. „Das bringt doch nichts.“


  „Aber sie hat uns verraten“, kreischte Liliana aufgebracht. „Sie hat …“


  „Ich weiß, wo Darrek ist“, beeilte Annick sich zu sagen. „Ich weiß, wo er ist. Das verspreche ich.“


  Erstaunt sahen die beiden Warmblüterinnen Annick an. Raika beugte sich zu ihr hinunter.


  „Woher weißt du das, Dienerin?“


  „Von William. Ich habe ihn nur freigelassen, weil er mir versprochen hat, die Wahrheit zu sagen.“


  „Pah.“ Liliana spuckte auf den Boden. „Als ob er dir die Wahrheit sagen würde. Er weiß doch, dass du sie mir weiter erzählst.“


  „Aber vielleicht war sein Wunsch nach Freiheit stärker als seine Loyalität“, schlug Raika vor. „Was hat er denn gesagt, wo Darrek ist?“


  Annick sah zu Alain hinüber, als müsste sie sich seiner Zustimmung versichern.


  „Darrek wollte nach Island“, erklärte sie. „Zu den Outlaws. So hat William es gesagt. Das schwöre ich.“


  Raika nickte und richtete sich wieder auf.


  „Na, das ergibt zumindest einen Sinn“, sagte sie und wandte sich dem Zelt zu.


  „Warte“, rief Liliana ihr hinterher. „Was hast du denn jetzt vor?“


  „Packen. Was denkst du denn? In Island ist es kalt.“


  Entnervt betrachtete Alexander seine Gefährtin, die hektisch zwischen zwei Zelten hin und herlief und Kleidungsstücke hin und hertrug. Das ging nun schon seit fast einer Stunde so.


  „Gadha“, sagte er. „Was treibst du da?“


  „Ich ziehe um“, verkündete sie ungehalten. „Das sieht man doch.“


  „Und warum, wenn man fragen darf?“


  Gadha hielt inne und sah sich nach Alexander um. Dem Mann, der es seit Jahren schaffte, die Aufständischen im Zaun zu halten, und in den sie sich vom ersten Moment an verliebt hatte.


  „Du beachtest mich kaum noch“, erklärte Gadha traurig. „Ich dachte, es wäre gar nicht möglich, soviel Gleichgültigkeit gegenüber einer Person zu zeigen, mit der man verbunden ist. Aber offensichtlich gelingt es dir. Verdammt, Alexander. Ich versuche ja wirklich zu verstehen, warum dein Gefolge dir so am Herzen liegt. Aber ich halte es einfach nicht aus, dass du mir so viel weniger Aufmerksamkeit schenkst als ihnen. Ich bin unglücklich. Das musst du doch spüren. Ich bekomme es schließlich auch jedes Mal mit, wenn du bei einem Übungskampf einen Tritt abkriegst.“


  Nachdenklich trat Alexander näher. Es stimmte wirklich. Er hatte Gadha vernachlässigt. Aber doch nur, weil sie kurz vor einem Krieg standen. Als Anführer war es selbstverständlich, dass er den Großteil der Verantwortung übernahm. Und auch wenn Harold, Jason und Kathleen ihm halfen, wo sie nur konnten, blieben die Kaltblüter hauptsächlich in seiner Zuständigkeit.


  „Und nur weil ich mich zu wenig um dich kümmere, willst du jetzt ein anderes Zelt beziehen?“, fragte Alexander ungläubig. „Das ist nicht unbedingt hilfreich. Das weißt du.“


  Als Alexander ihre Hand ergreifen wollte, entzog sie sich ihm.


  „Das ist es ja eben. Du denkst immer zu viel. Ich will doch nur, dass du einmal deine Rationalität abschaltest und ich wirklich erfahre, was du fühlst.“


  „Das kann ich nicht, Liebes.“


  Traurig sah er seine Gefährtin an.


  „Du wusstest von Anfang an, wie das Leben mit mir sein würde, und hast dich trotzdem dafür entschieden. Nun wirst du wohl oder übel die Konsequenzen tragen müssen.“


  „Und warum nur ich?“, fragte Gadha frustriert und scherte sich gar nicht darum, dass einige der Kaltblüter ihren Streit mitbekamen. „Warum muss nur ich die Konsequenzen tragen und es muss immer alles nach deiner Nase gehen? Du wusstest von Anfang an, dass ich das hier alles nicht will. Wenn es nach mir ginge, dann wäre ich so weit weg von diesem Kriegsschauplatz hier wie möglich.“


  Missmutig zog Alexander die Augenbrauen zusammen.


  „Nun. Wenn du gehen willst … niemand wird dich zwingen zu bleiben“, sagte er so ruhig wie möglich und verknotete sich dabei fast die Zunge.


  Er wollte nicht, dass sie ging. Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, sie ziehen zu lassen. Aber als Anführer musste er das tun, was für die Gemeinschaft am besten war. Und Gadha störte schon lange den Frieden der Gemeinschaft.


  „Ich kann nicht gehen“, schrie Gadha ihn an. „Das ist ja das Problem. Ich bin an dich gebunden, Alexander. Es zieht mich immer wieder zu dir hin. Und ich habe niemanden, der mich von dir trennen würde.“


  „Wärst du denn gerne von mir getrennt?“, fragte Alexander betrübt.


  Gadha stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Du weißt, dass die Verbindung mich daran hindert, auch nur ernsthaft darüber nachzudenken dich zu verlassen. Aber eins ist sicher. Hätte ich vorher gewusst, wie es sein würde, dann hätte ich mich niemals mit dir verbunden. Ganz gewiss nicht.“


  Das saß. Alexander fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen und konnte nicht verhindern, dass diese Empfindungen zu Gadha überschwappten. Was war nur mit ihnen geschehen? Während die ersten Jahre ihres Zusammenlebens von Leidenschaft und Zuneigung geprägt gewesen waren, hatte Gadha sich in den letzten Monaten immer weiter von ihm entfernt. Seitdem klar war, dass sie sich den Ältesten ein weiteres Mal würden stellen müssen, war sie absolut in die Opposition gegangen und wehrte sich gegen jeden Schritt. Alexander hatte versucht mit ihr zu reden, sie zu besänftigen. Aber nichts hatte bisher funktioniert. Und nun stand sie hier und wollte aus dem gemeinsamen Zelt ausziehen. Ein unbeschreibliches Gefühl des Verlustes überkam ihn.


  Aber bevor er auch nur anfangen konnte, mit ihr darüber zu diskutieren, erstarrte sie plötzlich und bekam einen glasigen Blick. Es dauerte eine Minute, die Alexander wie eine Ewigkeit erschien. Dann schüttelte Gadha den Kopf und sah ihn an.


  „Wir bekommen Besuch“, verkündete sie.


  „Die Truppe, die schon eine ganze Weile in der Nähe ist?“, fragte Alexander beunruhigt.


  Gadha schüttelte den Kopf.


  „Jemand hat sich von der Gruppe gelöst und kommt näher. Das ist kein Späher. Der hier will wirklich zu uns.“


  Alexander wurde sofort aufmerksam.


  „Na dann“, sagte er. „Vielleicht sollten wir unsere Diskussion doch lieber auf später verschieben.“


  Unsicher blickte William den Fels auf und ab. Nachdem Annick ihn freigelassen hatte, war er stundenlang in weiten Kreisen um das Herrenhaus von Jasons Familie herumgeschlichen. Er wollte auf keinen Fall riskieren, in eine Falle zu geraten. Aber anderseits musste er die Aufständischen irgendwie auf sich aufmerksam machen. Von Laney wusste William, dass es eine Frau bei den Aufständischen gab, die genau wie Alain Vampire ausfindig machen konnte. In den ersten Stunden hatte William noch befürchtet, Liliana würde Alain dazu zwingen nach ihm zu suchen. Aber inzwischen glaubte er das nicht mehr. Sie und Raika waren wahrscheinlich schon längst auf dem Weg nach Island. William hätte Darrek liebend gerne angerufen, um ihn zu warnen. Aber sein Handy war seit Tagen leer und so würde er warten müssen, bis er ins Lager eingelassen wurde. Er hoffte, dass die Aufständischen sich ein wenig beeilen würden. Der Sonnenaufgang war nicht mehr weit, und er wollte den Tag wirklich nicht in irgendeiner Höhle verbringen.


  Der Felsen hier war sicherlich so gut wie jeder andere auch. Geduldig setzte William sich darauf und wartete.


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Kaltblüter in Sicht kamen. Es war immer noch dunkel und die Warmblüter waren sicherlich im Haus, um sich auszuruhen. Es genügte, dass sie tagsüber alleine Wache halten mussten. Da mussten sie nicht auch noch nachts Streife laufen.


  „Bist du sicher, dass es hier ist, Liebes?“, fragte ein gut aussehender Mann mit schmal geschnittenem Gesicht.


  Er hatte eine sehr gerade Körperhaltung und strahlte viel Selbstvertrauen aus. Außerdem schienen die anderen alle auf sein Kommando zu hören.


  „Ich bin mir sicher“, zischte die Frau an seiner Seite. „Also wag es ja nicht, meine Gabe infrage zu stellen.“


  Der Mann machte eine entschuldigende Geste und schnipste dann mit den Fingern. Sofort standen drei Kaltblüter an seiner Seite.


  „Sucht das Gelände ab und findet den Eindringling“, forderte er.


  William lächelte müde. Er war nur wenige Meter von dem Mann entfernt und konnte alles wunderbar beobachten. Er musste nur den richtigen Moment finden, um sich zu zeigen. Die Aufständischen kannten ihn schließlich nicht und würden ihn sicherlich für einen Spion halten.


  Aber in diesem Moment sah er ein bekanntes Gesicht.


  „Coal“, rief er. „Ich freue mich dich wiederzusehen.“


  Der Gefährte von Cynthia trat irritiert nach vorne. Der Anführer blickte misstrauisch um sich.


  „Was geht hier vor, Coal?“, fragte er. „Hast du jemanden eingeladen?“


  „Nein“, sagte Coal und hob abwehrend die Hände. „Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wer unser Besuch ist. Kommst du, um alte Freundschaften zu pflegen, William?“


  Er lächelte und William machte sich sichtbar. Er war es so leid sich zu verstecken. Und er musste einfach irgendjemandem vertrauen.


  „Wo ist deine hübsche Frau, Coal. Und eure kleine Tochter?“


  Coal zuckte mit den Schultern.


  „Sie schlafen beide. Genau wie der Rest der Warmblüter.“


  Coal wandte sich dem Anführer zu.


  „Alexander. Das hier ist William. Er war lange Ausbilder in der Force der Ältesten. Aber er hat sich auf der Insel als Freund gezeigt, und Cynthia und Jason halten große Stücke auf ihn.“


  Alexander nickte.


  „Die Tatsache, dass du dich freiwillig zu erkennen gibst, spricht eindeutig für dich, Fremder“, erklärte er. „Ich hoffe, du wirst verstehen, dass wir dich trotzdem vorerst fesseln müssen. Nur um sicherzugehen.“


  William seufzte und streckte Alexander seine Hände entgegen.


  „Das hatte ich schon erwartet“, sagte er. „Kein Problem. So langsam gewöhne ich mich daran.“


  Kapitel 24


  Gedächtnisverlust


  Das erste, was George auffiel, war, dass er sich nicht in seinem Zimmer befand. Er war nicht in seiner WG und auch nicht im Haus seiner Eltern oder in irgendeinem anderen Haus, das er kannte. Und er hatte das dumme Gefühl, dass er eigentlich wissen müsste, wo er sich befand.


  „George?“


  Er wandte sich um. Neben seinem Bett stand die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr langes schwarzes Haar glänzte und er hätte ihr wunderschönes Gesicht stundenlang ansehen können, ohne sich dabei zu langweilen. Aber es hatte jemand anderes gesprochen. Eine unscheinbare junge Frau mit rotbraunem Haar und breiten Hüften stand neben der Schönheit und sah ihn besorgt an.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Ich … Mir geht es gut. Danke. Aber … Wer seid ihr und was macht ihr in meinem Zimmer?“


  „Nun. Um genau zu sein, ist es das Zimmer meiner Mutter“, erklärte die junge Frau, aber das schöne Wesen neben ihr machte eine Geste, als wollte sie ihr das Wort abschneiden.


  „Nicht zu viele Informationen, Swana“, sagte sie.


  Dann ergriff sie Georges Hand und prüfte seine Vitalzeichen.


  „Ich bin Laney, deine Ärztin. Du hattest einen Unfall und hast einen Teil deines Gedächtnisses verloren. Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?“


  George sah sich verwirrt um und sein Blick blieb an einem jungen Mann hängen, den er bisher gar nicht bemerkt hatte. Er sah sehr gut aus und hatte interessanterweise verschiedenfarbige Augen. So etwas sah man äußerst selten.


  „Ich habe dir gesagt, dass es eine blöde Idee ist“, sagte der Mann und trat ein paar Schritte näher. „Wahrscheinlich weiß er jetzt überhaupt nichts mehr.“


  George zuckte automatisch vor ihm zurück und sah wieder die schöne Frau an. Sie lächelte aufmunternd und drückte seine Hand.


  „Es ist alles in Ordnung, George“, versicherte sie ihm. „Sag uns einfach, wo du als Letztes warst. Woran kannst du dich noch erinnern? Was hast du gemacht?“


  „Ich … ich weiß noch, dass ich zum Zahnarzt wollte. Wahrscheinlich bin ich auch da gewesen. Denn die Schmerzen sind weg. Oh weh. Habe ich etwa die Deadline zur Abgabe meiner Arbeiten verpasst?“


  „Es hat geklappt“, jubelte Swana und fiel George ohne Vorwarnung um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Wow. Womit habe ich denn das verdient?“, fragte George lächelnd.


  „Wunderbar“, stimmte ihr die schöne Frau zu und wandte sich an den Mann. „Dann musst du ihm jetzt seine Erinnerung wiedergeben.“


  „Wozu denn? Ihm scheint es doch so ganz gut zu gehen und die Erinnerungen waren ja nun wirklich nicht besonders schön. Warum ihn verunsichern?“


  „Weil er den Ernst der Lage nur erfassen kann, wenn er sich wieder an alles erinnert, Einar.“


  „Fein“, sagte der Mann. „Aber gib mir nicht die Schuld, falls er wieder versuchen sollte sich umzubringen.“


  „Das wird er nicht“, beharrte Laney, während sie George ansah. „Denn nun hat er wieder etwas, das ihm Hoffnung geben wird.“


  Die nächsten Tage vergingen quälend langsam. Laney war bewusst, dass sie erst kurz vor Vollmond handeln durften, weil die Dorfbewohner es dann nicht mehr riskieren würden, das Dorf zu verlassen. Der Schutz der Gemeinschaft ging über alles, und sie würden das Dorf nicht wegen irgendeines Menschen verlassen. Zumindest nicht, wenn sie erfuhren, dass Einar sein Gedächtnis gelöscht hatte.


  Hinzu kam, dass George für die Reise noch zu schwach war. Man hatte ihm kurz vor der Party literweise Blut abgenommen und das musste sich zuerst einmal wieder nachbilden. Für gewöhnlich dauerte so etwas bis zu zwei Wochen. In diesem Falle würden allerdings zehn Tage reichen müssen. Denn je länger sie mit der Umsetzung ihres Planes warteten, desto wahrscheinlicher war es auch, dass der Rat davon Wind bekam und ihn vereitelte.


  Laney ging Darrek in der Zwischenzeit aus dem Weg und merkte schnell, dass er das Gleiche tat. Er schlief zwar wieder im Haus, hatte aber das Zimmer gewechselt. Er schlief nun in dem Zimmer, das eigentlich für Einar gedacht gewesen war. Und Laney hegte die leise Vermutung, dass er das nur tat, um zu verhindern, dass Einar das Zimmer selbst wieder in Beschlag nahm. Und es funktionierte. Einar blieb in dem Haus seiner eigenen Mutter nur ein Besucher und hielt sich auch nie länger als unbedingt notwendig dort auf. Ganz im Gegenteil zu Swana, die so viel Zeit wie möglich bei George verbrachte und Laney stets mit Rat und Tat zur Seite stand.


  „Du solltest wirklich mit ihm reden“, sagte sie, als Laney mit ihr zusammen zum Wasserfall lief, um ihn zu erkunden.


  Laney war in den letzten Wochen noch keinmal dort gewesen und sehr erstaunt, dass George sich getraut hatte, diesen Übergang zu nehmen. Nur wenige Meter vor dem Wasserfall gab es eine Art natürliche Unterwasserbarriere. Dicke Steine lagen im Fluss, die zwar von Wasser überschwemmt waren, aber so kurz unter der Oberfläche lagen, dass man problemlos darauf laufen konnte. An einem dieser Felsen hatte Darrek sich bei seinem unfreiwilligen Bad bei ihrer Ankunft den Kopf gestoßen. Wenn man wusste, dass es hier einen Übergang gab, war es relativ ungefährlich den Fluss zu überqueren. Wenn nicht, war es allerdings ein Spiel mit dem Feuer.


  „Mit wem soll ich reden?“, hakte Laney nach. „Mit Darrek oder Einar?“


  „Nun … wahrscheinlich mit beiden, aber vor allem mit Darrek. Einar wirst du nach dieser Geschichte vermutlich nie wiedersehen. Darrek hingegen …“


  „Darrek werde ich auch nicht wiedersehen“, erwiderte Laney und inspizierte den Fluss, der an den Seiten leicht vereist war.


  „Ich frage mich wirklich, wie George den Mut aufgebracht hat, diesen Fluss zu überqueren.“


  Swana zuckte mit den Schultern. Sie hatte Mady bei George gelassen und schien es zu genießen, mit Laney an der frischen Luft zu sein.


  „Er ist gar nicht so ein großer Hasenfuß, wie ihr alle denkt. Er hat Mut. Das weiß ich, seitdem er Mady vor dem Dämon geschützt hat.“


  „Swana. Dieses Monster ist kein Dämon. Es ist ein ganz gewöhnlicher Wilder, der nur zufällig eine besondere Gabe hat.“


  „Er ist nicht gewöhnlich“, widersprach Swana. „Ich weiß von anderen Wilden nur aus Erzählungen. Aber normalerweise sind die unbeherrscht und rein instinktgesteuert. Unser Dämon hingegen handelt niemals unbedacht. Er weiß genau, was er tut, und sucht sich seine Opfer explizit aus. So, als wäre ihm bewusst, dass er niemanden mehr zum Spielen hat, wenn er uns alle auf einmal tötet. Es gefällt ihm, sich verehren zu lassen. Das tun normale Wilde doch nicht, oder?“


  „In Ordnung. Das ist wirklich nicht normal. Ich vermute, dass er früher einmal ein sehr intelligenter Mensch gewesen sein muss. Wer hat ihn eigentlich verwandelt?“


  Swana zögerte.


  „Das weißt du noch nicht?“, fragte sie nach, um Zeit zu gewinnen.


  „Nein. Und ich verurteile auch niemanden dafür, dass es passiert ist. Als Kind habe ich selbst einen Menschen verwandelt, weil ich mich nicht im Griff hatte. Aber zu meinem Glück hat mein Vater sich ihrer angenommen und somit verhindert, dass sie zu einer Wilden wurde.“


  „Nun. Bei uns war es kein Kind, sondern … meine Mutter.“


  Laney hielt einen Moment in ihrer Inspektion inne und sah Swana überrascht an.


  „Viktoria?“, fragte sie nach.


  „Ja. Sie … sie dachte, sie hätte den Wanderer getötet. Aber sie hätte ihn niemals einfach zurücklassen dürfen. Das war dumm und unüberlegt von ihr. Und ihre Schuldgefühle haben sie aus dem Dorf fortgetrieben. Deswegen hat Einar sie auch so gehasst. Sie hat es zwar nicht mit Absicht getan, aber trotzdem ist sie an der Heimsuchung schuld, die uns seit über zwanzig Jahren plagt.“


  „Oh Swana. Das ist ja schrecklich.“


  „Ja. Das stimmt“, bestätigte Swana. „Vor allem, da man das alles hätte verhindern können, wenn wir nur verhindert hätten, dass der Dämon Menschenblut trinkt. Die Frau, die du verwandelt hast … Ist sie jetzt eine Dienerin?“


  Laney lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Kathleen eine Dienerin? Nein. Sie … sie ist meine Stiefmutter.“


  Swana bekam große Augen und die Verwunderung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Es war die erste Verbindung dieser Art“, erklärte Laney weiter. „Aber mein Vater liebt sie über alles und die beiden sind ein wunderschönes Paar.“


  „Und … Was hat deine Stiefmutter für eine Gabe? Wenn du sie verwandelt hast, dann muss sie doch eine Gabe haben.“


  Laney schüttelte den Kopf.


  „Sie hat keine Gabe. Es passiert doch nicht immer automatisch.“


  Swana schnaubte, als hätte Laney etwas unglaublich Dummes gesagt.


  „Laney. Ich mag selber nicht viel Erfahrung mit den Kaltblütern haben, aber Amma Johanna hat eine ganze Bibliothek voll mit Büchern über diese anderen Wesen. Außerdem hat sie mir viele Geschichten erzählt. Wenn ein Warmblüter mit einer Gabe einen Menschen verwandelt, dann hat dieser Mensch auch eine Gabe. Es muss ja nichts Besonderes sein. Vielleicht kann sie nur schnell laufen oder hart zuschlagen. Aber dein Gift muss bei ihr eine Auswirkung gehabt haben. Davon bin ich überzeugt.“


  „Aber … Das ist Unsinn. Kathleen ist schon seit mehr als fünfzehn Jahren eine Kaltblüterin. Da hätte es doch wirklich jemandem auffallen müssen, wenn sie eine Gabe hätte.“


  „Nicht, wenn es etwa ist, was bisher noch keiner konnte.“ Sie zwinkerte Laney zu und zog sie dann wieder Richtung Dorf. „Möglicherweise hat deine Kathleen einfach eine ganz spezielle Gabe und weiß es deswegen selber noch nicht. Aber keine Sorge. Irgendwann wird sich schon noch herausstellen, was sie kann.“


  Kapitel 25


  Ein riskanter Plan


  „Menschenblut für alle!“


  Die Dorfbewohner stießen sofort begeisterte Pfiffe und Jubelschreie aus, als Einar mit zwei ganzen Taschen voller Blutkonserven auftauchte.


  „Hast du ein Krankenhaus überfallen?“, fragte Darrek misstrauisch.


  Er hatte gewusst, dass Einar in den letzten Tagen fort gewesen war. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass der junge Mann Blutnachschub holen würde. Vor allem erkannte er den Sinn darin nicht. Immerhin hatten sie doch eine lebendige Blutkonserve vor Ort.


  „Ist es ein Überfall, wenn die Schwestern sich nicht mehr daran erinnern, dass ich da war?“, stellte Einar die Gegenfrage und reichte Darrek einen kleinen Beutel.


  Er beäugte ihn misstrauisch und sah dann zu, wie die anderen Dorfbewohner sich großzügig an dem Vorrat bedienten. Bei dreihundert Dorfbewohnern waren die Taschen schnell leer. Aber es würde für alle reichen. Einar hatte das genau abgezählt.


  „Trink ruhig“, forderte Einar ihn auf. „Es wird dich schon nicht umbringen.“


  Darreks Mundwinkel zuckten.


  „Davon bin ich überzeugt. Ohne mich seid ihr schließlich aufgeschmissen. Aber neugierig bin ich ja doch. Warum bringst du dem Dorf Blut? So viel Aufwand um diese Jahreszeit? Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen.“


  „Es ist nicht ungewöhnlich, dass einer von uns loszieht, um ab und zu echtes Menschenblut ins Dorf zu bringen“, kam Swana ihrem Bruder zu Hilfe.


  Sie trug Mady auf dem Arm und hatte dem Baby eine der Konserven zum Nuckeln gegeben. Aber genau wie ihr Bruder rührte sie selber nichts davon an.


  „Einar ist für diese Aufgabe prädestiniert, weil er das Gedächtnis der Menschen löschen kann. Das ist doch sehr viel besser als sie mit dem Wissen weiterleben zu lassen, dass sie überfallen wurden. Den Diebstahl werden sie wohl verkraften.“


  Darrek nickte.


  „Ich bewahre mir den für später auf“, sagte er dann und drehte sich weg.


  Irgendetwas war an diesem Blut faul. Das spürte er. Und er war sehr gespannt, was die beiden Urenkel von Johanna wohl vorhatten.


  Laney schielte auf ihre Armbanduhr. 23:45. Das Dorf war still und alle waren schlafen gegangen. Es war faszinierend, wie gut Einars Plan funktioniert hatte. Die Dorfbewohner hatten das Blut getrunken, ohne Verdacht zu schöpfen, und würden in den nächsten Stunden nicht einmal durch einen Wirbelsturm geweckt werden können.


  Als es leise an der Tür klopfte, setzte Laneys Herzschlag einen Moment aus.


  „Laney?“


  Erleichtert atmete Laney aus. Es war nur Einar. Zu früh, aber egal. Hauptsache es war nicht Darrek, der an ihre Tür klopfte. Denn Darrek war nun wirklich der Letzte, der mitbekommen durfte, was sie vorhatten. Zuerst hatte Laney befürchtet, dass er das Blut nicht anrühren würde, aber dann hatte sie die leere Blutkonserve im Wohnzimmer gefunden, was ein eindeutiges Indiz dafür war, dass sein Blutdurst stärker gewesen war als sein Misstrauen.


  Laney stand auf und öffnete leise die Tür.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Einar.


  „Ja“, gab Laney zurück. „Schläft Mady?“


  „Ja. Und Swana wird im Dorf bleiben, um alles im Blick zu behalten. Nur für den Fall, dass doch noch jemand wach sein sollte.“


  Laney nickte.


  „Sehr gut.“


  Sie ging zu Georges Zimmer und griff nach dem Schlüssel. Doch Einar hielt ihre Hand fest.


  „Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“, hakte er noch einmal nach. „Das hier ist nichts, was wir vertuschen können. Und du wirst doch wieder mit hierher zurückkommen, oder?“


  Erstaunt sah Laney ihn an. Natürlich würde sie zurückkommen. Dachte er ernsthaft, dass sie sich vor den Konsequenzen drücken würde und ihn und seine Schwester alleine dem Zorn des gesamten Dorfes auslieferte?


  Obwohl der Gedanke jetzt zu verschwinden verlockend war. Sie musste nicht zu Darrek zurückkommen. Sie konnte von Reykjavik aus ein Flugzeug nehmen und morgen schon wieder in den USA sein. Aber dann würde Darrek ihr folgen und somit wäre das ganze Dorf dem Untergang geweiht.


  „Ich werde mit zurückkommen“, versicherte Laney. „Ich habe Darrek versprochen, in seiner Nähe zu bleiben. Und dieses Versprechen werde ich auch halten.“


  Einar nickte.


  „Okay. Dann lass uns das jetzt durchziehen.“


  Laney bewunderte Georges Ruhe. Obwohl er schrecklich nervös sein musste, verhielt er sich absolut vorbildlich. Er lief in gleichmäßigem Tempo und verließ sich vollkommen auf das Augenlicht seiner Begleiter. Ihm war klar, dass er ohne Einar und Laney keine zehn Meter weit kommen würde. Denn obwohl der Schnee seine Sicht eigentlich verbessern müsste, sorgte er doch gleichzeitig dafür, dass alles um ihn herum gleich aussah.


  Als sie an den letzten Häusern vorbeikamen, lief ihnen Swana bereits entgegen. Sie hielt einen Finger über den Mund, um ihnen klarzumachen, dass sie still sein sollten.


  „Eine der Wachen schläft noch nicht“, flüsterte Swana. „Ich werde zu ihm gehen und ihn ablenken. Keine Sorge. Er wird innerhalb kürzester Zeit vergessen, dass er eine Aufgabe hatte.“


  „Wer ist es?“, fragte Einar, obwohl er bereits eine Vermutung hatte.


  „Haldor.“ Sie grinste. „So bekomme ich zumindest auch noch ein wenig Spaß.“


  George zuckte bei den Worten zusammen. Er hatte Swana in den letzten Wochen sehr lieb gewonnen und bedauerte sehr, dass sie sich nicht unter anderen Umständen kennengelernt hatten, oder zumindest derselben Rasse angehörten. Swana schien seinen Blick zu bemerken. Denn sie legte George eine Hand an die Wange und beugte sich zu ihm nach vorne.


  „Ich werde dich nie vergessen, George“, versprach sie. „Und ich werde nie vergessen, was du für mich und Mady getan hast.“


  „Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen“, entgegnete George. „Aber das wäre wohl ziemlich kontraproduktiv.“


  Swana kicherte und gab ihm dann einen Kuss auf die Wange.


  „Das wäre es wirklich“, sagte sie. „Du darfst dich nicht an mich erinnern. Aber ich wünsche dir, dass du gut wieder zu Hause ankommst. Und dass du ein wunderschönes und langes Leben hast.“


  „Danke“, gab George zurück. „Für alles.“


  Sie sahen einander tief in die Augen und waren sich beide bewusst, dass sie einander sicherlich nie wiedersehen würden. Doch bevor die Nostalgie sie überwältigen konnte, ging Einar schließlich dazwischen.


  „Das war nun wirklich genug, ihr beiden“, bestimmte er. „Wir dürfen keine Zeit vertrödeln, Systir. Es heißt: jetzt oder nie.“


  Swana sah ihren Bruder an und seufzte dann.


  „Ich weiß“, sagte sie. „Du hast ja recht. Also. George. Machʼs gut. Und sieh zu, dass du dich in Zukunft von Vampiren fernhältst. In Ordnung?“


  George lächelte gequält.


  „Einverstanden“, sagte er. „Und pass du auf Mady auf. Ich … ich konnte mich gar nicht richtig von ihr verabschieden.“


  „Ich werde ihr Grüße von dir ausrichten.“


  Mit diesen Worten umarmte Swana George ein letztes Mal und machte sich dann auf den Weg zu Haldor.


  Als sie verschwunden war, schüttelte Laney den Kopf und biss sich auf die Zunge, um keinen Kommentar zu Swanas schlechtem Männergeschmack zu machen. Es war schließlich Swanas Entscheidung, mit wem sie schlief. Auch wenn es Laney noch so falsch vorkam. Sie wusste nur, dass sie selber es niemals über sich bringen würde, mit einem so hässlichen Mann wie Haldor ins Bett zu steigen. Ganz gleich, was für Vorzüge er sonst hatte. Verdammt. Wie es aussah, war sie doch sehr viel verwöhnter und oberflächlicher, als sie immer gedacht hatte.


  „George“, flüsterte Laney, als sie weitergingen. „Nimm meine Hand.“


  Der junge Mann gehorchte und sie zog ihn hinter sich her, den Weg zwischen den Felsen entlang. Es war stockdunkel, aber Einar kannte die Umgebung so gut, dass er ganz genau wusste, wo sie hinmussten. Jeder Tritt saß an der richtigen Stelle, sodass sie nach einigen Minuten ohne zu stolpern den Wasserfall erreichten. Laney spürte, wie George erzitterte.


  „Keine Angst“, flüsterte sie. „Wir werden nicht zulassen, dass du herunterfällst.“


  „Aber … auf dem Hinweg bin ich schon ein paar Mal fast abgerutscht. Wie wollt ihr …“


  „Ich habe ein Seil dabei“, erklärte Einar. „Keine Sorge. Wir werden schon dafür sorgen, dass du heil drüben ankommst.“


  „Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst.“


  Alle drei fuhren erschrocken herum und Laney spürte, wie die Angst in ihr hochstieg, als sie Darrek hinter sich entdeckte. Er war wach. Er war wach und wollte ihren Plan verhindern. Warum sollte er sonst hier sein? Aber das würde sie nicht zulassen. So viel hatte er ihr schon verdorben. Da würde sie nicht zulassen, dass er schon wieder gewann.


  „Du hast das Blut also doch nicht getrunken“, stellte sie fest.


  „Nein. Ich habe es Janish gegeben“, gab Darrek zurück. „Es könnte also sein, dass der Junge nun mehr als nur eine Nacht tief schlafen wird.“


  „Ist das schädlich?“, fragte Laney besorgt an Einar gewandt.


  „Ich glaube nicht.“


  Laney atmete tief durch. Eine Überdosis Schlafmittel konnte bei Menschen durchaus großen Schaden anrichten. Bei Warmblütern war Laney sich da nicht so sicher. Aber Janish war hart im Nehmen. Er würde sich bestimmt nicht so leicht umhauen lassen. Aber das war ohnehin ein Problem, um das sie sich später kümmern würden. Erst einmal gab es dringlichere Themen zu besprechen.


  „Du kannst ihn nicht fortbringen“, sagte Darrek.


  „Ach ja? Und warum nicht?“, fragte Laney.


  „Weil er nicht dir gehört, Prinzessin. Er gehört dem Dorf. Vor allem den Kindern. Und sie werden durchdrehen, wenn er fort ist. Seit Wochen freuen sie sich schon darauf, ihn nach Vollmond zu beißen. Das kannst du ihnen nicht einfach so nehmen.“


  „Er gehört nicht dem Dorf“, erwiderte Laney wütend und stellte sich demonstrativ so hin, dass George hinter ihr stand. „Er gehört niemandem. Er ist doch kein Haustier.“


  „Da hast du recht. Er ist weniger. Er ist ein Nutztier. Und zwar eins, dessen Fleisch bereits verkauft worden ist. Der Schlachttermin steht bereits fest.“


  Laney spürte, wie sich ihr langsam der Magen umdrehte. Darrek war so ein Widerling. Er hatte keinen Funken Mitgefühl im Leib und würde niemals nachvollziehen können, wieso Laney sich für die Menschen einsetzte.


  „Einar und ich werden George zu den Menschen zurückbringen“, beharrte Laney. „Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.“


  Darrek stieß ein schallendes Lachen aus und betrachtete Laney amüsiert.


  Ach wirklich nicht?, formte er in ihrem Kopf. Wie wäre denn, wenn ich dem Jungen hier und jetzt an die Kehle fallen würde? Du glaubst doch nicht wirklich, dass du und der Mickerling mich davon abhalten könntet.


  Laney spürte, wie sie blass wurde, und war froh, dass Darrek das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Sie musste stark bleiben, wenn sie etwas erreichen wollte. Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen. Dafür ging es hierbei um zu viel.


  Möglich, dass ich dich nicht aufhalten könnte, gab Laney zurück. Aber ich bitte dich, es nicht zu tun.


  Ach. Und warum sollte ich auf dich hören?


  Weil ich dich sonst für den Rest deiner verdammten Existenz hassen werde.


  Erstaunt zog Darrek die Augenbrauen nach oben.


  Tatsächlich. Tust du das denn nicht sowieso schon?


  Warum? Nur, weil du mich entführt hast und kurz vor dem Sex den Namen einer anderen Frau gerufen hast?


  Laney … das war …


  Vergiss es, Darrek. Darum geht es jetzt nicht.


  In der Tat nicht.


  Darrek zögerte. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.


  „Hat Laney dich zu diesem Unfug angestiftet, Einar?“, fragte er schließlich an Johannas Urenkel gewandt. „Du weißt doch, dass Johanna darüber ganz und gar nicht erfreut sein wird, oder?“


  „Nun …“


  „Ja“, antwortete Laney an seiner statt. „Es war meine Idee und ich stehe dazu. Einar hilft mir nur, weil er im Gegensatz zu dir ein Herz hat.“


  Oh. Wenn ich kein Herz habe, dann kann es mir ja auch egal sein, wenn du mich für den Rest meiner Existenz hasst.


  Ist es dir aber nicht.


  Erstaunt sah Darrek Laney an. Mit so viel Selbstsicherheit hatte er nicht gerechnet.


  Gut. Nehmen wir mal an, du hast recht. Glaubst du wirklich, dass die Dorfbewohner es zulassen, dass ein Mensch frei herumläuft, der ihre Geheimnisse kennt?


  Einar wird sein Gedächtnis löschen. George wird sich nicht mehr daran erinnern.


  Und die Konsequenzen?


  Welche Konsequenzen, Darrek? Man wird uns bestrafen. Das ist mir klar. Schlimmstenfalls können sie mir den Rücken blutig schlagen. Ich weiß, dass man das hier so handhabt. Und weißt du was? Das ist es mir wert.


  Und Swana? Sieht sie das genauso? Denn die Dorfbewohner werden auch nicht davor zurückschrecken, eine junge Mutter auspeitschen zu lassen.


  In diesem Falle wäre ich bereit, ihre Strafe mit zu übernehmen.


  Was?


  Verdammt, Darrek. Was denkst du denn? Es gibt sogar Menschen, die sich vor eine Kugel schmeißen würden, um so ihren Hund zu retten. Warum sollte ich nicht dasselbe für George tun?


  „Du kennst ihn doch noch nicht einmal“, schrie Darrek. „Wer ist er denn? Ein Niemand.“


  „Er ist ein guter Mensch“, gab Laney zurück. Sie wollte, dass George das hörte. „Freundlich und rücksichtsvoll. Er hat den Tod nicht verdient.“


  Darrek mahlte mit den Kiefern und sah aus, als würde er ihr jeden Moment an die Gurgel fallen, wenn sie ihm das bei George schon nicht gestattete.


  Ich habe meine Entscheidung getroffen, formte Laney in seinem Kopf. Was ist mit dir?


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Ich kann dich nicht mit ihnen gehen lassen“, sagte er.


  „Aber …“


  „Ich könnte mir nicht sicher sein, dass du wiederkommst. Und außerdem ist es besser, wenn die Dorfbewohner sofort einen Sündenbock haben.“


  „Ich kann George aber nicht alleine zu den Menschen zurückbringen“, sagte Einar kleinlaut. „Er ist immer noch sehr schwach und wir würden zu lange brauchen. Er muss wieder unter Menschen sein, bevor die Dorfbewohner ihn vermissen.“


  „Dann werde ich mit dir gehen“, bestimmte Darrek.


  „Was?“ Laney starrte ihn ungläubig an. „Warum?“, fragte sie.


  „Weil er es nicht allein kann und weil ich verdammt noch mal nicht dabei sein will, wenn sie dich auspeitschen, Laney. Du hast es zwar verdient, aber ich will trotzdem nicht dabei zusehen.“


  Laney schwieg. Mit einer solchen Wendung hatte sie nicht gerechnet.


  Und du versprichst, dass George heil im Dorf ankommen wird?


  Von mir droht ihm keine Gefahr. Solange er sich nicht verletzt und dein neuer Freund Einar sich im Griff hat, dürfte es also keinerlei Probleme geben.


  Laney schluckte.


  Danke, Darrek, sagte sie.


  Dank mir nicht. Denn ich wette, dass du das alles hier schon ziemlich bald bereuen wirst.


  „Bind dem Menschen dein Seil um“, forderte Darrek Einar auf. „Das hier wird kein Spaziergang. Und ich will so schnell wie möglich wieder zurück sein.“


  Kapitel 26


  Böses Erwachen


  Johanna hatte prächtig geschlafen. Es war wunderbar gewesen, schon nach so kurzer Zeit wieder Menschblut zu trinken. Sie verstand zwar nicht so ganz, warum Einar die Mühe auf sich genommen hatte, aber sie vermutete, dass er einfach nur das neue Mädchen hatte beeindrucken wollen. Da sie aber gar kein Menschblut trank, war das auch wieder unwahrscheinlich.


  Langsam richtete Johanna sich auf und sah aus dem Fenster. Es hatte wieder geschneit und draußen war eine völlig glatte Schneedecke zu sehen. Was ungewöhnlich war. Die Sonne musste schon vor Stunden aufgegangen sein. Und trotzdem war noch niemand draußen unterwegs. Johanna konnte es ihnen nicht verübeln. Auch sie fühlte sich noch sehr schläfrig und hätte das Bett am liebsten gar nicht mehr verlassen. Aber dass das gesamte Dorf von dieser Trägheit betroffen war, erschien ihr dann doch eigenartig.


  Ohne Eile zog Johanna sich an und klopfte dann an Swanas Tür. Als sie nicht antwortete, öffnete Johanna einfach die Tür und fand in dem Zimmer nur Mady vor, die friedlich in ihrem Babybett schlief.


  Das war noch nicht weiter ungewöhnlich. Swana wusste ja, dass jemand im Haus war. Insofern hatte sie möglicherweise in Viktorias Haus geschlafen oder bei einem der Männer.


  Einars Zimmer war ebenfalls leer. Aber dafür schlief Janish immer noch tief und fest. Das war wirklich eigenartig. Janish war sonst immer der Erste, der wach war. Er war ein absoluter Frühaufsteher und wollte sich gewiss nicht entgehen lassen, die ersten Spuren im neuen Schnee zu hinterlassen.


  „Janish“, rief Johanna und rüttelte an seiner Schulter.


  Der Junge reagierte nicht.


  „Janish?“


  Sie rüttelte ihn kräftiger, aber er drehte sich nur um und fing genüsslich an zu schnarchen.


  Johanna erhob sich und eilte dann nach unten, um ihren Mantel und die Stiefel anzuziehen. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. Und sie hatte auch schon einen Verdacht, was das war.


  Als Johanna Georges Zimmer verschlossen vorfand, fühlte sie sich von ihren Urenkeln schmählich verraten. Sie hatte gewusst, dass Swana und Einar sich dem Menschen verpflichtet fühlten, aber sie hatte nicht erwartet, dass sie so etwas Dummes wie einen Fluchtversuch planen würden. Johanna angelte in ihrer Tasche nach dem Ersatzschlüssel und öffnete die Tür, nur um dort Laney auf dem Bett sitzend vorzufinden.


  „Das ging schneller, als ich erwartet hatte“, sagte die junge Frau.


  Johanna kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  „Wo ist der Mensch?“, fragte sie.


  „Fort“, gab die schöne Frau zurück und Johanna hätte sie dafür erwürgen können.


  „Dann werden wir ihn verfolgen.“


  „Das ist unnötig. Und auch praktisch unmöglich. Die Spuren sind längst verschwunden. Und Einar wird sein Gedächtnis löschen. Es gibt also keinen Grund, sich die Mühe zu machen. Es wird so sein, als wäre er nie hier gewesen.“


  „Das wird der Rat entscheiden müssen, Mädchen. Ihr habt das Dorf bestohlen. Und für dich wäre es sicherlich besser gewesen, wenn du auch gleich mit verschwunden wärst.“


  Der Rat war sprachlos. Johanna hatte in möglichst einfachen Sätzen erklärt, was geschehen war, und sah nun von einem Ratsmitglied zum nächsten. Aber offensichtlich fiel es ihnen schwer, das Gehörte zu verstehen.


  Nach einer Weile räusperte Haldor sich und ergriff das Wort.


  „Einar hat das Blut, das er uns mitgebracht hat, also mit einem Narkotikum versehen? Seit wann kann er denn so etwas?“


  „Er kann es nicht“, sagte Johanna. „Er hat das Blut nur besorgt. Die Bearbeitung des Blutes hat das neue Mädchen übernommen. Laney.“


  „Die Enkelin der Ältesten.“


  „Genau“, bestätigte Johanna.


  Es erschien ihr unnötig, den Rat daran zu erinnern, dass auch Darrek ein Nachkomme der Ältesten war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte sie ihn komplett aus der Sache herausgehalten. Aber da er mit Einar verschwunden war, schien das unmöglich.


  „Also. Jetzt noch mal von vorne“, sagte Haldor. „Nur damit ich das alles richtig verstehe: Einar hat Menschenblut besorgt. Swana hat Anisia den Laborschlüssel entwendet und Laney hat das Blut dort mit einem Narkotikum versetzt. Dann hat Einar das Zeug an uns verteilt und wir haben alle geschlafen wie die Engel, während Einar den Menschen ganz friedlich über den Fluss gebracht hat. Getan haben die drei das alles, weil der Mensch der kleinen Mady das Leben gerettet hat. Richtig?“


  Johanna nickte zustimmend.


  „Und wie passt Darrek in das Bild?“


  „Laney schwört, dass Darrek nichts von dem Plan wusste. Sie weiß nicht, wo er hin ist.“


  „Das ist doch Blödsinn“, sagte Iolani, die an diesem Tag zu den zufällig Ausgewählten des Rates gehörte. „Darrek steckt doch sicher mit den anderen unter einer Decke.“


  „Und wenn es so wäre? Willst du ihn deswegen verstoßen? Wir brauchen ihn“, beharrte Johanna.


  Iolani wollte protestieren, aber Haldor legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten.


  „Johanna hat recht“, sagte er. „Wir brauchen Darrek. Und wir haben keine Grundlage, auf der wir ihn anklagen können. Insofern würde ich vorschlagen, dass wir unsere Überlegungen einzig und allein auf Laney, Swana und Einar beziehen.“


  „Und auf den Menschen“, beharrte Iolani. „Ich bin dafür, dass wir ihn sofort wieder zurückholen.“


  „Ich habe bereits ein paar Männer angewiesen, nach ihm zu suchen“, sagte Johanna. „Aber durch den Neuschnee sind keine Spuren mehr zu finden. Und Einar wird sicher nicht so blöd sein, ihn ins erstbeste Dorf zu bringen. Ich vermute, dass er ihn in Reykjavik verstecken wird. Swana hat mir versichert, dass er vorhat, das Gedächtnis des Menschen zu löschen. Insofern lohnt die Suche sich vermutlich nicht.“


  „Fein. Dann besorgen wir uns einen anderen Menschen.“


  „Es sind nur noch fünf Tage bis Vollmond, Iolani“, widersprach Haldor. „Ich halte es nicht für richtig, jetzt Experimente durchzuführen. Wenn alles klappt, werden wir nach Vollmond bestimmt ein anderes Opfer finden. Aber jetzt willkürlich jemanden zu entführen ist keine gute Idee. Du weißt doch, wie die Menschen sind. Am Ende kommt noch einer auf die Idee, uns mit Fackeln und Stöcken hinterherzujagen. Das muss wirklich nicht sein, so kurz vor unserem Sieg.“


  „Aber das Dorf braucht eine Entschädigung.“


  „Es wird dadurch entschädigt, dass Swana, Einar und die Fremde ihre gerechte Strafe erhalten. Es gibt wichtigeres als diesen Menschen.“


  „In Ordnung“, sagte Iolani. „Dann fordere ich, dass Einar die Höchstzahl an Schlägen bekommt und die Frauen dieselbe Strafe bekommen, die auch ich schon erleiden musste.“


  Johanna wurde blass.


  „Du hast damals entgegen aller Verbote absichtlich deine Schwangerschaft beendet. Das kannst du doch gar nicht mit dieser Situation vergleichen.“


  „Ach nein? Die drei Angeklagten haben das gesamte Dorf betäubt und beklaut. Sie haben uns eine Nacht praktisch schutzlos zurückgelassen und das alles nur wegen eines nutzlosen Menschen. Ich denke, dass die Strafe dafür durchaus angemessen ist.“


  „Aber nicht für Laney“, widersprach Johanna. „Sie kommt nicht von hier. Sie wird das nicht verstehen. Und vor allem Darrek wird das nicht verstehen.“


  Iolani zögerte. Einerseits waren sie von Darrek abhängig. Aber anderseits wünschte ihr Herz sich Vergeltung für das, was geschehen war.


  „Darrek hat lange in diesem Dorf gelebt“, wandte Haldor ein. „Er kennt unsere Methoden.“


  „Ja. Aber diese Art der Strafe wurde erst vor sechzig Jahren eingeführt. Das war zwar lange vor eurer Geburt, aber Jahre nach Darreks letztem Besuch. Er wird es nicht verstehen.“


  „In Ordnung. Aber wird es ihn dazu bringen, sein Versprechen uns zu helfen zu brechen?“


  „Ich … ich weiß es nicht.“


  „Das ist wichtig, Johanna“, beharrte Haldor. „Glaubst du, dass er sein Versprechen uns gegenüber brechen wird, wenn wir Laney bestrafen?“


  Johanna wusste nicht, was sie sagen sollte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie Darrek in- und auswendig gekannt hatte. Aber das war vor langer Zeit gewesen und seitdem hatte sich viel geändert. Sie wusste einfach nicht, was richtig war und was nicht.


  „Ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen“, gab Johanna zu. „Dieses Mädchen bedeutet ihm mehr, als er zugeben will. Laney hat selbst gesagt, dass sie Darreks Meinung nach die Schläge verdient hat. Aber was das andere angeht … Ich denke nicht, dass wir das tun sollten.“


  Iolani verschränkte wütend die Arme.


  „Dann aber zumindest Swana“, forderte sie. „Swana hat es verdient.“


  „In Ordnung“, stimmte Haldor zu, obwohl es ihm offensichtlich schwerfiel. „Dann teilen wir es auf. Einar und Laney bekommen jeweils die Höchstanzahl an Schlägen und Swana erhält die Sonderstrafe als Denkzettel für sie und ihren Bruder. Das klingt fair. Wer dafür ist, hebt die Hand.“


  Alle Hände schossen nach oben und Johanna traute sich auszuatmen. Die Schläge würde Laney innerhalb weniger Tage wieder vergessen haben. Die Sonderstrafe hingegen hinterließ jahrelang ihre Spuren. Das hätte Darrek nicht gutheißen können. Da war Johanna sich vollkommen sicher. Und daher konnte sie es auch nicht gutheißen.


  Kapitel 27


  Die Strafe


  Laney biss die Zähne zusammen, als die Peitsche zum zehnten Mal auf ihren nackten Rücken klatschte, und eine Träne rann ihre Wange hinab. Sie trug ein Oberteil, das am Nacken zugebunden wurde und den Rücken komplett frei ließ. Diese Kleidungsstücke waren speziell für die Bestrafung konzipiert und Laney kam nicht umhin sich zu fragen, wie häufig in diesem Dorf wohl jemand ausgepeitscht wurde. Allerdings kam es nicht unerwartet. Laney hatte damit gerechnet, dass man sie auf diese Weise bestrafen würde. Sie hatte gewusst, dass sie Schmerzen haben würde, und hatte sich darauf vorbereitet. Trotzdem war es ein Schock für sie.


  Niemals zuvor hatte man sie körperlich gezüchtigt. Jason hatte kein einziges Mal in seinem Leben die Hand gegen sie erhoben, und abgesehen von William hatte auch sonst niemand es je gewagt, sie zu schlagen.


  Sie schrie auf, als die Peitsche beim nächsten Schlag ihre Haut aufriss. Es fiel ihr schwer, nicht einfach davonzulaufen und zu fliehen. Man hatte sie weder festgebunden, noch anderweitig fixiert. Sie hatte einfach nur die Aufforderung erhalten, sich an dem Brunnen des Marktplatzes festzuhalten und die Strafe zu ertragen. So viel Vertrauen hatten die Warmblüter ihren Dienern nie entgegen gebracht. Und das, obwohl diese erst recht nicht den Mut aufgebracht hätten wegzulaufen.


  „Gebt ihr ein Stück Holz“, forderte Haldor und hielt in seiner Arbeit inne.


  Er hasste es, Bestrafungen durchzuführen. Aber er wollte es auch nicht Iolani tun lassen, die nun nach vorne trat, um Laney das Holz zu reichen. Sie schien das fremde Mädchen nicht leiden zu können und würde ihr vermutlich noch mehr Schmerzen zufügen als notwendig.


  „Beiß da drauf“, forderte Iolani. „Dann tut es nicht ganz so weh. Es ist aber sowieso fast vorüber.“


  Laney registrierte irritiert, dass Iolani das zu ärgern schien. Offensichtlich war sie noch wütender auf Laney als der Rest des Dorfes und genoss es, Laney für ihre Verbrechen leiden zu sehen.


  Laney kam der Aufforderung nach und biss kräftig auf das Stück Holz. Sie würde nicht zusammenbrechen. Diesen Triumph würde sie Iolani nicht gönnen.


  Als es vorüber war, konnte Laney nicht anders als Respekt für ihre Stiefmutter Kathleen zu empfinden, die das Dreifache an Schlägen hatte einstecken müssen. Und zwar nur für das Vergehen, Simon eine wohlverdiente Ohrfeige verpasst zu haben. Lächerlich eigentlich. Aber so waren die Zeiten für manche Diener immer noch.


  Laneys Rücken schmerzte schrecklich, als Anisia ihre Wunden mit einer kühlen Paste bestrich und ihr einen Verband anlegte. Das war so üblich nach einer Bestrafung und stellte keine Sonderbehandlung dar. Als Laney danach wieder normale Kleidung anzog, fühlte sie sich schon gleich viel besser. Die Bestrafung war im Rückblick weniger schlimm als sie befürchtet hatte. Nach ihren Trainingseinheiten mit William war sie ähnlich erschöpft gewesen und ihr Rücken würde schon wieder verheilen. Im Großen und Ganzen war Laney daher sehr zufrieden mit sich. Sie hatte die Strafe überstanden und George war in Sicherheit. Was wollte sie mehr?


  Nun war nur noch die Frage, wie Einar und Swana ihre Bestrafung überstehen würden. Laney war dafür gewesen, Swana komplett aus der Geschichte herauszuhalten, weil sie noch stillte und ihre Kraft für das Baby brauchte. Doch Swana hatte darauf bestanden, zu ihrer Mittäterschaft zu stehen, da es ohnehin keiner glauben würde, dass sie nichts damit zu tun hatte. Seit Wochen hatte sie George umsorgt. Das war einfach zu auffällig gewesen. Und außerdem beharrte sie darauf, dass sie schmerzunempfindlich war.


  Laney wollte sich die Bestrafung von Swana eigentlich nicht ansehen. Es fiel ihr leichter, selbst Schmerzen zu ertragen, als zuzusehen, wie sie jemandem zugefügt wurden, den sie mochte. Doch es wäre ihr feige vorgekommen, der Bestrafung fernzubleiben.


  „Du warst sehr tapfer“, versicherte ihr Anisia.


  „Danke“, gab Laney zurück.


  Es wunderte sie wirklich, dass die ruhige, leicht verwirrte Anisia eine Tochter wie Iolani zur Welt gebracht haben sollte. Aber andererseits wurde der Charakter ja auch zu einem Großteil durch die Personen geprägt, mit denen man aufwuchs. Und da Anisia lange Zeit in der Menschenwelt studiert hatte, war Iolani sicherlich nicht bei ihr aufgewachsen. Eigentlich hatte Laney die beiden noch nicht einmal miteinander reden sehen.


  „Was hat Iolani eigentlich gegen mich?“, fragte Laney. „Ich hatte wirklich das Gefühl, sie wollte mir am liebsten die Haut abziehen lassen.“


  Anisia zuckte die Schultern.


  „Du bist sehr hübsch. Und Iolani ist verwöhnt. Sie kann es nicht leiden, wenn eine Frau mehr Aufmerksamkeit erregt als sie selber.“


  Laney stand auf und streckte sich.


  „Wirst du bei Swanas Bestrafung zusehen?“, fragte Anisia. „Es wird sicherlich nicht leicht für die Kleine. Ich weiß, dass sie die Peitsche vorziehen würde.“


  Sofort wurde Laney hellhörig.


  „Wird Swana nicht ausgepeitscht?“


  „Oh nein. Für sie haben sie sich etwas Schlimmeres ausgedacht. Sie bekommt die Sonderstrafe, durch die sie jahrelang stigmatisiert sein wird.“


  Laney zuckte zusammen. Sonderstrafe? Das hörte sich ja gar nicht gut an.


  „Okay“, sagte sie schnell. „Danke für alles, Anisia. Ich muss dann los.“


  Laney schnappte sich ihre Jacke vom Haken und lief nach draußen. Schlimmer als auspeitschen? Was konnte das nur sein? Und warum hatte man es nicht bei ihr gemacht?


  Swana stand in der Mitte des Platzes und begann ihren Mantel auszuziehen, unter dem sie das gleiche Oberteil trug wie Laney zuvor. Laney war sehr tapfer gewesen und sie hatte vor, es genauso zu handhaben.


  „Lass deinen Mantel ruhig an“, sagte Iolani in diesem Moment. „Sonst wird dir während der Behandlung noch kalt.“


  Swana zuckte zusammen und wurde blass. Sie sollte ihren Rücken nicht freimachen? Das konnte nur eines bedeuten.


  „Du meinst …“


  „Ganz genau.“


  Iolani lächelte und wandte sich den Dorfbewohnern zu.


  „Swana wird die Sonderstrafe erhalten. Als Denkzettel, dass es nicht geduldet wird, unser Dorf zu verarschen.“


  Sie hatte so laut gesprochen, dass alle Dorfbewohner sie hören konnten, und sofort ging ein Raunen durch die Menge.


  „Ist das nicht ein bisschen hart?“, fragte Maelle, die wie immer von ihrer Kinderschar umgeben war.


  „Wir wurden alle betäubt und man hat uns das Vergnügen genommen, nach Vollmond frisches Blut zum Feiern zu haben“, widersprach Iolani energisch. „Der Rat hat beschlossen, dass die Sonderstrafe angemessen ist. Und Swana wird sich diesem Urteil beugen müssen.“


  Swana griff unbewusst nach ihrem langen Haar und zog leicht daran. Die Sonderstrafe? Das konnte doch nicht ihr ernst sein.


  „Halt“, rief Laney da plötzlich und trat vor, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Was … was, wenn ich Swanas Strafe übernehme?“


  Iolanis Augen blitzten gierig und sie lächelte.


  „Das wäre mir durchaus recht“, sagte sie auf Englisch.


  „Nein“, widersprach Swana.


  Ihr war klar, dass Laney nicht verstanden hatte, was die Sonderstrafe sein sollte. Ansonsten hätte sie sich gar nicht eingemischt.


  „Das ist nicht richtig. Du bist schon bestraft worden, Laney. Es wäre nicht gerecht, wenn man dich doppelt strafen würde.“


  „Aber, aber“, mischte Iolani sich ein. „Wenn sie doch so gerne will.“


  „Es ist schon in Ordnung, Swana“, versicherte Laney. „Ich halte das aus. Was auch immer es ist. Ich will nur nicht, dass du jahrelang darunter zu leiden hast, dass ich so stur war, was George angeht.“


  „Laney. Es ist keine körperliche Strafe. Es tut nicht weh. Es ist nur psychisch schwer zu ertragen. Sie werden mir …“


  „… gestatten dabei zuzusehen“, beschloss Iolani und schob Swana zur Seite.


  „Komm, Swana. Du wurdest soeben begnadigt“, sagte Haldor und zog Swana zur Seite.


  Offensichtlich war er froh, Swana diese Strafe ersparen zu können. Wenn Laney sich selbst dazu bereit erklärte, konnte Darrek schließlich nichts dazu sagen. Doch Swana wehrte sich. Sie wusste, dass Haldor nicht wollte, dass sie die Sonderstrafe erfuhr. Er mochte sie sehr und wollte nicht, dass sie verunstaltet wurde. Dennoch durfte sie nicht zulassen, dass Laney ihr das abnahm. Es war einfach nicht richtig. Wo nur war Johanna, wenn man sie brauchte?


  „Nein“, rief sie. „Laney. Du weißt ja gar nicht, was sie vorhaben.“


  „Das ist egal. Ich werde es schon aushalten.“


  Iolani lächelte breit.


  „Das ist die richtige Einstellung“, sagte sie und drückte Laney auf einen Stuhl.


  Und bevor Swana noch weiter protestieren konnte, packte Iolani Laneys lange Haare, fasste sie zu einem Zopf zusammen und schnitt sie mit einem Ratsch mit dem Messer im Nacken ab. Sofort brach Swana in Tränen aus.


  Laney schrie auf, als ihr klar wurde, was soeben geschehen war, und tastete nach ihrem Haar. Iolani hatte es einfach abgetrennt. Und Laney, die ihr ganzes Leben immer lange Haare gehabt hatte, hatte nun plötzlich einen Kurzhaarschnitt.


  „Hast du dich nie gewundert, warum ich kurze Haare habe, obwohl langes Haar im Dorf als Schönheitsmerkmal gilt?“, fragte Iolani gehässig an Laneys Ohr. „Tja. Willkommen im Club.“


  Laney spürte Wut in sich aufsteigen, kämpfte diese aber nieder, als sie Swana weinen sah. Kurze Haare galten hier als Makel. In Laneys Welt hingegen nicht. Liliana beispielsweise hatte auch kurze Haare und die standen ihr erstaunlich gut. Es gab also keinen Grund durchzudrehen. Immerhin hatte sie freiwillig angeboten, die Strafe zu übernehmen.


  „War das jetzt alles?“, fragte Laney emotionslos.


  „Oh. Aber nicht doch“, gab Iolani selbstzufrieden zurück. „Wir sind noch lange nicht fertig, kleine Laney. Haldor. Den Rasierer bitte.“


  „Was habt ihr euch nur gedacht?“, fragte Johanna wutentbrannt. „Wir hatten doch eine Abmachung getroffen. Wir waren uns doch einig.“


  Sie war völlig außer sich und raufte sich die grauen Haare, während sie im Gemeindehaus auf und ab lief.


  „Sie wollte die Strafe übernehmen“, verteidigte Iolani sich. „Sie hat darauf bestanden.“


  „Hat sie denn gewusst, was auf sie zukommt?“


  „Na ja.“


  „Nein. Das hat sie nicht“, gab Haldor zu. „Aber Iolani sagt die Wahrheit. Laney hat gesagt, sie wolle die Strafe übernehmen. Egal, worum es sich handelt.“


  „Das sagt sich leicht, solange man noch keine Ahnung hat. Ihr Hohlköpfe. Ist euch denn gar nicht klar, was ihr dadurch angerichtet habt?“


  „Aber … Laney geht es gut. Sie hat den Verlust ihrer Haare erstaunlich gut verkraftet und sie sieht immer noch wunderschön aus.“


  „Sie hat jetzt eine Glatze!“, schrie Johanna. „Eine Glatze verdammt noch mal. Was glaubt ihr, was Darrek dazu sagen wird? Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Es wird Jahre dauern, bis ihre Haare wieder auf die gleiche Länge nachgewachsen sind.“


  „Sie kann ja eine Perücke tragen“, schlug Iolani vor.


  „Oh. Und das wird sie auch. Ich habe Maelle bereits beauftragt, ihr eine aus den abgeschnittenen Haaren zu knüpfen. Swana hilft ihr und sie werden die ganze Nacht arbeiten, wenn es sein muss.“


  „Und wenn sie gar keine tragen will?“


  „Das ist mir egal. Darrek wird sie auf keinen Fall so sehen.“


  „Was willst du machen?“, fragte Haldor. „Sie betäuben?“


  „So etwas Ähnliches. Maelle soll sie in Heilschlaf versetzen. In einen langen Heilschlaf. Das ist in vielfacher Hinsicht perfekt. So wird sie drei Tage lang durchschlafen, und sobald sie aufwacht, werden zumindest die Verletzungen auf ihrem Rücken verschwunden sein. Bis dahin ist Vollmond vorbei. Und wenn Darrek danach erfährt, dass Laneys Haare nicht echt sind, ist es nicht mehr so schlimm.“


  „Du willst ihn anlügen?“, fragte Iolani. „Glaubst du, das ist eine gute Idee?“


  „Natürlich ist das keine gute Idee. Aber ihr habt mir wohl keine andere Wahl gelassen.“


  Kapitel 28


  Am Flughafen


  „Wird es wehtun?“, fragte George.


  Einar schüttelte den Kopf. Er versicherte sich, dass George gut in seinem Fenstersitz angeschnallt war. Außerdem überprüfte er, dass der Sitz gerade gestellt und der Tisch hochgeklappt war. Die Stewardess sollte keinerlei Grund haben, um ihn zu wecken.


  „Nein. Du wirst einfach nur schlafen“, erklärte Einar.


  „Und dann werde ich mich an nichts mehr erinnern?“


  „Das haben wir doch schon ausprobiert. Solange ich deine Erinnerungen nicht wieder freigebe, wirst du dich an nichts mehr erinnern können. Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass wir uns nie wiedersehen werden.“


  „Also werde ich von Swana und Mady wirklich gar nichts mehr wissen.“


  „Du wirst zurück in deine Welt kommen, George. Zurück nach Hause. Ist das denn nicht die Hauptsache?“


  George nickte und zog dann das kleine Kreuz hervor, das er seit Ewigkeiten bei sich trug.


  „Könntest … könntest du Swana bitten, das Mady zu geben, sobald sie alt genug ist, um es zu verstehen?“


  Einar schnaubte amüsiert, als er das Kettchen in der Hand hielt.


  „Ist das nicht ein bisschen makaber?“, fragte er. „Immerhin sollen Kreuze schlecht sein für Vampire.“


  „Mady hat in den letzten Wochen fast täglich damit gespielt. Ich glaube, dass ich es bemerkt hätte, wenn es ihr Schaden zugefügt hätte.“


  „Okay. In Ordnung. Ich werde es weitergeben. Danke.“


  „Nein. Danke dir, Einar. Und danke an deine Schwester. Und natürlich an Laney. Und danke sogar an Darrek, auch wenn ich weiß, dass er mich nur Laney zuliebe hierher gebracht hat. Ich … dank ihnen einfach allen von mir, okay? Das kann ich nie wieder gut machen.“


  „Das hast du schon“, versicherte Einar. „Ohne dich wäre Mady nicht mehr am Leben. Sie ist Swanas ein und alles. Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne deine Hilfe getan hätten. Also machʼs gut, George. Und tu mir einen Gefallen.“


  „Welchen denn?“


  „Bleib in Zukunft auf den offiziellen Wegen.“


  George lachte leise und nickte dann.


  „Versprochen“, sagte er und streckte Einar die Hand entgegen.


  Dieser ergriff sie und zog George dann etwas näher zu sich, um ihm in die Augen zu sehen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Einars Gabe wirkte. George sackte in sich zusammen und Einar bettete seinen Kopf auf ein Kissen. Dann erhob er sich und warf dem jungen Mann einen letzten Blick zu.


  „Schlaf gut, George“, sagte er. „Ich hoffe, du hast einen guten Heimflug.“


  Darrek wartete im Eingangsbereich des Terminals auf Einar. Der Weg vom Dorf bis nach Reykjavik war problemlos verlaufen. Sie hatten es geschafft, innerhalb eines halben Tages wieder am Parkplatz zu sein, und waren dann zur ersten Menschensiedlung gefahren, um dort das Auto zu wechseln. Das kleine Auto von den Engländern war schließlich gestohlen und hatte insofern ein Sicherheitsrisiko dargestellt.


  Am Flughafen angekommen hatten sie sich dann eine Taktik überlegen müssen, um George in das Flugzeug zu bekommen und dort sein Gedächtnis zu löschen. Sie waren auf dem Rückweg noch in Georges altes Hotel gegangen und hatten dort seine Habseligkeiten abgeholt. Nachdem er nicht wiedergekommen war, hatte man sein Zimmer geräumt, seine Sachen in einen Karton gepackt und mit seinem Koffer zusammen im Hinterzimmer verstaut. Allerdings hatte niemand mehr damit gerechnet, den jungen Mann je wiederzusehen.


  Glücklicherweise waren seine Papiere noch da und George hatte seine Familie in Irland informieren können, dass er bald nach Hause kommen würde. Danach hatten sie für George und Einar ein Flugticket nach Irland gekauft, weil es ohne Ticket nicht erlaubt war, in den Flieger zu gelangen. Dann waren die beiden im Sicherheitsbereich verschwunden.


  Es schien ewig zu dauern, bis der junge Mann mit den verschiedenfarbigen Augen endlich wieder auftauchte.


  „Und?“, fragte Darrek. „Ist alles glattgegangen?“


  Einar nickte.


  „Alles bestens. Er schläft jetzt. Und wenn der Flieger in Irland landet, wird er sich an nichts mehr erinnern. Es ist nur gut, dass er vom Flughafen abgeholt wird.“


  „Keine Probleme mit der Crew?“


  „Ich habe eine Panikattacke wegen Flugangst vorgetäuscht. Das hat erstaunlich gut funktioniert. Mit solchen Problemen haben die wohl ständig zu kämpfen.“


  „Okay. Dann lass uns zusehen, dass wir hier rauskommen. Ich muss noch einen Anruf erledigen und dann will ich so schnell wie möglich zum Dorf zurück.“


  „Also ich für meinen Teil bin nicht sonderlich scharf darauf nach Hause zu kommen. Ich verstehe auch nicht, warum du es plötzlich so eilig hast. Ich dachte, du wolltest dir die Bestrafung nicht ansehen.“


  „Das will ich auch nicht. Aber … Ich fühle mich trotzdem unwohl, Laney länger als nötig allein zu lassen.“


  Einar schüttelte irritiert den Kopf.


  „Ich verstehe wirklich nicht, warum ihr beide kein Paar seid“, gab er zu. „Man kann die Anziehungskraft zwischen euch regelrecht spüren. Es ist bestimmt wegen der Sexgeschichte, oder? Ist blöd, dass sie solche Angst davor hat schwanger zu werden, stimmtʼs? Aber ich habe ihr auch schon gesagt, dass es da durchaus Möglichkeiten …“


  Einar kam gar nicht dazu auszureden. Ehe er sich versah, packte Darrek ihn wie ein kleines Kind am Kragen und nagelte ihn gegen die Wand.


  „Behalt deine Kommentare für dich“, riet er mit gefletschten Zähnen. „Meine Beziehung zu Laney geht dich nichts an. Ob ich mit ihr zusammenkomme, hat dich nicht zu interessieren. Aber sei gewiss, dass ich dir keine Gelegenheit mehr geben werde, es bei ihr zu versuchen.“


  Einar schluckte.


  „Ist ja gut. Ist ja gut. War nicht so gemeint. Ich glaube, sie will mich sowieso nicht, in Ordnung?“


  Darrek ließ Einar wieder fallen und ging weiter in Richtung Ausgang. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte Williams Nummer.


  „Such dir irgendwas zu tun, Kleiner“, riet Darrek. „Das hier könnte ein paar Minuten dauern.“


  „Ja?“


  Darrek grinste, als er Williams Stimme hörte. Der Kaltblüter war wie immer da, wenn man ihn brauchte.


  „Will. Mann, tut das gut, deine Stimme zu hören.“


  „Darrek. Gott sei Dank rufst du an. Ich habe zigmal versucht dich zu erreichen.“


  „Ich hatte wochenlang keinen Empfang“, erklärte Darrek entschuldigend. „Was gibt’s denn?“


  „Wo bist du, Darrek?“


  „Ich bin immer noch in Island. Es gab ein paar Komplikationen.“


  „Verdammt!“


  Erstaunt zog Darrek eine Augenbraue nach oben. William fluchte sonst nie.


  „Hör zu“, fuhr William dann fort. „Du und Laney. Ihr müsst von dort verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Ich …“


  Den Rest hörte Darrek gar nicht mehr. Er blieb plötzlich abrupt stehen und starrte den Gang hinunter, als er die Gabe eines Vampirs spürte. Und zwar eines Vampires, den er nur zu gut kannte. Raika.


  Er kannte die Gabe seiner Cousine in- und auswendig und wehrte sie problemlos ab. Aber es war sehr wahrscheinlich, dass Raika seine Anwesenheit trotzdem gespürt hatte. Doch wie war das möglich? Raikas Gabe funktionierte nur über wenige Kilometer hinweg und dann auch nur bei Familienangehörigen. Und wenn er ihre Gabe spüren konnte, dann konnte das nur eines bedeuten: Sie war hier.


  Sofort packte Darrek Einar am Arm, der gerade dabei gewesen war, sich Zeitschriften anzusehen, und zerrte ihn in eine Ecke.


  „Was zum …“, versuchte Einar zu protestieren. Aber Darrek bedeutete ihm still zu sein.


  „Will. Was ist hier los?“, fragte er dann in sein Handy und sah sich misstrauisch um.


  „Das wollte ich dir ja gerade sagen. Liliana hat mich gefangen genommen und gefoltert, damit ich ihr sage, wo du bist. Ich wusste aber, dass sie mich sofort zu den Ältesten schleppt, sobald sie die Antwort weiß. Außerdem wollte ich dich nicht verraten.“


  „Und warum ist Raika dann hier?“


  „Annick hat mir versprochen mich freizulassen, wenn ich ihr sage, wo du hin willst. Ich bin aber davon ausgegangen, dass du schon längst nicht mehr in Island bist. Ihr hattet doch gar nicht vor, so lange zu bleiben.“


  Darrek fuhr sich frustriert mit der Hand durch sein Gesicht. Na, das war ja wunderbar. Liliana und Raika also. Die beiden hatten ihm ja gerade noch gefehlt.


  „Du hast den Deal also angenommen“, schlussfolgerte Darrek. „Und wo bist du jetzt?“


  „Ich bin bei Laneys Familie“, erklärte William. „Ich wurde von den Aufständischen aufgenommen.“


  „Na, das ist ja dann wenigstens mal eine gute Nachricht.“


  Darrek sah sich wieder um und war froh, dass Einar keinerlei Anstalten machte, eigenmächtig zu handeln. Wenn der junge Mann nicht gerade versuchte, Laney unter den Rock zu greifen, war er gar kein so übler Zeitgenosse.


  „In Ordnung, Will“, sagte Darrek. „Danke für die Infos. Wenn Liliana hier ist, hat sie Annick und Alain bestimmt auch mitgebracht. Und jetzt, wo ich das weiß, kann ich die Gaben von Raika und Alain problemlos abwehren.“


  „Dann lass dich aber bloß nicht ablenken, Darrek. Nicht, dass du diese Gefahr zu gering einschätzt.“


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Ich kenne die Gabe von Raika gut genug. Die wehre ich sogar noch im Schlaf ab, wennʼs sein muss. Und bei Alain ist es genauso. Also mach dir keinen Kopf. Grüß Jason von mir, Will. Und sag ihm, ich werde mich schon um seine kleine Laney kümmern.“


  „Warte. Was …“


  Doch Darrek hatte bereits aufgelegt. In aller Seelenruhe steckte er das Handy wieder weg und sah dann zu Einar hinüber. Der junge Mann sagte nichts, warf ihm aber einen fragenden Blick zu.


  „Das war ein guter Freund“, erklärte Darrek. „Er war so nett mich zu informieren, dass wir Gesellschaft bekommen haben. Verwandte von mir, die ich eigentlich nicht so schnell wiedersehen wollte.“


  Darrek warf noch einmal einen Blick nach links und rechts. Wenn Liliana mit Raika hier war, hatten sie mit Sicherheit auch Alain mitgebracht, um das Dorf der Outlaws aufzustöbern. Keine der beiden Frauen war je dort gewesen. Insofern brauchten sie ihn. Aber das war kein Problem. Wenn Darrek darauf vorbereitet war, konnte er Alains Gabe problemlos umlenken. Und zwar so weit wie möglich vom richtigen Dorf weg. Das Problem war nur, dass Island nicht besonders groß war. Mit seinen knapp über 100.000 Quadratmetern war es zwar ein sehr großer Inselstaat, aber dennoch ein kleines Land mit wenigen Siedlungen. Eine Bande Warmblüter aufzuspüren sollte also auch ohne die Hilfe einer Gabe innerhalb weniger Tage möglich sein. Und in drei Tagen war Vollmond. Bis dahin mussten sie noch durchhalten.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Einar.


  „Na, was wohl“, gab Darrek zurück. „Wir verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich.“


  „Und?“


  Liliana stand mit verschränkten Armen am Terminal und beobachtete die Vertreterin von Noemi aufmerksam. Obwohl sie sich unter Menschen mischen mussten, hatte Raika darauf bestanden, ihre feine Garderobe beizubehalten. Sie trug ein langes elegantes Kleid, das durch den Flug leicht zerknittert wirkte, und ihre Füße steckten in eleganten Schnürstiefeln. Das lange Haar hatte sie wie gewohnt zu einem Zopf geflochten.


  Sobald sie aus dem Flugzeug gekommen waren, hatte Raikas Radar für Familienangehörige ausgeschlagen. Aber Liliana konnte sich noch nicht sicher sein, was das bedeutete.


  „Darrek ist hier“, stellte Raika schließlich fest. „Oder zumindest war er hier. Inzwischen ist er wahrscheinlich schon längst über alle Berge. Er hat meine Gabe abgeblockt. Aber ich bin mir sicher, dass er ganz in der Nähe war. Definitiv in dieser Stadt, vielleicht aber sogar an diesem Flughafen. William hat also die Wahrheit gesagt.“


  „Nun. Dann sind wir zumindest schon mal nicht umsonst hergekommen.“


  Liliana wandte sich den beiden Kaltblütern zu.


  „Alain? Was meinst du?“


  Alain warf Annick einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf.


  „Was denn?“, fragte Liliana ungeduldig.


  „Er ist sich nicht sicher“, übersetzte Annick für ihren Bruder. „Darrek manipuliert auch seine Gabe. Im Moment kann er die Warmblüter gar nicht erspüren. Aber selbst wenn er es könnte, wäre es möglich, dass Darrek ihn in die Irre führt.“


  „Na, das ist ja wunderbar“, schimpfte Liliana. „Seid ihr beide überhaupt zu irgendetwas nutze?“


  „Lass die Diener in Frieden“, schalt Raika die jüngere Frau. „Wir müssen uns wohl einfach auf die Suche machen. Und mit etwas Glück wird Darrek unaufmerksam oder vergisst Akimas Tochter abzuschotten. In diesem Falle könnte ich sie wahrnehmen, sobald wir auf ein paar hundert Kilometer an sie herankommen.“


  Liliana biss sich auf die Zunge, um sich eine sarkastische Bemerkung zu verkneifen. Sie durfte nicht vergessen, dass Raika ihr höhergestellt war. Als Tochter und Vertreterin der Ältesten war sie fast so mächtig wie eine der Ältesten selber, und Liliana durfte das nie vergessen. Sie war nun nicht mehr die Anführerin dieser kleinen Gruppe, und das passte ihr ganz und gar nicht. Doch sie würde wohl lernen müssen, sich damit abzufinden.


  „In Ordnung, Raika“, sagte sie daher. „Was schlägst du vor?“


  Kapitel 29


  Die Heimkehr


  Der Rückweg zum Dorf gestaltete sich weitgehend problemlos. Das Wetter war beständig und sie waren früh genug aufgebrochen. Nach der Nacht in einem Hotel nahe der Wanderwege fühlte Darrek sich allerdings noch unruhiger als zuvor. Er hatte wieder von Kara geträumt und sie hatte ihm alles Mögliche darüber erzählt, dass er sein Versprechen gegenüber den Dorfbewohnern auf keinen Fall brechen durfte.


  „Sie brauchen dich“, hatte sie immer wieder gesagt. „Ein ganzes Dorf ist von deiner Gnade abhängig.“


  Darrek wusste das. Aber es machte ihn nervös, dass Kara glaubte, ihn daran erinnern zu müssen. Was könnte ihn denn schon dazu bringen, sein Versprechen zu brechen? Laneys Strafe? Unwahrscheinlich. Solange die Dorfbewohner sie nicht halb tot geprügelt hatten, würde er schon damit zurechtkommen. Immerhin hatte er auch schon häufig Bekanntschaft mit der Peitsche gemacht. Es gab Schlimmeres.


  Einar war ein guter Führer. Es war eindeutig, dass er die Gegend kannte wie seine Westentasche. Schon auf dem Weg nach Reykjavik war Darrek beeindruckt gewesen von seinem Orientierungssinn. Und dieses Mal waren sie noch sehr viel schneller am Ziel. Das hatte aber auch damit zu tun, dass sie jetzt keinen geschwächten Menschen mehr mit sich herumschleppen mussten.


  Als sie die alte Hängebrücke passierten, kamen in Darrek unangenehme Erinnerungen auf.


  „Das Ding hättet ihr schon vor Jahrzehnten demontieren sollen“, sagte er.


  „Warum? Außer euch wäre doch nie jemand auf die Idee gekommen, die Brücke noch zu benutzen. Sieht doch jedes Kind, dass sie absolut unbrauchbar ist.“


  „Trotzdem wäre es besser gewesen.“


  Aus einem Impuls heraus holte Darrek aus und trat gegen einen der morschen Pfeiler. Dieser gab sofort nach und fiel in die Tiefe. Mit dem anderen wiederholte Darrek dasselbe.


  „Wir sollten auch auf der anderen Seite die Spuren der Brücke verschwinden lassen“, schlug er vor. „Das Dorf wird gesucht. Und es wäre auf jeden Fall besser, keine eindeutigen Richtungsweiser anzubringen.“


  Einar lächelte, verkniff sich aber jeden weiteren Kommentar. Er wollte nicht schon wieder mit Darrek aneinandergeraten. Das lohnte sich nicht mehr so kurz vor dem Ziel.


  Sie passierten den natürlichen Übergang am Wasserfall und erreichten nicht lange danach das Dorf. Es war bereits seit einiger Zeit dunkel und Darrek musste zugeben, dass er müde war. Doch bevor er schlief, wollte er unbedingt noch Laney sehen. Seine Sorge um sie irritierte ihn.


  „Meinst du, sie ist in ihrem Zimmer? Oder sollte ich besser auf der Krankenstation nachsehen.“


  Einar schüttelte den Kopf.


  „Sie wird in ihrem Zimmer sein“, sagte er überzeugt. „Das Auspeitschen ist bei uns gang und gäbe. Sie müsste schon aus Zucker sein, wenn sie Anisias Hilfe immer noch in Anspruch nehmen müsste.“


  Darrek nickte.


  „In Ordnung. Danke.“


  „Wir sehen uns dann morgen bei meiner eigenen Bestrafung, nehme ich an?“


  Darreks Mundwinkel zuckten.


  „Sicher. Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen.“


  Einar lachte herzhaft und Darrek wandte sich dem Haus von Viktoria zu, das inzwischen wohl eher als Gästehaus galt. Er stieg langsam die Treppe hinauf und öffnete dann so leise wie möglich die Tür zu Laneys Zimmer. Und tatsächlich. Sie schlief. Sie lag auf dem Bauch und trug kein Oberteil. Dafür war ihr Oberkörper in Bandagen eingebunden. Kein Blut sickerte hindurch. Das war ein gutes Zeichen. Ihre Verletzungen konnten also nur oberflächlich sein.


  Darrek trat näher. Laney wirkte sehr friedlich im Schlaf. Ihr langes schwarzes Haar verdeckte einen Großteil ihres Gesichts, aber Darrek traute sich nicht, es wegzustreichen, aus Angst sie zu wecken. Laney musste schrecklich müde sein. Aber wie sie es versprochen hatte, hatte sie die Bestrafung überstanden. Und Darrek konnte nicht anders, als Bewunderung für sie zu empfinden. Sie hatte ihren Kopf durchgesetzt und war mit ein paar Striemen auf dem Rücken davongekommen. Sturheit zahlte sich also manchmal doch aus.


  Ihre Atmung ging ruhig und alles schien in Ordnung zu sein. Es gab keinen Grund sie zu wecken. Alles, was sie zu besprechen hatten, konnten sie auch am nächsten Tag besprechen.


  Schlaf gut, Prinzessin. Du wirst deine Kraft noch brauchen.


  Darrek warf noch einen letzten Blick auf seine Schutzbefohlene und verließ dann das Zimmer. Er hatte ebenfalls Schlaf nachzuholen. Und genau das würde er jetzt tun.


  „Entschuldigung. Mister?“


  George murmelte leise vor sich hin und versuchte, die Stimme auszublenden.


  „Hallo. Mister. Sie müssen aufwachen. Wir sind da.“


  Da? Was meinte die Stimme mit da? Bestimmt sprach sie mit jemand anderem.


  „Das Flugzeug ist gelandet, Mister. Sie müssen jetzt aussteigen.“


  Unwillig öffnete George ein Auge und erblickte eine hübsche Stewardess. Um ihn herum befanden sich viele leere Flugzeugsitze und er war ganz offensichtlich der Letzte.


  „Wo … wo bin ich?“, fragte George völlig orientierungslos.


  Warum war er in einem Flugzeug? Wo war er denn hingeflogen?


  „Sie sind in Dublin, Mister“, erklärte die Stewardess. „Wo wollten Sie denn hin?“


  Sofort atmete George erleichtert aus. Also in Irland. Irland war gut. Da kannte er sich aus.


  „Dublin ist super. Aber … Wie bin ich in dieses Flugzeug gekommen?“, hakte er trotzdem nach.


  „Das wissen Sie nicht mehr? Im Ernst?“


  George schüttelte den Kopf. Dann griff er unwillkürlich nach dem kleinen Kreuz an seinem Hals. Doch es war verschwunden.


  „Sie müssen jetzt wirklich aussteigen, Mister. Vielleicht erinnern Sie sich ja wieder daran, was geschehen ist, sobald sie nach Hause kommen. Sie wissen doch noch, wo Sie wohnen, oder?“


  George nickte. Ja. Er wusste, wo er wohnte. Allerdings konnte er sich nicht erinnern, seinen Wohnort je verlassen zu haben. Wo war er denn nur gewesen? Was war denn nur geschehen? Er ergriff sein Handgepäck und rieb sich über das Gesicht. Dann strich er sein Handgelenk entlang und erstarrte. An beiden Armen hatte er Narben, als hätte er einen Selbstmordversuch hinter sich.


  „Alles in Ordnung, Mister?“, fragte die Stewardess leicht genervt.


  Es war offensichtlich, dass sie ihn endlich loswerden wollte, um Feierabend machen zu können. Daher nickte George schnell.


  „Ja“, versicherte er. „Ja. Alles in Ordnung.“


  Irgendetwas war auf dieser Reise mit ihm geschehen. Er war verletzt worden und er hatte seine Halskette verloren. Möglicherweise würde er nie erfahren, was alles aus seinem Gedächtnis verschwunden war. Aber wenn er an die Narben an seinen Armen dachte, dann konnte er vermutlich ganz froh sein, dass er sich nicht mehr daran erinnerte.


  Als er wenig später in der Eingangshalle stand, warteten seine Eltern und seine Schwester bereits auf ihn und bestürmten ihn mit Fragen, die er alle nicht beantworten konnte. Aber als seine Mutter ihn in die Arme schloss, kamen ihm plötzlich die Tränen.


  „Oh Darling. Du weinst ja“, sagte seine Mutter mitfühlend. „Dir muss wirklich Schreckliches widerfahren sein.“


  George schüttelte den Kopf und ließ sich von seiner Familie zum Auto führen. Ihm war Schreckliches widerfahren. Soviel war gewiss. Aber er hatte keine Ahnung, was das war. Und er hatte außerdem das Gefühl, jemanden oder etwas Wichtiges verloren zu haben. Aber wer oder was das war, das würde er wohl niemals erfahren.


  Kapitel 30


  Konsequenzen


  „Was um Himmels willen tust du denn hier?“


  Einar gab einen mürrischen Laut von sich und rieb sich die Augen. Er war am Vortag unten auf dem Sofa eingeschlafen, weil er niemanden wecken wollte, indem er in sein Zimmer ging.


  „Ich wohne hier, Amma“, murmelte er. „Schon vergessen? Ich binʼs, Einar. Der Junge, dem du als Kind immer die Ohren lang gezogen hast.“


  Nervös betrachtete Johanna ihren Urenkel.


  „Das meine ich doch gar nicht, du Hohlkopf. Ich meine … Wenn du hier bist, ist Darrek dann …“


  „Ja. Er ist auch wieder da. Er ist in Viktorias Haus und schläft vermutlich. Oder er sitzt an Laneys Bett und hält Händchen. Was weiß ich.“


  Johanna wurde blass. Die Perücke war gerade noch rechtzeitig fertig geworden. Insofern sollte Darrek nicht gleich bemerken, dass etwas nicht stimmte. Aber Anisia hatte Laney in Heilschlaf versetzt. Und das würde Darrek ganz zweifelsohne auffallen.


  „Ich muss zu ihm“, erklärte Johanna.


  Aber Einar ergriff ihre Hand.


  „Amma. Ich kenne dich schon lange genug, um es zu spüren, wenn etwas nicht stimmt. Was ist los? Was ist passiert?“


  Johanna zögerte.


  „Wir haben Laney in Heilschlaf versetzt“, antwortete sie dann ausweichend.


  „Warum? War sie so schwer verletzt?“


  „Nein. Aber … Das ist eine lange Geschichte, Einar. Ich muss jetzt dringend zu Darrek.“


  „Guten Morgen. Was ist denn hier los?“, fragte Swana, die mit Mady zusammen ins Wohnzimmer kam.


  Einar betrachtete seine Schwester irritiert von oben bis unten. Ihr schien es gut zu gehen. Keine Anzeichen von Verletzung. Und das schöne rotbraune Haar umspielte wie immer ihr Gesicht. Mady zog an einer Haarsträhne und gluckste vergnügt.


  „Warum bist du nicht …“, begann Einar und schluckte dann. „Laney hat deine Strafe übernommen, habe ich recht?“


  Swana sah schuldbewusst zu Boden.


  „Ich … ich wollte nicht, dass sie das tut. Aber sie hat sich nicht davon abhalten lassen. Ich habe versucht ihr zu erklären, dass es eine außergewöhnliche Art der Strafe ist. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Dabei hätte ich meine Haare gerne geopfert, um George zu retten.“


  Einar biss sich auf die Zunge, um seine Schwester und seine Urgroßmutter nicht anzuschreien. Für Vorwürfe war es jetzt zu spät. Er ließ Johannas Handgelenk los, das er immer noch umklammert gehalten hatte, und sah sie eindringlich an.


  „Geh zu ihm“, sagte er. „Schnell. Sorg dafür, dass er es nicht bemerkt. Davon hängt unser aller Schicksal ab.“


  Johanna fand Darrek wie erwartet an Laneys Seite. Er hatte sich einen Stuhl ans Bett herangezogen und beobachtete sie beim Schlafen. Das Bild erinnerte Johanna stark daran, wie Laney den ersten Tag an Darreks Seite verbracht hatte. Die beiden bedeuteten einander etwas. Und zwar mehr, als sie sich eingestehen wollten. Doch das machte die Situation im Moment eher schwieriger als leichter.


  Darrek war ein Hitzkopf. Und je mehr Gefühle für ihn im Spiel waren, desto unüberlegter konnte er handeln.


  „Guten Morgen, Darrek“, begann sie.


  „Morgen, Johanna“, gab Darrek leise zurück, ohne sich nach ihr umzusehen.


  Es war offensichtlich, dass er Laney nicht wecken wollte. Aber es war wohl besser, ihm mit Offenheit zu begegnen und ihm gleich klarzumachen, dass das ohnehin unmöglich war.


  „Du brauchst nicht leise zu sein“, erklärte Johanna. „Laney befindet sich in einem Heilschlaf und wird frühestens in zwei Tagen von allein wieder aufwachen.“


  Nun hatte sie Darreks ungeteilte Aufmerksamkeit. Er drehte sich zu ihr herum und seine Augen formten sich zu Schlitzen.


  „Warum?“, war seine einzige Frage.


  Johanna räusperte sich. Sie konnte ihm nicht die ganze Wahrheit sagen. Aber ihn anzulügen war auch keine Option. Darrek hatte eine Art siebten Sinn für Unwahrheiten, und Johanna war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. Sie tat also gut daran, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.


  „Ich dachte, dass es gut wäre, wenn sie so schnell wie möglich wieder heilt“, erklärte sie.


  Darreks Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen.


  „Warum?“, fragte er wieder.


  „Weil … Es ist eine lange Geschichte, Darrek. Laney hat … Sie hat Swanas Strafe übernommen.“


  Tiefe Furchen bildeten sich auf Darreks Stirn und Johanna konnte sehen, wie er die Kiefer aufeinander presste.


  „Warum?“, fragte er ein drittes Mal und so langsam wurde Johanna wirklich nervös.


  „Verdammt, Darrek. Woher soll ich das denn wissen? Swana sollte bestraft werden und Laney hat beschlossen, dass sie das nicht richtig fand. Also ist sie vorgetreten und hat darauf bestanden, die Strafe zu übernehmen. Swana wollte das nicht, aber Laney hat darauf beharrt. Ich habe erst später davon erfahren. Und deswegen hielt ich es für besser, sie von Anisia heilen zu lassen. Vertrau mir, Darrek. In zwei Tagen ist ihr Rücken wieder so gut wie neu.“


  „Und das ist die ganze Wahrheit?“, fragte er misstrauisch.


  „Natürlich“, gab Johanna zurück und musste sich zusammenreißen, um seinem Blick nicht auszuweichen.


  Darrek atmete einmal tief durch und wandte sich dann wieder Laney zu.


  „Das erklärt dann zumindest, warum sie immer noch so tief schläft. Das ist äußerst unüblich für sie.“


  Erleichtert, weil er die Geschichte geschluckt hatte, setzte Johanna sich auf einen Stuhl und sah zu ihrem Bruder hinüber.


  „Du scheinst sie ja schon sehr gut einschätzen zu können.“


  „Es wird so langsam. Ich kannte sowohl ihren Vater als auch ihre Mutter. Und sie ist beiden sehr ähnlich.“


  Aus seiner Stimme sprach Zärtlichkeit. Eine Gefühlsregung, die sie an ihm bisher noch nie beobachtet hatte. Und sofort bekam sie wieder ein schlechtes Gewissen.


  „Sie sieht Kara auch sehr ähnlich“, sagte sie.


  Darrek nickte.


  „Sie steht ihrer Mutter an Schönheit in nichts nach“, bestätigte er. „Ihre Gesichtsform ist zwar anders, aber sie hat dasselbe wunderschöne Haar.“


  Darrek beugte sich vor, um Laney die Strähnen aus dem Gesicht zu schieben. Johanna hielt den Atem an. Die Perücke war nicht festgeklebt, sondern nur mit einem Gummiband fixiert worden. Aber solange Darrek nicht allzu genau hinsah, würde es ihm gewiss nicht auffallen. Immerhin war er ein Mann.


  „Ihr Haar ist stumpfer als sonst“, stellte Darrek mit Besorgnis fest, als er eine Strähne zwischen den Fingern hielt. „Glanzlos.“


  „Was bist du? Frisör?“, fragte Johanna spitz. „Ich finde ihr Haar sieht aus wie immer.“


  Darrek schüttelte den Kopf. Es war anders als sonst. Laneys Haar machte die größte Ähnlichkeit zu ihrer Mutter aus. Es war wunderschön und von einzigartigem Glanz. Aber heute schien etwas damit nicht in Ordnung zu sein. Und Johannas abwehrende Reaktion gab ihm zusätzlich das Gefühl, dass er recht hatte. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Darrek strich Laney das Haar komplett aus dem Gesicht und schob es dann nach oben. Als der Haaransatz sich mit hob, wurde sein Mund zu einem dünnen Strich. Darrek griff darunter und zog der schlafenden Laney in einer einzigen Bewegung die Perücke vom Kopf. Ihre Glatze kam zum Vorschein und Darrek versteifte sich. Seine Hände formten sich zu Fäusten.


  Johanna hielt die Luft an. Sie zitterte am ganzen Körper und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  Darrek wirbelte herum und schleuderte Johanna die Perücke entgegen.


  „Warum!?“, schrie er. „Sag mir: Warum?!“


  Johanna schüttelte den Kopf und hätte in diesem Moment nichts dagegen einzuwenden gehabt, einen Herzinfarkt zu erleiden.


  Die Haustür knallte auf und Darrek trug Laney nach draußen auf den Marktplatz. Er hatte einen Rucksack mit den wichtigsten Dingen auf dem Rücken und hielt Laney fest im Arm. Sie war völlig schlaff und reagierte mit keinem Lebenszeichen auf die frische Luft.


  „Darrek. Warte“, beschwor Johanna ihn und lief hinter ihm her. „Das kannst du nicht machen. Du kannst nicht fortgehen. Du hast versprochen, uns zu helfen.“


  Darrek antwortete nicht. Er hatte Laney in eine dicke schwarze Wolldecke eingehüllt und hielt ihren kahlen Kopf eng an seine Brust gedrückt. Seine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt und er wusste, dass er kurz davor stand, endgültig zu explodieren.


  „Darrek. Darrek! Darreeeeek!!!“


  Johanna schrie ihn an, so laut sie konnte. Aber sie war bereits nach wenigen Schritten völlig außer Atem. Sie konnte sich ihm nicht in den Weg stellen. Doch zumindest hatten ihre Schreie bewirkt, dass die anderen Vampire aus ihren Häusern kamen.


  „Was ist hier los?“, wollte Haldor wissen.


  Darrek sah den hässlichen Mann eine Weile an und deutete dann auf die schlafende junge Frau in seinen Armen.


  „Laney und ich haben beschlossen, dass wir auf eure Gastfreundschaft in Zukunft verzichten werden.“


  Haldor schüttelte den Kopf, als er verstand.


  „Das könnt ihr vergessen, Darrek“, sagte er dann. „In zwei Tagen ist Vollmond. Wir brauchen dich.“


  „Ach ja? Dann hättet ihr vielleicht ein wenig netter zu meiner Begleitung sein sollen.“


  Haldor baute sich breitbeinig vor Darrek auf, und auch um ihn herum kamen immer mehr Vampire aus ihren Häusern. Unter ihnen waren auch Swana mit dem Baby und Einar. Sie wirkten beide sehr bedrückt.


  „Du kannst nicht gehen“, wiederholte Haldor. „Du hast versprochen, uns zu helfen. Und dieses Versprechen wirst du auch halten.“


  „Werde ich das? Na, das werden wir ja noch sehen.“


  Darrek stieß ein verächtliches Schnauben aus und drückte Laney Einar in die Arme.


  „Halt das mal“, sagte er, als würde es sich um einen Sack Kartoffeln handeln.


  Dann wirbelte er herum und rammte Haldor seinen Kopf in den Magen wie ein Rammbock. Der Mann ging sofort stöhnend zu Boden.


  „Ihr wollt mit mir kämpfen?“, fragte Darrek, als die anderen Männer sich anschickten, Haldor zur Hilfe zu eilen. „Kommt schon. Na los. Kommt schon. Ich kann ein bisschen Training mal wieder ganz gut gebrauchen.“


  Swana brach in Tränen aus, als die Männer nach vorne sprangen. Aber Johanna warf sich dazwischen.


  „Neiiiin!“, schrie sie. „Das ist doch keine Lösung. Seid ihr alle verrückt geworden?“


  Sie sah einen Mann nach dem anderen an, die sofort respektvoll einen Schritt zurück machten. Schließlich blieb ihr Blick an Darrek hängen.


  „Was ist nur los mit dir, Darrek? Ich weiß, dass wir Laney das nicht hätten antun dürfen. Aber im Endeffekt … sind es nur Haare. Verdammt. Sie werden doch wieder nachwachsen, Darrek.“


  „Ich frage mich, ob du das auch so sehen würdest, wenn es deine Haare wären, Johanna“, gab Darrek zurück.


  Dann ging er zu Einar und wollte ihm Laney wieder abnehmen. Doch dieser hielt sie fest umklammert.


  „Bitte geh nicht, Darrek“, flehte er. „Bitte. Wenn du gehst, wird Mady sterben.“


  Swana sank zu Boden und versuchte sich schluchzend an Darreks Bein festzuhalten. Aber Darrek sah sie mitleidlos an und schüttelte sie dann ab. Er streckte fordernd die Arme aus und starrte Einar solange an, bis dieser nachgab.


  „Du machst einen Fehler“, sagte Einar und legte Laney zurück in Darreks Arme. „Laney hätte das nicht gewollt.“


  „Nun. Wir haben ja leider keine Möglichkeit, sie das zu fragen, nicht wahr?“


  Er drehte sich um und stand einer ganzen Reihe von Männern gegenüber, die ihm den Weg versperrten. Wütend funkelte er sie an.


  „Tretet zur Seite“, forderte er. „Ihr denkt, dass ich einer von euch bin. Dass ich als Johannas Bruder auf eurer Seite stehen müsste. Nun. Ihr irrt euch. Wir hatten einen Deal. Und dieser Deal ist soeben geplatzt. Ich helfe euch nicht mit dem Dämon und dafür braucht ihr auch nicht in den Krieg ziehen. Ende der Geschichte.“


  Die Männer rührten sich nicht, und in Darreks Kehle stieg ein tiefes Knurren empor. Die Dorfbewohner hatten Glück, dass er Laney wieder in den Armen hielt. Denn ansonsten hätte er jedem Einzelnen von ihnen eine Abreibung verpasst.


  „Tut, was er sagt“, rief Johanna und alle Augen wandten sich zu ihr. „Wir können ihn nicht zwingen.“


  „Natürlich können wir das“, widersprach Haldor. „Wenn ihm so viel an dem Mädchen liegt, dann haben wir ein Druckmittel. Gegen uns alle kommt er nicht an.“


  „Wenn ihr Laney noch ein einziges Mal anrührt, dann schwöre ich euch, dass ihr eine schlimmere Heimsuchung erleben werdet, als der Dämon sie jemals hätte anrichten können.“


  Aus Darreks Augen sprach so viel Hass, dass die Männer unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurückwichen.


  „Wir werden niemandem wehtun“, versicherte Johanna. „Es steht dir frei zu gehen, Darrek. Du bist keiner von uns. Das hast du soeben bewiesen. Und wir werden dich nicht aufhalten. Aber eines muss dir klar sein.“


  Sie zeigte auf Mady, die in Swanas Armen ebenfalls angefangen hatte zu schreien.


  „Wenn dieses Baby in drei Tagen stirbt, dann wird das ganz allein deine Schuld sein.“


  Darrek lächelte grimmig.


  „Netter Versuch, Systir“, sagte er. „Aber glaub mir. Ich habe schlimmere Dinge auf dem Gewissen. Dagegen ist das hier Kinderkacke.“


  Zielstrebig ging er zwischen den Männern durch und verließ ohne zurückzublicken das Dorf, das alle Hoffnungen auf ihn gesetzt hatte.


  Kapitel 31


  Die Erkenntnis


  „Wir haben geschlossen“, rief die dicke rothaarige Wirtin von drinnen, als Darrek an die Tür klopfte.


  „Machen Sie auf“, forderte Darrek. „Ich verspreche, dass ich Sie großzügig dafür entlohne.“


  Die dicke Wirtin öffnete die Tür einen Spalt und erkannte den Hünen sofort wieder, der schon vor ein paar Wochen bei ihr Unterschlupf gesucht hatte.


  „Wir haben geschlossen“, wiederholte die Wirtin, die nur mit einem Nachthemd und einem Haarnetz bekleidet war.


  Aber Darrek steckte einen Fuß in die Tür und hielt sie auf. Er hatte Laney den gesamten Weg hergetragen und noch nicht einmal das Auto vom Parkplatz geholt. Seine Arme waren schwer wie Blei und er hatte nicht vor, sich von der dicken Frau verarschen zu lassen.


  „Bitte“, sagte Darrek eindringlich und drehte Laney so, dass die Wirtin sie sehen musste. „Meine Frau ist vor Erschöpfung zusammengebrochen. Dieser Ausflug war einfach zu viel für sie.“


  Darrek hatte Laney die Perücke wieder aufgesetzt, um die Wirtin nicht unnötig zu irritieren. Aber für ihn sah sie trotzdem falsch aus.


  „Ach Gott“, stieß die Wirtin aus und öffnete die Tür wieder. „Das arme Ding. Ja, dann kommen Sie halt herein, wenn es denn sein muss.“


  Darrek rang sich ein Lächeln ab. Er hätte sich zwar zur Not auch gewaltsam Zutritt verschafft, um Laney endlich in ein Bett legen zu können. Aber so war es ihm sehr viel lieber. Er war selbst völlig erschöpft. Denn Laney wog zwar nicht viel, aber nachdem er sie stundenlang durch die Wildnis getragen hatte, schmerzten die Muskeln in seinen Armen wie Feuer.


  „Sie sind unsere Rettung“, sagte er und die Wirtin winkte ab.


  „Na, nun werden Sie mal nicht sentimental“, bat sie. „Ich folge nur dem Gebot der Nächstenliebe.“


  Sie führte Darrek zu einem freien Zimmer, das sehr viel größer und schöner war als das letzte, in dem sie geschlafen hatten.


  „So. Das ist aber nur für zwei Nächte, ja?“, sagte die Wirtin streng. „In den nächsten Tagen kommen die Schäfer wieder. Und da brauche ich die Zimmer.“


  „Bis dahin sind wir weg“, versprach Darrek, der sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Die Wirtin murmelte noch etwas Unverständliches und verschwand dann leise. Darrek gab der Tür einen Schubs und legte Laney dann auf das Bett. Er traute sich nicht, ihren Verband zu lösen, und wusste auch sonst nicht, was er mit ihr machen sollte. Daher legte er sie einfach auf den Bauch und deckte sie zu. Danach zog er sich die Schuhe aus und setzte sich neben sie. Er hätte nicht gedacht, dass er nach so kurzer Zeit schon wieder in der Menschenwelt sein würde. Die Müdigkeit war erdrückend. Und da Laney ohnehin tief und fest schlief, gab es keinen Grund, warum er auf dem Boden schlafen sollte. Sie würde ohnehin nichts davon mitkriegen. Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus und kroch unter die große Bettdecke.


  Es fiel ihm schwer, aber schließlich streifte er Laney die Perücke ab und hängte sie über einen Stuhl. Er hasste es zwar sie so zu sehen, aber er hatte einmal gelesen, dass es nicht gut war, die Perücke nachts zu tragen. Laney sah schrecklich aus. Ihr hübsches Gesicht wirkte zwar friedlich. Aber ohne ihre Haare war es, als hätte man einen Teil ihrer Wesensart fortgenommen. Sie wirkte einfach nicht mehr wie sie selbst. Darrek schluckte.


  Ich hätte dich beschützen müssen, formte er in ihrem Kopf. Wohl wissend, dass sie ihm nicht antworten würde.


  Dann griff er hinter sich und löschte das Licht. So musste er ihre Entstellung zumindest nicht mehr sehen.


  Er schlief fast zwanzig Stunden lang, denn als er aufwachte, verschwand die Sonne bereits wieder hinter den Wolken. Er hatte nicht geträumt, was ihn äußerst irritierte. Unter normalen Umständen hätte Kara ihn nach einer solchen Aktion gewiss mit Vorwürfen bombardiert. Doch es war, als würde Laneys unmittelbare Nähe diese Träume abhalten. Sie schlief immer noch in genau derselben Position, in die er sie abends gelegt hatte. Der Heilschlaf schien sie daran zu hindern, sich während der Nacht hin und her zu rollen, wie es normalerweise der Fall wäre.


  Ihr Anblick machte ihn wieder wütend. Wie hatten die Outlaws ihr nur den Schädel kahl rasieren können. Das war doch Wahnsinn. Der Kahlschnitt minderte Laneys Schönheit beträchtlich. Sie erinnerte ihn jetzt in keiner Weise mehr an Kara. Und dennoch fühlte er sich mehr als je zuvor zu ihr hingezogen. Laney war sein. Sie gehörte zu ihm und er hätte sie beschützen müssen.


  Darrek verspürte keinerlei Lust, das warme Bett zu verlassen, aber er hatte Hunger. Insofern blieb ihm nichts anderes übrig, als sich aufzusetzen und nach dem Rucksack zu angeln, den er am Vortag in aller Eile gepackt hatte. Die Blutkonserven darin hatte er willkürlich aus dem Kühlschrank genommen. Mit Sicherheit war es kein echtes Blut, aber Darrek war nicht wählerisch. Er biss ein Loch in den erstbesten Beutel und trank sie in einem Zug leer.


  Es schmeckte besser, als Darrek erwartet hatte. Es war zwar eindeutig Kunstblut, aber mit einer interessanten Note darin. Und vor allem hatte es einen guten Nachgeschmack und hinterließ ein angenehmes Gefühl.


  Als das Adrenalin durch seinen Körper schoss, wurde Darrek schnell klar, woher das angenehme Gefühl kam. Es war das präparierte Blut von Anisia, das mit bewusstseinserweiternden Mitteln versetzt war und wie Alkohol wirkte. Schnell kontrollierte er die anderen Beutel und musste feststellen, dass er fast nur solche Beutel erwischt hatte. Nur ein einziger Beutel mit normalem Kunstblut war dabei, der Rest würde sie beide hoffnungslos betrunken machen. Na, das war ja mal wieder wunderbar.


  „Laney …“


  Laney schüttelte unwillig den Kopf. Jemand versuchte sie zu wecken. Aber sie wollte nicht geweckt werden. Sie hatte so wunderbar geschlafen. Und sie wollte die Benommenheit noch nicht ablegen, die sich anfühlte wie eine zärtliche Umarmung.


  „Laney. Wach auf“, bat die Stimme. „Komm schon, Prinzessin. Bitte.“


  Die Stimme war angenehm und kam ihr sehr bekannt vor. Aber etwas stimmte damit nicht. Der Mann, der zu ihr sprach, schien äußerst besorgt zu sein, was ganz und gar untypisch für ihn war.


  „Ich habe Kunstblut für dich, Laney“, erklärte die Stimme. „Komm schon. Du musst doch Hunger haben.“


  Laney überlegte. Hatte sie Hunger? Ja. Den hatte sie. Aber aufwachen wollte sie deswegen trotzdem nicht. Sie öffnete leicht den Mund und Kunstblut wurde hineingeschüttet. Ganz automatisch begann sie zu schlucken. Es war kalt, aber es schmeckte gut. Außergewöhnlich gut sogar. Doch viel zu schnell wurde der Beutel wieder fortgenommen.


  „Wenn du mehr willst, dann musst du zuerst die Augen aufmachen“, sagte die Stimme und Laney gab ein murrendes Geräusch von sich.


  „Komm schon, Laney.“


  Unwillig kam Laney der Aufforderung nach und öffnete die Augen. Sofort erkannte sie Darrek, der mit nacktem Oberkörper neben ihr saß und ihren Kopf stützte. Er lächelte sie erleichtert an und hielt ihr den Beutel entgegen.


  „Hier“, sagte er. „Jetzt nimm. Aber trink nicht zu viel davon. Sonst hast du morgen wieder Kopfschmerzen.“


  Irritiert sah Laney ihn an.


  „Anisias Blut“, erklärte Darrek.


  Laney nickte, griff aber trotzdem nach dem Beutel und trank ihn aus. Sie hatte das Gefühl, seit Tagen nichts mehr getrunken zu haben, und als sie den Beutel geleert hatte, fühlte sie sich wie beschwingt. Unwillkürlich wollte sie sich durchs Haar streichen und griff dabei ins Leere.


  „Oh“, sagte sie betrübt. „Das hätte ich ja fast vergessen.“


  „Ach ja? Ich wünschte, das würde mir auch gelingen.“


  Aus Darreks Stimme klang so viel Verbitterung und Schmerz, dass Laney unwillkürlich nach seiner Hand griff.


  „Es ist nicht so schlimm“, versicherte sie ihm. „Ich … eigentlich wollte ich immer schon eine Kurzhaarfrisur haben.“


  „Eine Kurzhaarfrisur?“, fragte Darrek ungläubig. „Laney. Du siehst aus, wie eine Schildkröte.“


  Laney schnaubte amüsiert.


  „Dann aber Prinzessin Schildkröte, wenn ich bitten darf. Auf Spanisch würde das sogar ganz elegant klingen: Princesa Tortuga.“


  Darrek schüttelte darüber nur den Kopf. Verstand Laney denn tatsächlich nicht, dass sie ihre Haare nicht einfach so wieder zurückbekommen würde? Es würde Jahre dauern, bis sie nachgewachsen waren. Und bis dahin …


  „Was ist mit George?“, fragte Laney und riss ihn damit aus seinen düsteren Gedanken.


  Darrek sah missmutig auf.


  „Dem geht es gut“, antwortete er. „Wir haben ihn schlafend in ein Flugzeug gesetzt. Er sollte inzwischen zu Hause eingetroffen sein.“


  Erleichtert lächelte Laney.


  „Das ist gut. Und wo sind wir hier? Ich sehe elektrisches Licht. Das heißt wohl, dass wir das Dorf verlassen haben.“


  Darrek war erstaunt über Laneys schnelle Auffassungsgabe. Er hatte eigentlich vorgehabt, sie in dem Glauben zu lassen, immer noch bei den Outlaws zu sein. Aber das würde so nicht funktionieren.


  „Ich war wütend“, gab Darrek zu. „Ich habe dich gesehen und war wütend.“


  „Hast du nicht behauptet, ich hätte jede Strafe verdient, die sie mir aufbrummen würden?“


  „Ja. Aber nicht das. Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet.“


  Laney war gerührt. Sie lehnte sich vor und berührte seine Hand.


  „Das weiß ich wirklich zu schätzen, Darrek“, sagte sie dankbar. „Aber wir müssen wieder zurück. Das weißt du doch. Die Dorfbewohner. Einar, Swana, Johanna und vor allem Mady. Sie alle sind von dir abhängig.“


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Sie hätten dir das nicht antun dürfen“, stellte er klar. „Weißt du überhaupt, wie du aussiehst, Laney?“


  „Ich …“


  „Also nicht.“


  „Es kam nicht dazu“, sagte Laney ausweichend. „Nachdem Iolani meine Haare abgeschnitten hatte, wurde ich sofort zu Anisia gebracht. Dort hat sie mich dann in den Schlaf gesungen. Ich hatte einfach noch keine Gelegenheit.“


  Darrek nickte.


  „In Ordnung. Dann geh jetzt zum Spiegel und sieh es dir an, Prinzessin. Ich will nicht, dass du die Dorfbewohner in Schutz nimmst, ohne dir des gesamten Ausmaßes bewusst zu sein.“


  Laney schluckte und nickte dann. Sie erhob sich schwankend und ging in Richtung Bad.


  „Soll ich mitkommen?“, fragte Darrek und sah ihr besorgt hinterher. Vielleicht war er doch etwas zu grob mit ihr.


  „Nein“, erwiderte Laney sofort. „Ich … Das muss ich alleine machen.“


  Sie stolperte ins angrenzende Badezimmer und hielt sich dort am Beckenrand fest. Sie schloss die Augen und zählte bis zehn. Danach erst traute sie sich in den Spiegel zu sehen.


  Der Anblick war weniger schlimm, als sie erwartet hatte. Das Gesicht, das sie im Spiegel sah, war immer noch ihr eigenes. Nur fehlte jetzt das schöne Haar, das es normalerweise umrandete wie ein Vorhang. Ihr Gesicht wirkte nackt. Schutzlos. Ungewohnt und erschreckend verletzlich. Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Während der Rasur hatte sie nicht geweint. Egal wie häufig Iolani den Rasierer ihren Kopf entlang gezogen hatte. Diese Blöße hatte sie sich nicht geben wollen. Aber jetzt konnte sie nicht mehr anders. Ihre Haare waren weg.


  Es war ein überwältigendes Gefühl des Verlustes, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie hatte sich selbst nie für eitel gehalten. Aber sie hatte ja auch bereits lernen müssen, dass sie sehr viel oberflächlicher war, als sie gedacht hatte. Der Völlerei hatte sie sich an diesem Abend auch schon hingegeben. Also war Eitelkeit wohl einfach nur eine weitere Sünde auf ihrer Liste. Was kam dann als Nächstes? Neid, Faulheit oder Wollust?


  Verzweifelt schluchzte Laney auf. Wütend über sich selbst. Es waren doch nur Haare, verdammt. Es waren nur Haare und sie würden wieder nachwachsen. Sie hatte dafür ein Menschenleben bewahren können. War das denn nicht viel wichtiger als ihre nicht mehr vorhandene Frisur? Laney drehte sich schwungvoll herum und stieß dabei mit Darrek zusammen, der genau hinter ihr stand.


  Am liebsten hätte sie ihm Vorwürfe gemacht, weil er ihr nachgekommen war, obwohl sie es ihm verboten hatte. Doch stattdessen vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und ließ sich von ihm halten, während ihr Gesicht von Tränen überströmt wurde. Darrek sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Er hielt sie einfach nur fest und wartete, bis der erste Ansturm von Trauer überwunden war.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Laney sich wieder beruhigt hatte. Als es soweit war, reichte er ihr ein Taschentuch und führte sie dann zum Bett, wo sie sich Nähe suchend an ihn lehnte.


  „Es ist wirklich schlimm, nicht wahr?“, fragte sie. „Schildkröten sind definitiv schöner als ich.“


  Darrek schnaubte und schüttelte dann den Kopf. Er wollte sie nicht belügen.


  „Kennst du den Spruch: Ein schönes Gesicht kann nichts entstellen?“, fragte er.


  Laney nickte.


  „Nun. Das ist gelogen. Ich kenne viele Frauen, die wunderschön aussehen können, wenn sie bestimmte Kleidung tragen und auf die richtige Weise frisiert und geschminkt sind. Aber sobald sie diese Dinge weglassen, sehen sie schrecklich aus. Eine missratene Frisur, ein hässliches Kleid, ein Windstoß, verschmierte Schminke. Alles kann eine Frau entstellen. Und eine Glatze würde wohl bei jeder Frau schrecklich aussehen, die ich kenne.“


  Laney schnaubte.


  „Na, das ist ja mal eine Erleichterung“, stellte sie fest.


  Darrek drehte Laneys Kopf so, dass sie ihn ansehen musste, und drückte ihr einen kurzen Kuss auf den Mund. Er schmeckte nach Salz und süßem Blut. Eine verführerische Mischung.


  „Jede Frau würde mit einer Glatze schrecklich aussehen“, betonte Darrek noch einmal. „Aber in einem Festsaal voller schöner Frauen wärest du immer noch die einzige, die ich bemerken würde. Ich würde die Augen kein einziges Mal von dir abwenden, weil du etwas Besonderes bist, Laney. Weil du von innen her leuchtest und einfach außergewöhnlich bist. Ob mit oder ohne Haare. Das macht keinen Unterschied.“


  Laney biss sich auf die Lippe, um nicht direkt wieder loszuweinen, und sah Darrek dann gequält an.


  „Du kannst ja tatsächlich charmant sein, wenn du willst“, stellte sie fest.


  Darrek lächelte.


  „Sag ich doch.“


  Abschätzend sah Laney ihn an. Sie wusste, dass das der falsche Ort und vermutlich auch der falsche Zeitpunkt war, aber sie verzehrte sich mit jeder Sekunde mehr nach Darreks Nähe. Sie war sich nicht sicher, wann es angefangen hatte, aber sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Und sie konnte spüren, dass es ihm genauso ging.


  „Darrek … Als Einar sagte, es gäbe Möglichkeiten mit mir zu schlafen, ohne dass ich schwanger werde … wie hat er das gemeint?“


  Darrek sog scharf die Luft ein und sein Blick verfinsterte sich.


  „Das steht nicht zur Debatte, Laney.“


  „Warum nicht? Ich …“


  „Es ist nicht sicher.“


  „Was ist nicht sicher?“


  „Oh Laney. Jetzt erzähl mir nicht, dass du nicht aufgeklärt bist.“


  Normalerweise hätte eine solche Äußerung Laney dazu gebracht, eingeschnappt zu reagieren. Aber sie war viel zu aufgewühlt, um ihm seine Worte übel zu nehmen. Sie musste das wissen. Es war ihr wichtig.


  „Du meinst, wo die kleinen Babys herkommen?“, fragte sie lächelnd. „Ich habe monatelang in einem Krankenhaus gearbeitet und mich intensiv mit der Fortpflanzung auseinandergesetzt. Ich denke, ich weiß wohl, wie das funktioniert.“


  „Tja. Dann weißt du sicher auch, dass Verhütungsmittel bei uns nichts bringen.“


  Laney nickte.


  „Klar“, sagte sie. „Kondome reißen. Pille, Diaphragma und Spirale sind unwirksam. Vampirsperma ist einfach zu aggressiv für diese Art von Verhütungsmitteln. Erzähl mir was Neues.“


  „Nun. Es gibt vor allem unter den Outlaws viele Vampire, die auf altmodische Weise verhüten.“


  „Und die wäre?“


  „Ein vorzeitiger Abbruch des Sexualaktes.“


  Laney grinste.


  „Coitus interruptus? Ernsthaft. Das ist das große Geheimnis?“


  „Ja. Und wenn du davon schon gehört hast, dann ist dir doch sicher klar, dass diese Methode keine Sicherheit gewährt.“


  Laney nickte.


  „Es ist auch unter den Menschen ein riskantes Verhütungsmittel und wird meist von konservativen Ehepaaren verwendet, bei denen eine Schwangerschaft nicht das Ende der Welt bedeuten würde“, bestätigte sie. „Von hundert Frauen, die ein Jahr lang auf diese Weise verhüten, werden vier bis achtzehn schwanger.“


  „Vier bis achtzehn?“, hakte Darrek nach. „Das ist aber ein ziemlich großer Unterschied.“


  „Das ist je nach Studie. Gesicherte Ergebnisse gibt es dazu nicht. Ich vermute, bei Warmblütern wurde das noch nie nachgeprüft.“


  „Nun. Vier Prozent sind zwar weniger als ich dachte. Aber selbst eine Schwangere von hundert wäre eine zu viel, weil du genau diese eine sein könntest. Glaub mir, Laney. Wenn es eine sichere Möglichkeit gäbe, dann hätte ich dich schon längst ins Bett gezerrt.“


  Laney hob eine Augenbraue.


  „Ach“, sagte sie. „Hättest du das?“


  Darrek nickte und strich Laney dann mit einem Finger die Wange entlang, den Hals hinunter bis hin zum Ausschnitt ihres T-Shirts. Als Laney unter seiner Berührung erschauerte, lächelte er.


  „Ja, ich hätte dich verführen können“, sagte er überzeugt. „Aber das werde ich dir jetzt nicht demonstrieren, Prinzessin. Wie wir gerade festgestellt haben, gibt es keine sichere Methode, um das zu tun, was ich am liebsten mit dir tun würde. Insofern sollten wir uns lieber nicht allzu sehr quälen. Wir brauchen heute Nacht schließlich unseren Schlaf. Morgen wird sicher ein langer Tag.“


  Das brachte Laney sofort dazu, sich wieder an das ursprüngliche Thema zu erinnern.


  „Darrek“, sagte sie betont langsam.


  „Hm?“


  Er sah sie fragend an.


  „Du weißt, dass wir wieder zurück müssen, nicht wahr? Egal, was sie mir angetan haben. Egal, ob du oder ich dieses Vorgehen gutheißen. Wir müssen ihnen helfen. Vor allem du musst ihnen helfen.“


  Darrek wandte den Blick ab, aber Laney drehte sein Gesicht zu ihr zurück.


  „Es geht um meine Haare“, stellte sie noch einmal klar. „Ich werde sie vermissen. Das stimmt. Aber sie werden wieder nachwachsen. Swanas Baby hingegen wird niemand je wieder lebendig machen können. Ganz ehrlich? Ich würde mir lieber die Hand abhacken lassen als mit dieser Schuld zu leben.“


  „Wag es ja nicht, so etwas auch nur zu denken“, knurrte Darrek. „Meinetwegen kehren wir morgen zu den Outlaws zurück. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir jemals wieder jemand wehtut. Hörst du? Niemals.“


  Verblüfft sah Laney ihn an. Mit so einem Gefühlsausbruch hatte sie nicht gerechnet.


  „Warum ist dir das plötzlich so wichtig?“, fragte sie vorsichtig. „Seit wann bin ich dir so wichtig?“


  Darrek zögerte. Was sollte er ihr darauf antworten? Er räusperte sich.


  „Du bist Karas Tochter“, erinnerte er sie. „Ich habe ihr versprochen auf dich aufzupassen. Und das werde ich verdammt noch mal auch tun.“


  Ernüchtert starrte Laney zu Boden. Natürlich. Es ging um Kara. Worum auch sonst? Als Darrek aufstand, hob Laney irritiert den Blick.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie.


  „Ich schlafe auf dem Boden“, antwortete er.


  „Nein, Darrek. Tu das nicht.“ Laney konnte es nicht genau erklären, aber sie wollte nicht, dass er auf dem Boden schlief. Sie wollte ihn in ihrer Nähe haben. Unabhängig von dem, was er ihr soeben gesagt hatte. Sie brauchte seine Nähe.


  „Ich fände es schön, wenn du bei mir schlafen würdest“, erklärte sie. „Ich verspreche auch, nicht mehr mit dir zu diskutieren oder dich zu reizen.“


  „Leider fällt es mir schwer, das zu glauben.“


  „Bitte.“


  Laney sah ihn einfach nur an und nach kurzem Ringen mit sich selbst gab Darrek nach.


  „Na fein“, sagte er und schlüpfte zu ihr unter die Decke. „Aber glaub nicht, dass ich deswegen mit dir einer Meinung bin.“


  Ganz bewusst rückte er so weit wie möglich von ihr ab, drehte ihr den Rücken zu und schaltete das Licht aus.


  „Das ist nur zu deinem eigenen Schutz, Prinzessin“, versicherte er ihr.


  „Sicher“, gab Laney zurück und lächelte, bevor sie in einen ruhigen Schlaf hinein glitt.


  Kapitel 32


  Neue Entwicklungen


  „Swana? Was machst du da?“


  Swana wischte sich schnell die Tränen vom Gesicht und sah sich schuldbewusst nach Einar um. Sie hielt die Kuscheldecke von Mady immer noch in den Armen und hatte auch nicht vor, sie in diesem Leben wieder loszulassen.


  „Wo ist Mady?“, fragte Einar, als ihm das leere Kinderbettchen auffiel.


  „Du hast mich einmal daran gehindert, ihr das Leben zu retten. Das wird dir kein zweites Mal gelingen.“


  Betroffen blieb Einar stehen.


  „Denkst du etwa, das ist mir leicht gefallen? Es gab damals keinen anderen Weg und ich wollte nur nicht, dass du es mit ansehen musst.“


  „Ach ja? Das hat unsere Mutter aber anders gesehen.“


  „Ich liebe Mady auch, Swana. Und ich würde alles tun, um ihr zu helfen. Also. Wo ist Mady?“


  Mit funkelnden Augen sah Swana ihren Bruder an.


  „Sie ist fort“, erklärte sie. „An einem Ort, wo ihr nichts geschehen kann.“


  Einar atmete tief aus.


  „Warum nur wundert mich das nicht?“, fragte er. „Du warst schon immer so stur, Swana. Johanna hätte sich eigentlich denken können, dass du Mady kein zweites Mal hergibst.“


  „Du bist also nicht böse?“


  Swana war erstaunt. Sie hatte erwartet, dass Einar sich auf die Seite des Dorfes stellen würde, wie er es sonst immer tat. Dass er ihr einen Vortrag darüber halten würde, dass sie noch weitere Kinder bekommen könnte und dass Mady ersetzbar war. Aber das tat er nicht.


  „Ich liebe Mady auch“, wiederholte Einar. „Sie ist ein ganz besonderes Kind und mir wahrscheinlich näher, als eine meiner Töchter es je sein könnte.“


  „Also verstehst du, dass ich ihren Platz einnehmen werde?“


  „Ja. Das verstehe ich. Aber ich hoffe, du verstehst auch, dass ich mein Leben dafür einsetzen werde, zu verhindern, dass der Dämon dich tötet.“


  Swana schluckte.


  „Dadurch wirst du das gesamte Dorf in Gefahr bringen.“


  „Das ist mir inzwischen so was von scheißegal. Laney hatte recht, verdammt. Was wir hier führen, ist kein Leben mehr. Wir bekommen haufenweise Kinder und haben Angst, sie zu lieben, weil die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass wir sie wieder verlieren. Soweit hat der Dämon uns getrieben. Und ich finde, der Dämon sollte uns lieber alle abschlachten, als dass wir weiterhin auf diese Weise leben.“


  Swana zog die Nase hoch und sah ihren Bruder dann ernst an.


  „Was hast du vor, Einar?“, fragte sie.


  „Wir müssen mit den anderen reden“, antwortete dieser. „Vor allem mit den jungen Vampiren. Wir haben andere Gaben als die Generation vor uns. Möglicherweise stehen unsere Chancen dadurch besser. Es wird Zeit, dass wir dem Dämon mal wieder zeigen, dass er sich bei uns nicht einfach ungestraft vom Büffet bedienen kann.“


  Kapitel 33


  Sturheit


  Als Laney erwachte, fühlte sie sofort, dass sich warme, starke Arme um sie geschlungen hatten. Darrek. Ihr Herzschlag erhöhte sich direkt auf ein Vielfaches und sie atmete tief den angenehmen Geruch von seiner Haut ein. Trotz ihrer Kopfschmerzen musste sie lächeln. Darrek hatte seine Finger also tatsächlich nicht bei sich halten können, sondern sich in der Nacht zu ihr gerollt, um sie in die Arme zu schließen.


  Seine Nähe löste tausend widersprüchliche Gefühle in ihr aus und plötzlich wünschte sie sich von ganzem Herzen älter zu sein. Hätte sie ihre erste Schlafphase nur schon hinter sich, dann bräuchte sie sich über eine Schwangerschaft gar keine Sorgen zu machen. Warum nur war es noch niemandem gelungen, ein sinnvolles Verhütungsmittel für Vampire zu entwickeln? Da war doch eindeutig eine Marktlücke.


  Laney schloss die Augen. Sie horchte auf Darreks Herzschläge und spürte, wie seine Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Das Gefühl war einfach wunderbar und sie genoss jeden Augenblick davon. Aber bevor sie sich daran gewöhnen konnte, ihn so nahe zu haben, regte Darrek sich plötzlich neben ihr und schlug die Augen auf.


  „Oh“, war sein erster Kommentar, als ihm klar wurde, dass er sie in den Armen hielt.


  Sofort nahm er seinen Arm weg und rückte ein Stück von ihr ab.


  „Tut mir leid“, sagte Darrek. „Das … äh ...“


  „Ach. Ist schon gut, Darrek. So schlimm war es gar nicht“, versicherte Laney sofort. „Ich glaube, daran könnte ich mich sogar gewöhnen.“


  Unwillig schlug Darrek die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Es war offensichtlich, dass dieser Kommentar ihm ganz und gar nicht gefallen hatte.


  „Steh auf und zieh dich an“, forderte er. „Es wird langsam Zeit, dass wir loskommen.“


  „Das stimmt“, bestätigte Laney und stand auf.


  Sie kramte in dem Erste-Hilfe-Kit, das zum Glück noch in Darreks Rucksack gewesen war, nach Aspirin, schluckte die Tablette und reichte Darrek auch eine.


  „Die Outlaws werden sicher schon extrem besorgt sein.“


  Darrek zuckte zusammen, antwortete aber nicht.


  „Ich werde mich noch kurz duschen“, erklärte Laney. „Aber keine Sorge. Es wird nicht lange dauern.“


  „Das ist eine gute Idee“, bestätigte Darrek und zog seine Hose an. „Ich werde in der Zwischenzeit unsere Rechnung begleichen gehen.“


  Laney genoss die Dusche. Sie fühlte sich seltsam beschwingt und hatte keine Ahnung, woran das lag. Durch die Kopfschmerzen hätte sie sich eigentlich schrecklich fühlen müssen. Und auch das Gefühl des heißen Wassers auf ihrer nackten Kopfhaut war extrem ungewohnt. Dennoch war sie rundum zufrieden. Darrek war zwar am Morgen so unausstehlich wie immer gewesen, aber trotzdem war sie sich sicher, dass etwas Besonderes zwischen ihnen vorgefallen war.


  Als sie fröhlich summend aus der Dusche trat, musste sie zu ihrer Verwirrung feststellen, dass Darrek den Rucksack ins Bad gestellt hatte. Durch das Milchglas der Scheiben konnte er zwar nicht viel gesehen haben, aber es ärgerte Laney trotzdem, dass sie ihn nicht bemerkt hatte.


  Sie schlang ein Handtuch um ihren Körper und griff dann nach dem Rucksack. Sofort fiel ihr ein Zettel auf, den Darrek halb in den Reißverschluss eingeklemmt hatte. Eine böse Vorahnung überkam sie und sie faltete das Papier schnell auseinander. Ihre gute Laune verschwand augenblicklich.


  Tut mir leid, Laney.


  Aber wir werden nicht zurück zum Dorf gehen.


  Die Outlaws müssen für das zahlen, was sie dir angetan haben. Denn sie haben deine Ehre verletzt und somit auch meine. Sie wussten, dass du unter meinem Schutz stehst, und haben dir trotzdem ein Leid zugefügt.


  Ich bin los, um das Auto vom Parkplatz zu holen, und werde spätestens in zwei Stunden wieder hier sein. Ich musste dich einsperren, weil du sonst sicher eine Dummheit begangen hättest.


  Schreien wird dir nichts nützen. Ich habe die Wirtin überzeugen können, dass du wegen der Unterkühlung unter Wahnvorstellungen leidest und deswegen möglicherweise Krach veranstalten wirst. Dank meiner Versicherungen, dich sofort ins Krankenhaus zu bringen, wird sie auf dein Theater nicht reagieren. Spar dir also lieber die Mühe.


  Bis später.


  Darrek.


  Laney zerknüllte das Papier und rüttelte an der Badezimmertür. Sie war verschlossen. Darrek hatte also nicht nur den Rucksack hineingestellt, sondern auch den Schlüssel rausgezogen, um von außen alles zu verriegeln. Warum nur hatte Laney nicht selbst von innen abgeschlossen? Es wäre ein Leichtes gewesen. Aber sie hatte den Fehler begangen, Darrek zu vertrauen.


  Frustriert stieß sie einen spitzen Schrei aus und schlug dann gegen die Tür.


  „Hilfe!“, rief sie. „Ist da jemand? Hilfe. Lassen Sie mich hier raus.“


  Immer wieder trat sie gegen die Tür. Aber Darrek musste zusätzlich einen Stuhl unter die Klinke gestellt haben. Vielleicht stand auch eine ganze Kommode davor. Denn die Tür ließ sich partout nicht bewegen.


  „Darrek!“, rief Laney, obwohl ihr bewusst war, dass er sie nicht hören konnte. „Das werde ich dir heimzahlen, Darrek. Das wirst du bezahlen.“


  „Wir laufen im Kreis“, stellte Liliana frustriert fest. „Darrek verarscht uns doch.“


  Raika zog eine Braue nach oben und stemmte die Arme in die Hüften.


  „Also wirklich, Liliana. Diese Wortwahl ist unangebracht.“


  „Es ist mir scheißegal, ob meine Wortwahl unangebracht ist. Wenn ich mich nun mal verarscht fühle, dann sage ich das auch.“


  Seit einer gefühlten Ewigkeit durchstreiften sie nun schon die Felslandschaften im Süden. Da sie sich nicht auf die Gabe von Alain verlassen konnten, hatten sie beschlossen, das Land systematisch zu durchsuchen. Sie hatten auf ihrer Reise viele Menschen befragt, aber die meisten wussten nichts von einem einsamen Dorf in den Bergen. Es gab zwar Gerüchte und Geschichten, aber nichts Konkretes. Es schien, als wäre das Dorf der Aussätzigen tatsächlich eine Art Geisterstadt, die noch nie jemand gesehen hatte und die ihren Standort nach Belieben ändern konnte.


  „Wenn wir verzweifeln, dann werden wir Darrek nie finden“, erklärte Raika und ließ sich elegant auf einen Felsen sinken. Sie wirkte dabei so hoheitlich und gefasst, als handelte es sich um einen Thron. „Glaub mir, Liliana. Mir macht es auch keinen Spaß, ziellos durch diese Felsenlandschaft zu spazieren. Aber alle, die wissen, wo sich das Dorf befindet, schlafen im Moment. Und eigentlich sollte es ja nicht so schwierig sein, einen Haufen Aussätziger zu finden.“


  Liliana warf der Vertreterin der Ältesten einen bösen Blick zu und verfluchte Akima zum wiederholten Mal dafür, dass sie ihr Raika auf den Hals gehetzt hatte. Dank ihrer Gabe wussten sie zwar jetzt, dass sich Darrek immer noch in Island aufhielt. Aber das half ihnen noch immer nicht, ihn zu finden. Und Raikas Anwesenheit war Liliana ein ständiger Dorn im Auge. Noemis Tochter mochte zwar eine gute Repräsentantin der Ältesten sein, aber sie war absolut ungeeignet für Exkursionen in die Wildnis. Bei jedem Schritt schien sie darauf bedacht zu sein, sich so wenig wie möglich dreckig zu machen, und achtete mehr auf ihre Kleidung als auf den Weg. Aber Raika zu kritisieren stand Liliana nicht zu. Noch nicht zumindest. Denn wenn sie erst einmal Marlenes Vertreterin war, dann würde sie mit Raika auf einer Stufe stehen. Bis dahin allerdings musste sie sich wohl zurückhalten.


  „Nun gut“, lenkte Liliana schließlich ein. „Wir vergeuden Zeit. Vielleicht sollten wir uns einfach wieder auf den Weg machen, um weiterzusuchen. Ich schlage vor, wir gehen Richtung Norden.“


  „Das ist zur Abwechslung mal eine gute Idee“, erklärte Raika und erhob sich wieder von ihrem imaginären Thron. „Wo ist Norden?“


  Liliana biss sich auf die Zunge und ballte die Fäuste. Es sah so aus, als würde es noch eine lange Reise werden.


  Nachdem Laney ihre Hose und eins von Darreks T-Shirts angezogen hatte, verbrachte sie fast eine halbe Stunde lang mit Grübeln und Fluchen, bis sie hörte, wie vor der Türe Möbelstücke zur Seite geschoben wurden.


  Das musste Darrek sein. Anders konnte es gar nicht sein. Aber wenn er wirklich glaubte, dass sie freiwillig mit ihm ins Auto steigen würde, um Island zu verlassen, dann hatte er sich gewaltig geschnitten. Da würde er sie schon fesseln und knebeln müssen. Bedauerlicherweise waren das durchaus Dinge, die sie ihm zutrauen würde. Aber soweit würde es hoffentlich nicht kommen.


  Verdammt, es ging hier immerhin nicht um schwere Körperverletzung oder Vergewaltigung. Sie hatte bloß neuerdings eine Glatze. Nicht schön, aber auch kein Weltuntergang. Auf ihr Ego hatte das keinerlei Auswirkungen, und ob Darrek das anders empfand, war ihr scheißegal.


  Mady würde sterben, wenn Darrek ihr nicht half. Und außerdem würden die Dorfbewohner den Kaltblütern jetzt nicht mehr beim Kampf gegen die Ältesten beistehen. Bei dieser Geschichte konnten sie doch nur verlieren. Warum nur verstand Darrek nicht, dass man seinen Stolz auch manchmal einfach herunterschlucken musste?


  Laney war bereit, Darrek direkt an die Kehle zu fallen, als der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie riss mit einem Ruck die Tür von innen auf und wollte gerade auf ihren Peiniger losgehen, als sie verwirrt innehielt. Vor der Tür stand nicht Darrek, sondern ein kleiner Junge mit einer Klammer auf der Nase und einem Bündel auf dem Rücken.


  Laney schnappte nach Luft.


  „Janish?“, fragte sie ungläubig. „Was zum Kuckuck treibst du hier?“


  Janish lächelte entschuldigend.


  „Tut mir leid, wenn ich störe“, sagte er. „Aber Swana hat mich gebeten, dir das hier zu bringen.“


  Sein Englisch war erstaunlich gut. Er nahm das Bündel von seinem Rücken und reichte es ihr. Laney brauchte es gar nicht ganz auszupacken, um zu wissen, dass sie Mady in den Armen hielt. Das Baby schlief tief und fest und sah vollkommen zufrieden aus. Sofort stiegen Laney Tränen in die Augen.


  „Swana will, dass ich Mady mitnehme?“, fragte Laney betroffen. „Sie denkt, dass ich fortgehe, und glaubt, dass Mady bei mir in Sicherheit ist? Das heißt, sie will sich selber opfern.“


  Janish nickte ernst und sah dabei sehr traurig aus. Es war für ihn schon lange nichts Besonderes mehr, dass die Vampire um ihn herum starben. Aber Swana schien ihm tatsächlich näher zu stehen als seine eigene Mutter es je getan hatte.


  „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, fragte Laney nach. „Und warum trägst du eine Klammer auf der Nase?“


  „Ich kann den Geruch von Menschen noch nicht so gut haben“, erklärte Janish. „Es ist sicherer, wenn ich sie nicht rieche. Und gefunden habe ich dich … Na ja, eigentlich weiß ich das auch nicht so genau. Ich habe einfach ganz fest an dich gedacht. Und dann wusste ich irgendwie automatisch, wo ich hinmusste.“


  Erstaunt betrachtete Laney den kleinen Jungen.


  „Janish. Weißt du schon, was für eine Gabe du hast?“, hakte sie nach.


  „Keine Ahnung“, antwortete Janish. „Bisher dachte ich immer, dass ich gar nichts Besonderes kann.“


  „Nun. Da hast du dich wohl geirrt. Ich glaube, ich weiß, worin deine Gabe besteht. Und ich weiß auch, was wir beide jetzt tun werden.“


  Darrek war ursprünglich nach Island gekommen, weil er nach jemandem gesucht hatte, der auch über weite Distanzen Vampire aufspüren konnte. Und es sah aus, als hätte Laney diesen Jemand soeben gefunden.


  Darrek ließ sich mit dem Autoholen Zeit. Er hatte es nicht eilig, sich abermals Laneys Zorn auszusetzen. Denn sie würde wütend sein. Soviel war sicher. Und wahrscheinlich sogar zu Recht. Vielleicht hatte er tatsächlich einen Fehler gemacht. Zwei Fehler, um genau zu sein. Den ersten, als er das Dorf so kopflos verlassen hatte. Und den zweiten, als er Laney im Badezimmer eingeschlossen hatte. Verdammt. Das war wirklich nicht die feine Art. Aber was wäre die Alternative gewesen? Ihr Recht geben? Und Johanna recht geben? Eingestehen, dass er falsch lag, und dass alle anderen richtig lagen? Es gab kaum etwas, das Darrek schwerer gefallen wäre.


  Als Darrek den neuen Leihjeep vor dem Hotel zum Stehen brachte, lehnte er seinen Kopf gegen das Lenkrad und ballte die Hände zu Fäusten. Warum nur fiel es ihm so schwer, sich einen Fehler einzugestehen? Sein Leben lang hatte er gelernt, dass man zu seinen Entscheidungen stehen sollte. Und dass Ehre wichtiger war als Liebe oder Freundschaft. Und seine Ehre hatte Darrek sich stets bewahrt.


  Darrek sah zum Gasthof hinauf und verzog missmutig den Mund. Warum nur musste er so viele schwierige Entscheidungen treffen? Er hatte das Ganze so satt. Er wollte nicht, dass die kleine Mady sterben musste. Er kannte das Kind zwar kaum, aber sie war ein warmblütiges Kind und somit an sich schon schützenswert. Doch Darrek konnte einfach nicht darüber hinweg sehen, was die Outlaws mit Laney angestellt hatten. Ihr Schluchzen, als sie sich selbst zum ersten Mal im Spiegel gesehen hatte, würde er niemals wieder vergessen können. Wie also sollte er sich verhalten?


  Darrek atmete noch einmal tief durch und stieg dann aus dem Auto. Noch länger sitzen zu bleiben, würde auch nicht helfen. Und es dämmerte langsam schon. Wie immer er sich entschied, er würde schnell handeln müssen. Denn entweder gingen sie zurück, um dem Dorf zu helfen. Oder sie fuhren nach Reykjavik, um den nächsten Flieger zu nehmen und Island wieder zu verlassen. So oder so mussten sie sich beeilen. Denn Darrek hatte der Wirtin versprochen, das Zimmer vor Sonnenuntergang zu räumen.


  Als Darrek an der Rezeption vorbeilief, wurde er plötzlich von der dicken Frau aufgehalten.


  „Warten Sie, Mister“, bat die Wirtin.


  Darrek verdrehte die Augen.


  „Was denn nun? Wir sind doch schon so gut wie weg. Deswegen bin ich ja hier. Meine Frau …“


  „Ihre Frau hat mir das hier für sie gegeben“, erklärte die Wirtin und hielt Darrek ein Stück Papier entgegen. „Ihr ging es scheinbar schon wieder besser. Denn sie hat gar nicht mehr wirr gesprochen oder geschrien. Insofern …“


  Darrek hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Sofort riss er der Wirtin das Papier aus der Hand und faltete es auseinander. Darauf standen nur zwei Sätze geschrieben.


  Du weißt, wo du mich findest. Wir treffen uns dort.


  Keine Einleitung. Keine Unterschrift. Keine Erklärung, aber auch kein Vorwurf.


  Schnörkellos und direkt. Darrek sah auf und musste plötzlich lachen. Es sah so aus, als würde er doch nicht in die Situation kommen sich entscheiden zu müssen. Denn diese Entscheidung war ihm soeben abgenommen worden.


  Kapitel 34


  Der Opferstein


  Es war eine absolute Katastrophe. Nichts lief so, wie es laufen sollte. Darrek, ihr Bruder, auf den sie so viele Hoffnungen gesetzt hatte, war fort. Die Sonne ging langsam unter und sie hatten nicht einmal das Opfer da, auf welches der Dämon es abgesehen hatte.


  „Der Himmel verdunkelt sich“, sagte Gandolf mit träumerischem Blick. „Der Dämon ist hungrig und verärgert.“


  „Das wissen wir“, erwiderte Johanna, die neben dem alten Mann vor der Statue stand. „Aber ich kann es nicht ändern. Ich habe sofort Männer ausgeschickt, um nach Janish und Mady zu suchen, aber es ist hoffnungslos.“


  „Tja. Es mag dir eigenartig vorkommen, Johanna“, sagte Haldor. „Aber ich kann Swana verstehen.“


  Ungläubig starrte Johanna den hässlichen Mann an.


  „Jetzt erzähl mir nicht, dass du Vatergefühle für die kleine Mady entwickelt hast.“


  Haldor schüttelte den Kopf.


  „Nein. Dafür kenne ich sie zu wenig. Und der Dämon hat sich schon mehr als eines meiner anderen Kinder geholt. Aber Swana, und vor ihr Viktoria, sind nach langer Zeit die ersten, die dem Dämon wieder Paroli bieten. Das ist keine Selbstverständlichkeit.“


  Johannas Augen formten sich zu Schlitzen.


  „Warum sagst du so etwas, Haldor?“, fragte sie. „Dir muss doch klar sein, dass deine Worte keine große Hilfe sind.“


  „Nach Krieg kommt Frieden“, schaltete Gandolf sich dazwischen, als er sah, wie Johanna und Haldor sich anfunkelten. „Aus der Asche eines Feuers kann Neues entstehen.“


  „Du bist auch nicht besser, Gandolf“, stellte Johanna fest und verließ dann das Heiligtum, um sich in ihrem Haus zu verschanzen.


  Draußen sah sie, dass Swana sich bereits freiwillig auf dem Opferstein positioniert hatte. Der Dämon würde sehr bald kommen. Tränen traten Johanna in die Augen, als sie daran dachte. So viel Tod. So viel Verlust. Und wofür? Damit der Dämon sich ernähren konnte. Genauso mussten sich die Menschen gefühlt haben, wann immer sie von Warmblütern überfallen wurden. Und zum ersten Mal in ihrem langen Leben bekam Johanna Zweifel, ob ihr Volk vor langer Zeit den richtigen Lebensweg gewählt hatte. Laney trank kein Menschenblut. Und vielleicht war das auf die Dauer gesehen doch der richtige Weg, weil er Zukunft hatte.


  Sollten sie es jemals schaffen, der Tyrannei des Dämons zu entkommen, dann würde Johanna diese Idee dem Rat vortragen. Doch diesen Tag würde sie vermutlich gar nicht mehr erleben.


  Swanas Herz klopfte wie verrückt, während sie auf dem Stein lag und in den Himmel sah. Anisia hatte ihr ein Beruhigungsmittel angeboten, aber sie hatte abgelehnt. Sie wollte einen klaren Kopf haben, um mitzubekommen, was die anderen taten. Der Plan war sehr vage. Und absolut alles konnte schiefgehen. Wenn der Dämon nur zu einem Zeitpunkt anders reagierte als geplant, und das würde er wahrscheinlich, dann waren sie alle dem Tode geweiht.


  Swana konnte das eigentlich egal sein. Sie hatte ohnehin schon mit ihrem Leben abgeschlossen und betete nur noch dafür, dass Janish Mady zu Laney hatte bringen können. Denn egal wie wütend Darrek war, er würde Laney keinen Säugling aus den Armen reißen.


  Oder etwa doch? Swana kannte Darrek zu wenig, um das einzuschätzen. Aber sie hoffte, dass es nicht so war. Denn solange Mady überlebte, hatte sich die Aktion auf jeden Fall gelohnt. Swana wusste, dass es egoistisch war so zu denken. Sie war bereit ihr gesamtes Dorf, inklusive anderer Kinder, zu opfern, nur um Mady zu retten. Das war weder fair noch gerechtfertigt. Aber Swana konnte nicht anders. Und die anderen jungen Leute hatten beschlossen, sie darin zu unterstützen. Nicht wegen Mady, sondern weil sie sich alle schon seit langem wünschten, dem Dämon endlich mal eins auszuwischen. Jeder von ihnen hatte Angehörige verloren. Kein Kind im Dorf war sicher. Und das würde für immer so bleiben, wenn sie nicht kämpften. Ob mit oder ohne Darrek. Sie mussten es zumindest versuchen.


  „Er wird uns alle umbringen“, sagte Iolani ruhig.


  Es klang nicht wie eine Drohung, sondern wie eine einfache Feststellung. Trotzdem ärgerte sich Einar darüber. Sie waren sich alle einig gewesen, dass der Dämon bekämpft werden musste. Äußerungen wie diese konnten die Stimmung nur verschlechtern.


  „Sehr aufbauend, Iolani“, gab er zurück. „Danke schön.“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich sagʼs ja nur. Das heißt ja nicht, dass ich kneifen will.“


  Zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Jungvampiren hinter ihnen und Einar sah sie dankbar an. Jeder Einzelne von ihnen war bereit, sein Leben zu opfern. Nicht für ihn. Nicht für Swana und auch nicht für Mady, sondern dafür, dem verdammten Dämon endlich einmal zu zeigen, dass sie nicht bloß Marionetten waren, die er von A nach B verschieben konnte.


  Sie befanden sich in Viktorias Haus, von wo aus man den Opferstein wunderbar beobachten konnte. Swana war unglaublich tapfer. Sie hatte sich in den letzten Stunden kein einziges Mal bewegt, obwohl sie schreckliche Angst verspüren musste. Einar war klar, dass er seine kleine Schwester in dieser Nacht wahrscheinlich verlieren würde. Aber wenn es sich einrichten ließ, dann würde er ihr auf dem Fuße folgen. Von allen Vampiren in diesem verdammten Dorf war Swana mit Abstand diejenige, die ihm am nächsten stand. Als Kinder hatten sie sich gegenseitig die Nähe und Zuneigung gegeben, die die Erwachsenen ihnen, aus Angst davor sie zu verlieren, vorenthalten hatten. Und Swana hatte diese Zuneigung an Mady weitergegeben. Zumindest würden sie dadurch nicht ganz umsonst sterben.


  Als der Mond oben am Himmel stand, wusste Einar, dass die Zeit gekommen war. Er drehte sich zu den jungen Vampiren um, mit denen er sein ganzes Leben verbracht hatte und die er nun wahrscheinlich zum Tode verurteilte. Er blickte von einem bekannten Gesicht zum nächsten. Es war eine Gruppe von vielleicht zwanzig Jungvampiren. Einige wirkten nervös und ängstlich, aber alle schienen kampfbereit zu sein. Es wurde Zeit für ein paar letzte aufmunternde Worte.


  „Meine Freunde“, begann Einar mit fester Stimme. „Es ist fast soweit. Heute ist der Tag, auf den wir alle schon so viele Jahre gewartet haben. Seit unserer Geburt wird unser Dorf schon terrorisiert. Wir können uns an keine Zeit erinnern, in der unser Volk nicht in Angst gelebt hätte. Aber das lassen wir jetzt nicht mehr mit uns machen.“


  „Jaaa“, kam es einstimmig zurück. Und alle reckten ihre Fäuste nach oben.


  „Wir haben den Rat und unsere Familien belogen, um uns davonzuschleichen. Und es kann sein, dass wir bei der Aktion heute Nacht sterben. Aber wenn wir sterben, dann doch zumindest nicht, ohne den Dämon vorher zum Teufel gejagt zu haben.“


  „Jaaa“, erschallte es wieder.


  „Jeder kennt seine Aufgabe. Jeder weiß, was er zu tun hat. Und gemeinsam werden wir dem Dämon verdammt noch mal in den Arsch treten.“


  „Jaaa!!!“


  „Na, dann los. Zeigen wir dem Dämon, aus welchem Holz wir geschnitzt sind.“


  Kapitel 35


  Der Kampf


  Swana fror. Obwohl sie dicke Kleidung trug und Einar noch eine zusätzliche Decke über ihr ausgebreitet hatte, kroch die Kälte unaufhaltsam durch ihren Körper. Probehalber bewegte sie eine ihrer Hände in den Handschuhen und stellte fest, dass es kaum noch möglich war, ihre Finger zu knicken. Eigentlich spielte das keine Rolle mehr, da die Gabe des Dämons sie ohnehin sehr schnell lähmen würde. Aber das Gefühl war unangenehm. Daher fing sie an, ihre Finger immer wieder zu strecken und zu beugen, solange bis sie schmerzten. Es war eine gute Methode, um sich von dem abzulenken, was bevorstand. Ein Massaker. Ein Blutbad. Ein Gemetzel übelster Sorte. Aber wenn Swana ein wenig Glück hatte, dann würde sie früh genug sterben, um den Rest nicht mehr mit ansehen zu müssen.


  In diesem Moment hörte sie es. Flapp. Flapp. Flapp.


  Swana erstarrte in der Bewegung und bekam sofort am ganzen Körper eine Gänsehaut. Der Dämon. Er war tatsächlich gekommen, um ihre Tochter zu holen. Aber was auch geschah. Mady würde er nicht bekommen. Dafür hatte Swana gesorgt, und das würde ihr in den nächsten Minuten Kraft geben.


  Adrenalin rauschte durch Einars Körper, während er durch den Spiegel vom Erdloch aus beobachtete, wie der Wilde sich seiner Schwester näherte. Er war gekommen, um Mady zu holen. Es dürstete ihn nach unschuldigem Blut. Und obwohl Swana ein reines Herz hatte, so war sie doch kein Kind mehr. Und der Dämon wusste das.


  Als der Wilde einen Schrei ausstieß, erzitterte Einar am ganzen Körper.


  „Reiß dich zusammen“, schalt er sich selber und war froh, dass keiner von den anderen in der Nähe war, um seine Schwäche zu bemerken.


  Er musste stark bleiben. Die anderen würden den Anfang machen, aber am Ende kam alles auf ihn an. Er durfte nicht kneifen. Sie alle verließen sich auf ihn.


  Der Wilde senkte sich weiter hinab. Er war es gewohnt, dass seine Opfer keine Gegenwehr leisteten, weil man den Auserwählten schon seit Jahren Beruhigungsmittel verabreichte. Und Einar verließ sich darauf, dass ihn das unvorsichtig hatte werden lassen. Das Wichtigste war, jetzt nichts zu überstürzen. Aus Beobachtungen wusste Einar, dass der Wilde sein Opfer für gewöhnlich erst längere Zeit umkreiste, bevor er sich herabstürzte. Sie mussten genau den richtigen Moment abpassen.


  In diesem Augenblick stieß der Wilde einen Schrei aus, der auch Tote wieder zum Leben erweckt hätte. Er war wütend. Das war offensichtlich. Er hatte zum zweiten Mal nach Mady verlangt und war wiederholt enttäuscht worden. Seine Augen leuchteten noch heller als zuvor und sein Körper spannte sich an. Hektisch sah er sich um, als erwartete er, das Baby wieder irgendwo schreien zu hören. Doch alles war still.


  Er ließ sich zu Boden fallen und trat geduckt zu Swana, die unter der Decke erzitterte. Der Plan war eigentlich gewesen, dass sie sich nicht rühren sollte, um den Dämon glauben zu lassen, sie hätte das Beruhigungsmittel genommen. Doch die Nähe des Dämons ließ sie schwach werden. Sie schlug die Augen auf und stieß einen spitzen Schrei aus. Einar zog es das Herz zusammen. Hilflos musste er zusehen, wie der Dämon Swana fixierte und sie in der Bewegung erstarrte. Dann streckte er eine seiner hässlichen Hände nach ihr aus und Einar hielt den Atem an. Noch eine Sekunde länger, und Swana würde die erste Verletzte des Abends sein. Aber er durfte sich nicht einmischen. Das würde den gesamten Plan zunichtemachen. Er durfte nichts tun.


  Um nicht aufzuspringen und seiner Schwester zur Hilfe zu eilen, krallte Einar eine Hand in das Erdreich und biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte.


  Als der Dämon Swanas Arm mit seiner Klaue umschloss und sein Maul weit aufriss, griffen endlich die anderen Jungvampire ein.


  „Zorn wird dir nicht einbringen, was du willst“, rief Iolani und trat wagemutig auf den Marktplatz. „Selbst wenn du uns tötest, wirst du Mady nicht finden.“


  Erleichtert sah Einar, dass der Wilde sich sofort überrascht von Swana abwandte. Sie fiel bewegungslos zurück auf den Opferstein, als wäre sie eine Puppe. Iolani indes hatte es nicht eilig. Ihr war klar, dass sie es ohnehin nicht bis zu dem Monstrum schaffen würde. Wie erwartet wandte der Dämon ihr sofort seinen Blick zu und sorgte dafür, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Iolani hätte offensichtlich gerne noch mehr gesagt, aber ihre Lippen waren wie versiegelt. Der erste Schritt war getan. Nun konnte Einar nur hoffen, dass die anderen auch nicht kniffen.


  „Du wirst unsere Kinder und Geschwister in Zukunft nicht mehr unbehelligt rauben“, rief Rixa und stellte sich einige Meter weiter neben Iolani.


  Sofort zuckte der Blick des Dämons zu ihr und ließ sie ebenfalls einfrieren. Ein Messer zischte durch die Luft und glitt an der Haut des Dämons ab, als wäre er aus Stein. Doch die Haut wurde angeritzt und sofort fauchte der Dämon in Freias Richtung, die mit dem nächsten Messer in der Hand erstarrte. Wutentbrannt packte der Dämon sich an den Arm und sprang dann auf Freia zu. Er streckte sie mit einem Schlag zu Boden, aber die Rufe der anderen Jungvampire lenkten ihn sofort wieder von seinem Opfer ab.


  „Du kannst uns nicht alle zum Schweigen bringen“, sagte Olaf, bevor er ebenfalls erstarrte.


  „Wir sind zu viele für dich“, fügte Hilding hinzu und blieb neben seinem Bruder stehen.


  „Wir sind überall“, sagte der nächste Jungvampir.


  „Und wir werden dich töten.“


  Langsam schloss der Kreis sich, bis urplötzlich Johanna auftauchte. Sie musste die vielen Stimmen gehört haben und lief völlig kopflos auf den Marktplatz.


  Geh weg, betete Einar in seinem Versteck. Geh einfach weg, Amma. Du machst noch alles kaputt.


  „Seid ihr alle verrückt geworden?“, schrie Johanna völlig aufgelöst. „Hör nicht auf diese dummen Kinder, Dämon. Vergib ihnen. Sie wissen wirklich nicht, was sie tun.“


  Tränenströme liefen ihre Wangen hinab, aber der Dämon schenkte der alten Frau keinerlei Beachtung. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie versteinern zu lassen. Viel zu sehr irritierte es ihn, dass ein Jungvampir nach dem anderen in den Kreis trat, bis er völlig eingekesselt war. Der einzige Fluchtweg führte nach oben. Verunsichert sah das Monstrum sich um. Seit vielen Jahren war er nicht mehr auf solche Gegenwehr gestoßen und er hatte sich daran gewöhnt, verehrt und versorgt zu werden. Er war fauler und langsamer geworden. Das Training der Jagd fehlte ihm.


  Wütend stieß er einen spitzen Schrei aus und griff aus keinem ersichtlichen Grund Iolani an. Es war möglich, dass er sie als Initiatorin der Revolte ausmachte, weil sie als Erste in Aktion getreten war. Aber in jedem Fall betrachtete er sie als Bedrohung. Er biss ihr kräftig in den Hals und beobachtete dabei weiterhin aufmerksam die anderen Jungvampire.


  „Nein“, rief Johanna und trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Rücken. „Lass sie in Ruhe, du Monster.“


  Der Dämon öffnete seine Flügel und schüttelte die alte Frau einfach ab, als wäre sie eine lästige Fliege.


  In diesem Moment zischten Pfeile durch die Luft. Es waren mindestens zehn auf einmal, an dessen Ende lange Seile befestigt waren. Sie trafen perfekt in die Dächer der unterschiedlichen Häuser rund um den Marktplatz und blieben dort problemlos stecken. Tyr hatte die Seile am Dach eines der Häuser festgebunden und die Seile untereinander verknüpft, sodass sich nun eine Art Netz über den gesamten Platz erstreckte. Dieses würde es dem Dämon unmöglich machen einfach davonzufliegen.


  Erschrocken ließ der Dämon von Iolani ab und stieß ein schrilles Kreischen aus. Panisch blickte er um sich, bis ihm aufging, dass er in einer Falle saß. Tyr nutzte die Verwirrung des Monsters und schoss einen weiteren Pfeil ab, der auf das Herz des Dämons zielte. Doch das Monstrum drehte sich zur Seite, sodass der Pfeil nur in seinem Arm stecken blieb. Dennoch hatten sie es geschafft, das Monster zu verletzen, und sie drängten ihn langsam in die richtige Richtung. Er war nur noch wenige Meter von dem Erdloch entfernt. Einar wusste, dass sie nur eine einzige Chance hatten, um zu gewinnen. Er musste es schaffen, dem Dämon mit seiner Gabe die Erinnerung zu rauben. Das würde ihn in einen tiefen Schlaf versetzen und alle wieder aus ihrer Erstarrung erlösen. Dann, und nur dann würden sie es schaffen, ihn zu töten.


  Aber inzwischen waren alle auf dem Marktplatz erstarrt. Wer sollte nun noch helfen?


  „Iolani“, rief Anisia in diesem Moment und stürmte nach draußen.


  Sie beugte sich sofort zu dem Mädchen hinunter, um ihr zu helfen. Aber der Dämon fixierte sie, sodass sie an der Seite ihrer Tochter hocken blieb. Doch sogleich kamen andere erwachsene Vampire hinzu, was es dem Dämon erschwerte, alle im Blick zu behalten.


  „Geht zurück“, rief Johanna verzweifelt. „Ihr verurteilt dieses Dorf zum Tode.“


  „Oh ja“, sagte Gandolf begeistert. „Dann kommen wir in den Himmel, wo es ganz viel Eiscreme zu essen gibt.“


  Er lächelte selig und tanzte zwischen den erstarrten Jungvampiren umher, als wäre es vollkommen normal, dass sie sich alle nicht bewegen konnten. Doch niemand reagierte auf ihn. Jeder hatte nur ein einziges Ziel. Und das war der Dämon. Es ging um alles oder nichts. Und zum ersten Mal seit Jahren wurden die Outlaws sich dessen wieder bewusst.


  Einar hielt vor Anspannung die Luft an. Einige der erwachsenen Vampire schafften es, dem Dämon sehr viel näher zu kommen, als ihm lieb war. Doch der Dämon konnte sich nicht entschließen, ob es klüger wäre anzugreifen oder einen Fluchtversuch zu starten. Daher beschränkte er sich vorerst darauf, jeden erstarren zu lassen, der aus seinem Haus stürzte und alle niederzuschlagen, die ihm zu nahe kamen.


  Er wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte. Die Taktik von vor zwanzig Jahren konnte er nicht anwenden, weil das Netz es ihm unmöglich machte, über dem Dorf zu kreisen. Er konnte nicht einen nach dem anderen töten, weil immer noch mehr und mehr Vampire auftauchten. Er machte einen Schritt zurück, aber ganz klar in die falsche Richtung. Weg vom Erdloch und weg von der Falle.


  „Mist“, schimpfte Einar leise und drehte den Spiegel, um die anderen im Blick zu behalten.


  Da stellte sich plötzlich jemand auf das Gitter. Einar hielt die Luft an. Es war Haldor. Der hässliche Mann war ziemlich weit in die Mitte vorgedrungen, obwohl Einar hätte schwören können, dass er bereits weiter außerhalb erstarrt war. Doch offensichtlich hatte er nur so getan, als hätte der Dämon ihn erwischt, obwohl er seinem Blick in Wirklichkeit noch nicht begegnet war.


  „Haldor“, flüsterte Einar.


  Ohne einen Finger zu rühren, senkte Haldor die Augen. Er hatte ihn gehört.


  „Du musst den Mistkerl in meine Nähe locken“, sagte Einar so leise wie möglich. „Dann kann ich dafür sorgen, dass das hier ein Ende nimmt.“


  Haldor deutete ein leichtes Nicken an und schlich wieder zwei Schritte weiter nach vorne, als der Dämon durch Gandolf abgelenkt war. Der alte Kauz schien einen riesigen Spaß zu haben und war sich in keiner Weise der Gefahr bewusst.


  „Wir werden alle sterben“, lachte Gandolf und hob die Hände in die Höhe. „Endlich ist es soweit. Wir werden alle sterben und ins Paradies gelangen.“


  „Wir waren schon im Paradies, Vater“, schrie Maelle, die ihre Kinder im Haus zurückgelassen hatte. „Und zwar bevor dieses Monster angefangen hat, uns die Kinder zu rauben. Dieser Dämon gehört in die Hölle!“


  Der Wilde sah zwischen Gandolf und Maelle hin und her und fixierte schließlich Maelle, weil sie zielstrebig auf ihn zugerannt kam und er sie als die größere Gefahr einstufte.


  In diesem Moment packte Haldor den Dämon von hinten und schmiss sich mit ihm zusammen in Richtung Erdloch. Er biss dem Monstrum in den Arm, wurde aber sogleich abgeschüttelt und seinerseits gebissen. Der Dämon wehrte sich mit aller Kraft, schlug seine Zähne in Haldors Schulter und riss ihm mit seinen Klauen die Bauchwand auf.


  Der Schmied schrie auf vor Schmerzen. Das war Einars Stichwort. Er drückte mit einer einzigen Bewegung das kaputte Gitter hoch, sprang hinaus und zog den Kopf des Dämons an den Haaren zurück, sodass dieser dazu gezwungen war von Haldor abzulassen. Nun ging es um Sekunden.


  Einar konnte mit seiner Gabe gut umgehen. Alles was er tun musste, war in den Kopf seines Gegenübers einzudringen. In diesem Fall war es jedoch so, dass die Gabe seines Gegners ebenfalls über die Augen funktionierte. Es kam also nur darauf an, wer von beiden stärker war. Sekundenlang starrten sie einander an. Der Vampir und das Monster.


  Einar kämpfte mit aller Kraft. Er griff nach den Erinnerungen des Monsters und zog daran. Es war egal, wie viele Erinnerungen er ihm nahm. Ein Tag, eine Stunde, eine Minute. Völlig gleichgültig. Sobald es ihm gelang, würde der Dämon bewusstlos werden. Und das würde ausreichen, um ihn endgültig zu besiegen.


  Einar zog und zog, und versuchte gleichzeitig Haldor vor dem Dämon zu retten. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht richtig. Es war ihm nicht möglich, auch nur einen Finger zu krümmen und sein Kopf fühlte sich leer an. Als die Hand des Dämons schließlich nach vorne schoss, um ihn zu würgen, wusste Einar, dass er versagt hatte. Alle Hoffnungen hatten auf ihm gelegen und er hatte es nicht geschafft. Er würde sterben, und danach würde der Dämon einen nach dem anderen im Dorf abschlachten, bis auf dem gesamten Marktplatz niemand mehr übrig war.


  Er spürte, wie sich die Krallen in seinen Hals bohrten, und konnte den fauligen Atem des Monstrums riechen. Einar spürte, wie das Leben aus seinem Körper gepresst wurde, und hörte dann plötzlich einen alles durchdringenden Schrei.


  Zu spät, war das Letzte, was Einar dachte. Für mich ist es wohl leider schon zu spät.


  Kapitel 36


  Der letzte Trumpf


  Laney schickte ihren Schrei auf die Reise. Ihr war bewusst, dass sie gerade noch rechtzeitig gekommen war. Praktisch alle Dorfbewohner über dreizehn hatten sich auf dem Platz versammelt, und kein einziger war mehr dazu imstande sich zu bewegen. Laney schlich von einem zum nächsten und versteckte sich zwischen ihnen, um dem Blick des Dämons zu entwischen. Er durfte sie nicht sehen. Das war von essenzieller Bedeutung. Ab und zu zuckten die Augen der Dorfbewohner in ihre Richtung, aber niemand war dazu fähig, etwas zu sagen oder anderweitig auf ihre Anwesenheit zu reagieren. Das war ein Vorteil.


  Laney war sehr zufrieden mit sich, weil sie es geschafft hatte, ihre Gabe nur auf Einar und den Dämon zu beschränken. Noch lieber wäre es ihr natürlich gewesen, Einar ebenfalls unbehelligt zu lassen. Aber da dieser ohnmächtig geworden war, spielte das nun ohnehin keine Rolle mehr.


  Der Dämon wälzte sich vor Schmerzen auf dem Boden und schüttelte den Kopf hin und her, auf der Suche nach dem Verursacher des Schmerzes. Schnell verschwand Laney hinter einem der Dorfbewohner. Sie verfluchte sich dafür, dass sie Janish mit Mady außerhalb des Dorfes zurückgelassen hatte. Im Moment hätte sie die Hilfe des Jungen wirklich gut gebrauchen können. Aber sie wollte nicht, dass Mady alleine blieb. Denn für den Fall, dass diese Geschichte ein böses Ende nahm, sollte doch wenigstens das Baby überleben.


  Der Wilde schlug kräftig mit den Flügeln und erhob sich, um vor dem schrecklichen Geräusch in seinem Kopf zu fliehen. Aber das gelang ihm nicht. Er stieß gegen die Seile und verhedderte sich darin. Wie verrückt schlug er danach, bis er schließlich in einem Wirrwarr aus Seilen, Armen und Flügeln wieder zu Boden stürzte. In dem Netz war nun ein großes Loch entstanden, aber der Wilde hatte große Schwierigkeiten damit, sich von den Seilen zu befreien, die sich um ihn geschlungen hatten.


  Laney nutzte die Gelegenheit und schlich weiter. Sie musste näher ran. Bei Einar hatte der Frontalangriff nicht funktioniert, daher hatte sie vor, diesmal von hinten zu attackieren.


  Abgesehen von den Schmerzensschreien des Dämons war es im Dorf vollkommen still. Einige der Dorfbewohner weinten lautlos, und ein paar der jüngeren Vampire hatten sich in die Hose gemacht. Allen war klar, dass sie dem Untergang geweiht waren, sollte der Dämon es schaffen, sich gegen Laneys Gabe zu wehren.


  Sie war nun ganz nah. Sie konnte Haldor am Boden liegen sehen und erkannte, dass Einar ebenfalls schwere Verletzungen erlitten hatte. Die Ärztin in ihr wäre am liebsten stehen geblieben, um die beiden zu versorgen. Aber das konnte sie nicht. Sie musste sich voll und ganz darauf konzentrieren, den Gegner auszuschalten. Sonst würde es bald sehr viel mehr Schwerverletzte geben.


  Der Wilde kreischte immer noch und schaffte es nach und nach, sich wieder aus den Seilen zu befreien. Nicht mehr lange und er hätte es geschafft. Dann würde er davonfliegen und die ganze Geschichte konnte beim nächsten Vollmond wieder von vorne losgehen. Das durfte Laney nicht zulassen. Ganz gleich, was dieses Dorf ihr angetan hatte. Sie musste verhindern, dass dieses Monster sich weiterhin Jahr für Jahr unschuldige Kinder holte.


  Laney war ganz nah dran. Sie konnte ihn schon fast erreichen und streckte die Arme aus.


  „Da“, rief Gandolf genau in diesem Moment und zeigte aufgeregt in Laneys Richtung. „Da …“


  Johanna sprang zu ihm und hielt dem Greis den Mund zu. Aber es war bereits zu spät. Laney sprang nach vorne. Aber der Wilde fuhr herum, erkannte die Gefahr und fixierte seine Angreiferin. Laney erstarrte mitten in der Bewegung, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Sie hatte versagt.


  Laney hätte nicht erwartet, dass die Gabe des Dämons so schnell wirken würde. Innerhalb einer Millisekunde war sie wie versteinert. Sie stand nur auf einem Bein und hatte die Hände bereits nach ihm ausgestreckt, aber nun war sie nicht mal mehr dazu imstande, auch nur die Stirn zu runzeln. Das Einzige, was sich noch bewegen ließ, waren ihre Augen. Doch ihr gesamter Körper und auch ihr Gehirn schienen wie eingefroren. Unter Verzweiflung bemerkte Laney, wie ihr Schrei langsam aber sicher nachließ. Und das führte dazu, dass der Dämon weniger Schmerzen hatte.


  Erhalte ihn aufrecht, ertönte in diesem Augenblick eine Stimme in Laneys Kopf.


  Darrek?


  Sie hätte vor Erleichterung weinen mögen.


  Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich dir folgen würde.


  Seine Stimme klang zornig und angespannt. Er musste den ganzen Weg gerannt sein, um sie noch rechtzeitig einzuholen.


  Es tut mir leid, Darrek. Aber ich hatte keine andere Wahl.


  Man hat immer eine Wahl, Laney. Aber jetzt sind wir hier. Und um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass wir dieser Mistmade von einem Dämon mal gehörig den Arsch aufreißen können. Lenk ihn ab. Ich bin so gut wie da.


  Laneys Augen weiteten sich. Sie war absolut bewegungsunfähig. Wie um Himmels willen sollte sie den Dämon da ablenken?


  Wie denn?, fragte sie aufgebracht. Der Dämon schien alles andere als bereit dazu, sich auf ein Pläuschchen einzulassen.


  Wie gesagt: Halt den Schrei aufrecht. Du kannst das, Laney. Ich helfe dir.


  Laney spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Der Schrei war bereits sehr viel leiser und schien den Wilden nicht mehr ganz so sehr zu beeinflussen. Aber die Gewissheit, dass Darrek auf dem Weg war, gab Laney Kraft, um den Schrei wieder anschwellen zu lassen. Sie musste nur ein paar Minuten durchhalten.


  Der Dämon stieß ein weiteres schrilles Kreischen aus und schlug Laney zu Boden, ohne dass sie dazu imstande gewesen wäre, den Sturz abzufangen. Sie würde keine paar Minuten aushalten. Ein paar Sekunden waren schon zu lang. Doch gerade, als der Dämon sein Maul aufriss, um über Laney herzufallen, wurde er von hinten herumgerissen und quer durch die Menge geschleudert. Die Vampire in seinem Weg fielen um und blieben bewegungslos liegen, sodass sich eine Art Schneise in der Menge bildete.


  „Wie wäre es, wenn du dich endlich mal mit jemandem anlegst, der dir die Stirn bieten kann?“, rief Darrek und funkelte das Monstrum an.


  Der Dämon fuhr herum und fletschte grimmig die Zähne. Sofort fixierte er Darrek, woraufhin dieser genau wie alle anderen in seiner Bewegung erstarrte. Der Dämon sprang auf ihn zu.


  Darrek?, fragte Laney ängstlich.


  Habʼs gleich, habʼs gleich. Du weißt doch, wie das mit neuen Gaben ist.


  Der Dämon schoss nach vorne und … griff ins Leere. Darrek wich geschickt aus und verpasste dem Monstrum einen kräftigen Schlag gegen den Kopf. Verwirrt starrte der Dämon ihn ein weiteres Mal an und als nichts geschah, grinste Darrek selbstzufrieden.


  „Tja, Vollidiot. Damit hattest du wohl nicht gerechnet, was?“ Er streckte Laney die Hand entgegen. „Steh schon auf, Prinzessin. Das willst du dir doch nicht entgehen lassen, oder?“


  Laney spürte, wie ihre Erstarrung sich löste, und hatte das Gefühl, als hätte sie soeben einen starken Muskelkrampf überstanden. Vor Erleichterung seufzte sie und ließ sich von Darrek auf die Beine ziehen.


  „Danke, Darrek“, sagte sie. „Worauf wartest du noch? Gib diesem Mistvieh endlich den Rest.“


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Nein. Dieses Privileg steht mir nicht zu“, stellte er klar und löste einen der Dorfbewohner nach dem anderen aus seiner Erstarrung.


  Irritiertes Gemurmel ertönte, bis die Menge verstand, was geschehen war. Sofort schlug die Verwirrung wieder in Wut um und alle näherten sich systematisch ihrem Peiniger. Panisch blickte sich der Dämon um. Die Dorfbewohner reagierten zwar noch auf seine Gabe, wurden aber von Darrek jedes Mal wieder erlöst. Als dem Monster klar wurde, dass er verloren hatte, sprang er auf und erhob sich in die Lüfte. Doch bevor er auch nur drei Meter hoch gekommen war, surrte ein Pfeil durch die Luft. Der Dämon versuchte auszuweichen, sodass der Pfeil ihn nur in der Schulter traf. Doch ein weiterer Pfeil wurde abgeschossen. Und dann noch einer und noch einer.


  „Holt ihn vom Himmel“, rief Darrek und erntete damit begeisterte Zustimmungsrufe.


  Jeder Dorfbewohner griff sich irgendetwas, womit er werfen konnte, und einige übten sich mit den Seilen im Lassowerfen. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den Dämon wieder am Boden und fielen über ihn her. Blut spritzte nach allen Seiten und die Dorfbewohner rissen das Monstrum buchstäblich in Stücke. Jeder hatte das Gefühl, dem Wilden heimzahlen zu müssen, was er dem Dorf angetan hatte. Zwanzig Jahre voller Terror und Unterdrückung waren einfach zu viel gewesen. Der Hass und die Verzweiflung entluden sich in diesem Gewaltausbruch und ließen bei seinem Tod nichts als Erleichterung und Jubel zurück.


  Laney wandte unangenehm berührt den Blick ab, aber Darrek drehte sie wieder herum.


  „Sieh dir das ruhig an, Prinzessin“, verlangte er. „Du hast zu diesem Gemetzel beigetragen. Der Dämon ist tot. Das ist es doch, was du wolltest, oder?“


  „Ja, schon“, gab Laney zu. „Aber ich …“


  „Du bist wie ein Mensch, der dagegen ist Raubtiere zu töten, aber sich dann beschwert, wenn ein Bär sein Kind auffrisst.“


  Verständnislos schüttelte Darrek den Kopf.


  „Du hast im Grunde keine Ahnung, was du willst, Laney.“


  „Laney“, ertönte in diesem Moment Swanas verzweifelte Stimme. „Laney. Einar und Haldor verbluten.“


  Sofort wandte sie sich von Darrek ab.


  „Du irrst dich“, sagte sie im Weggehen. „Ich weiß, was ich will. Ich will heilen, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich verabscheue Gewalt. Aber ich weiß, dass sie manchmal notwendig ist. Und wenn diese Einstellung lächerlich ist, dann ist mir das egal. Denn es ist meine Einstellung und ich stehe dazu.“


  Dann rannte sie zu den Verletzten und wandte den Dorfbewohnern und den Überresten des Dämons endgültig den Rücken zu.


  Kapitel 37


  Die Vision


  Als Laney bei den Verletzten ankam, wusste sie nicht, wem sie sich zuerst zuwenden sollte. Beide Männer hatten schwere Verletzungen. Haldors Bauch war aufgeschlitzt und Einar konnte kaum atmen, weil der Dämon ihm eine schwere Halswunde zugefügt hatte. Doch Anisia leistete erstklassige Arbeit. Die Dorfbewohner halfen dabei, die Schwerverletzten ins Labor zu bringen, wo mehr Ruhe und Licht war, um sie zu versorgen. Nachdem Anisia Iolanis Verletzungen gesäubert und sie in Heilschlaf versetzt hatte, kümmerte sie sich auch um Einar und Haldor. Laney war es gewohnt unter Hektik zu arbeiten, aber Anisia hatte dank ihrer Gabe einen bedeutenden Vorteil.


  „Ich habe so etwas noch nie gesehen“, gab Laney zu, während sie Haldors Wunden zunähte. „Unter normalen Umständen hätte mindestens einer der drei Verwundeten nicht überlebt. Aber dank Anisias Gabe beginnen sie bereits wieder zu heilen. Das ist wirklich beeindruckend.“


  Swana nickte abwesend.


  „Ja. Sie ist einfach wunderbar“, gab sie zurück und sah unsicher hin und her.


  Sie hielt Mady im Arm, die Janish ihr vor einigen Minuten zurück gebracht hatte. Sie schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie an Haldors Bett stehen bleiben oder lieber zu Einar hinübergehen sollte. Laney berührte mitfühlend ihren Arm.


  „Sollen wir Haldors Bett näher zu Einar schieben, damit du beiden nahe sein kannst?“, fragte sie und erntete dafür ein strahlendes Lächeln.


  „Ginge das?“, fragte Swana überglücklich. „Das wäre ja wunderbar.“


  Laney lächelte zurück und schob das Bett zu Einar hinüber. Sie konnte sich vorstellen, dass es schwierig sein musste, eine Entscheidung zwischen dem eigenen Bruder und dem Vater des eigenen Kindes zu treffen.


  „Das war eine sehr gute Idee“, pflichtete Anisia ihr bei.


  Sie hatte bereits Freia und alle anderen versorgt, die kleinere Verletzungen hatten. Und das mit einer Schnelligkeit und Leichtigkeit, die Laney beeindruckte.


  „Warum hast du dich eigentlich damals nicht um Georges Verletzungen gekümmert?“, fragte sie neugierig. „Du wärst dafür doch ganz offensichtlich besser geeignet gewesen als ich.“


  „Oh. Mach dich nicht lächerlich, Laney“, gab die ältere Frau zurück. „Ich kann doch kein Menschenblut sehen.“


  „Wie bitte?“


  Ungläubig sah Laney Anisia an.


  „Nein, wirklich. Ich dachte, du wüsstest das. Kunstblut ist kein Problem, aber Menschenblut … Da verliere ich völlig die Kontrolle. Es ist schlimm. Als wäre ich nie aus den Babyschuhen herausgekommen. Ich schätze, selbst Mady kann sich besser zusammenreißen, als ich.“


  „Nun … Ich schätze, jeder hat seine Schwächen“, sagte Laney ausweichend.


  „Ach wirklich? Und was ist deine?“


  Laney zögerte.


  „Meine Familie würde ich sagen. Sie fehlen mir sehr. Und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Für meine Familie würde ich praktisch alles tun.“


  Anisia nickte wissend.


  „Das verstehe ich“, sagte sie. „Aber ich hoffe für dich, dass das niemals notwendig sein wird. Denn ‚alles‘ ist manchmal sehr viel mehr, als man erwartet.“


  Zufrieden lief Johanna zwischen den Feiernden umher. Die meisten Dorfbewohner waren glücklicherweise nicht verletzt. Und alle, die es schlimmer erwischt hatte, schliefen inzwischen.


  Johanna konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihr Dorf das letzte Mal so ausgelassen und fröhlich erlebt hatte. Alle schienen glücklich zu sein. Die Kinder lachten, die Jungvampire tanzten und die Alten lagen sich selig in den Armen.


  Es gab nur einen einzigen Dorfbewohner, der unglücklich zu sein schien. Und das war Gandolf.


  „Er hätte mich mitnehmen sollen“, weinte der alte Mann. „Er ist ins Paradies gegangen und hat mich einfach hiergelassen.“


  Mitfühlend legte Johanna Gandolf eine Hand auf die Schulter.


  „Oh, nicht doch“, sagte sie. „Der Dämon ist nicht im Paradies. Es sei denn, das Paradies ist ein Ort mit ganz viel Feuer und ewigen Qualen. Dann möchte ich dort allerdings auch nicht hin.“


  Kopfschüttelnd sah Gandolf sie an.


  „Er ist fort“, wiederholte er untröstlich. „Mein Herr und Meister ist fort.“


  Johanna verdrehte die Augen und wandte sich dann wieder den Feiernden zu. Sie lächelte, als sie Darrek und Laney am Rande des Geschehens erkannte. Die beiden standen stumm nebeneinander, ohne sich zu berühren, und beobachteten das Treiben, anscheinend ohne die Anwesenheit des anderen auch nur wahrzunehmen. Aber zwischen ihnen gab es eine Anziehungskraft, die beinah greifbar wirkte. Sie schienen das perfekte Paar zu sein und ergänzten einander ideal. Schwarz und weiß. Hell und dunkel. Yin und Yang.


  Trotz der kurz geschorenen Haare sah Laney an diesem Morgen wunderschön aus. Ihre feinen Gesichtszüge, die vollen Lippen und die dunklen Augen. Nichts von alledem hatte sich durch die Strafe verändert. Und vielleicht würde die neue Frisur es Darrek sogar erleichtern, endlich von seiner Erinnerung an Kara abzulassen. Johanna wusste, dass Laney ihn fortwährend an seine Cousine erinnert hatte. Doch das war nun vorbei. Die fehlenden Haare zwangen ihn dazu, Laney als eigenständiges Individuum zu betrachten, und sie sorgten dafür, dass er sich mit seinen Gefühlen für sie auseinandersetzte, anstatt nur einem Traum hinterherzujagen.


  Johanna war unendlich dankbar, dass Darrek das Dorf letztendlich doch nicht im Stich gelassen hatte. Er hatte sich zwar sehr viel mehr Zeit genommen als nötig gewesen wäre. Aber er war gekommen. Und das war die Hauptsache. Er hatte sein Versprechen gehalten. Und daher wurde es nun auch Zeit, dass sie ihres hielten.


  Johanna trat zu den Musikern und gab ihnen ein Zeichen, mit dem Spielen aufzuhören. Irritiert hörten auch die Tänzer auf zu tanzen und innerhalb kürzester Zeit waren alle Blicke auf Johanna gerichtet.


  „Meine Freunde“, begann sie mit lauter und kräftiger Stimme. „Heute ist ein Freudentag. Nach zwanzig Jahren der Tyrannei wurden wir endlich von der Heimsuchung des Dämons befreit. Wenn das kein Grund zum Feiern ist.“


  Die Dorfbewohner jubelten begeistert und klatschten in die Hände. Jeder, der sich auf den Beinen halten konnte, war dabei und auch die Kinder johlten und lachten.


  „Der Dank dafür geht einmal an unsere Kinder, weil sie mutig genug waren, dem Dämon die Stirn zu bieten, nachdem wir anderen schon den Mut verloren hatten.“


  Alle klatschten begeistert.


  „Und an unsere beiden Besucher: Darrek und Laney. Denn ohne ihre Hilfe hätten wir es nicht geschafft.“


  Johanna zeigte auf ihren Bruder und seine Begleiterin, denen die Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war. Doch die Dorfbewohner jubelten weiter und störten sich nicht daran, dass ihre Helden den Ruhm nicht wollten. Johanna lächelte zufrieden.


  „Darrek hat sein Versprechen uns zu helfen gehalten“, verkündete sie weiter. „Unter welchen Umständen, ist gleichgültig. Am Ende zählt nur, dass er es getan hat. Und daher werden auch wir unser Versprechen ihm gegenüber halten. Jeder, der bereit ist, freiwillig in den Kampf zu ziehen, wird bei den aufständischen Kaltblütern herzlich willkommen sein, um den Krieg gegen die Ältesten zu unterstützen. Daher bitte ich jeden die Hand zu heben, der bereit ist, sich an dieser Sache zu beteiligen.“


  Einen Augenblick lang war alles still. Niemand rührte sich und jeder warf nur verstohlene Blicke von einer Seite zur anderen. Doch dann hob sich langsam ein Arm.


  „Ich werde kämpfen“, verkündete Swana mutig. „Wir haben es geschafft, dem Dämon zu trotzen. Dagegen sollte der Kampf mit den Ältesten doch das reinste Kinderspiel sein.“


  Johanna atmete tief durch und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass das eine gute Idee war. Aber die Angst um ihre Urenkelin war schwer zu ertragen.


  „Wenn du gehst, dann gehe ich auch“, sagte Johanna entschlossen. „Immerhin muss sich ja dann jemand um Mady kümmern, nicht wahr?“


  Swana lächelte ihre Amma glücklich an und nickte.


  „Ich werde euch auch begleiten“, sagte Anisia. „Bei einem Krieg kann man einen Arzt schließlich immer gut gebrauchen.“


  „Ich werde auch mitkommen“, rief Tyr. „Wäre doch gelacht, wenn wir mit diesen Ältesten nicht fertig werden.“


  „Richtig“, pflichtete Freia ihm bei. „Ich bin auch dabei.“


  „Und ich“, rief Aalissa.


  „Und ich.“


  Immer mehr Vampire hoben die Hand, bis so gut wie jeder auf dem Platz sich freiwillig gemeldet hatte.


  Johanna sah, wie Tränen der Rührung sich in Laneys Augen sammelten und fühlte unbändigen Stolz auf ihr Dorf in sich aufwallen. Nach allem, was geschehen war, und allem, was sie der jungen Frau angetan hatten, wurde es Zeit, etwas zurückzugeben.


  „Ihr seht also. Wir werden den Kampf deiner Familie unterstützen, Laney. Als Dank dafür, dass du den unseren unterstützt hast.“


  Laney lächelte und Johanna ging mit ausgebreiteten Armen auf sie und Darrek zu. Doch bevor sie die beiden erreichen konnte, fühlte sie, wie ein schrecklicher Schmerz in ihren Kopf stach. Sofort brach sie an Ort und Stelle zusammen und krümmte sich vor Schmerzen.


  Die Bilder fielen über sie her wie ein Rudel Wölfe und sie glaubte regelrecht darin zu ertrinken. Die Vision war teilweise verschwommen, aber Johanna verstand trotzdem schnell, was sie bedeuten sollte. Die dominierende Person in den Bildern war eindeutig Laney. Sie war als Einzige klar zu erkennen und tauchte in jedem der Szenarien auf. Und je nachdem, was sie tat, veränderte sich die Zukunft in der Vision. In einer Option hielt Laney sich von den Kämpfen gegen die Ältesten fern, um bei Darrek zu bleiben. In diesem Fall brachte die Zukunft nur Unheil. Johanna sah Laneys tote Familie und musste mit ansehen, wie auch die Bewohner ihres eigenen Dorfes Seite an Seite mit den Aufständischen starben.


  In der nächsten Option ging Laney nach Hause und kämpfte gemeinsam mit ihrer Familie. In diesem Falle schafften die Aufständischen es, einen Sieg zu erzielen, aber Laney selber und ihre Familie überlebten die Schlacht nicht.


  Das nächste Bild war schwieriger zu verstehen. Laney stand vor drei Männern, die alle nur als unerkennbare Schatten auftauchten. Einer der Männer musste Darrek sein, aber Johanna konnte beim besten Willen nicht erkennen, welcher. Laney fasste eine der drei Gestalten an der Hand und ließ sich von einer Frau mit ihm verbinden. Dann kämpften die beiden gemeinsam gegen die Ältesten und gewannen. Es gab zwar auch Tote, aber sie konnten einen eindeutigen Sieg davontragen. Johanna spürte Erleichterung. Die Vision zeigte ihr einen Ausweg. Eine Möglichkeit, wie Laney die Zukunft beeinflussen konnte. Sie musste der jungen Frau nur klarmachen, wie wichtig es war, dass sie nach Hause zurückkehrte und sich verband.


  Doch gerade, als Johanna dachte, die Visionen hätten ein Ende, tauchte eine letzte Option auf. Wieder stand Laney vor den drei Männern und wählte dieses Mal einen anderen aus. Sie verband sich mit ihm und sie kämpften gemeinsam. Die Aufständischen schafften es auch in diesem Falle einen Sieg zu erringen, aber Laney und der Mann, an den sie sich gebunden hatte, starben. Ihre Familie hingegen überlebte und die Ältesten mussten eine schreckliche Niederlage hinnehmen.


  Als Johanna wieder erwachte, war sie kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. Sie spürte, wie blutige Tränen ihre Wangen hinab liefen, und sah, dass das gesamte Dorf sich um sie versammelt hatte. Aber sie interessierte sich in diesem Augenblick nur für Darrek und vor allem für Laney, die beide vor ihr hockten und sie stützten.


  „Johanna …“, sagte Darrek besorgt.


  Doch diese wandte sich direkt an Laney. Sie ergriff die Hand der jungen Frau und drückte sie so fest, dass es schmerzen musste.


  „Du musst nach Hause gehen, Laney“, beschwor Johanna sie. „Du musst nach Hause gehen und dir einen Partner wählen. Sonst ist der Krieg verloren.“


  Dann brach sie verzweifelt in Tränen aus.


  Kapitel 38


  Begehren


  „Laney! Laney, warte.“


  Völlig aufgelöst stürmte Laney in Viktorias Haus und die Treppe hinauf. Darrek folgte ihr auf dem Tritt. Als sie in dem Zimmer angekommen war, das sie in den letzten Wochen bewohnt hatte, begann Laney augenblicklich wahllos Kleidungsstücke in eine Tasche zu werfen, ohne darauf zu achten, ob es ihre waren oder die von Swana. Sie musste nach Hause, und zwar so schnell wie möglich.


  Als Darrek ihr plötzlich die Tasche aus der Hand riss und in eine Ecke pfefferte, sah sie ihn völlig konsterniert an.


  „Hör sofort auf damit, Laney“, schimpfte Darrek. „Was zum Donnerwetter hast du denn jetzt vor?“


  „Du hast deine Schwester doch gehört“, gab Laney wild gestikulierend zurück. „Ich muss wieder nach Hause. Sonst werden meine Familie und alle meine Freunde sterben.“


  „Du wusstest vorher schon, dass das passieren könnte“, sagte Darrek bedrohlich. „Du hast versprochen, dich von der Schlacht fernzuhalten. Das war die Abmachung.“


  Ungläubig starrte Laney Darrek an.


  „Du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass diese Abmachung noch gültig ist“, zischte sie. „Hier geht es um mehr als um mein Versprechen an dich oder dein Versprechen an meine Mutter. Verdammt, Darrek. Hier geht es um die Freiheit eines ganzen Volkes. Die Ältesten werden die Kaltblüter wieder unterwerfen und meine gesamte Familie töten. Das hätte Kara nicht gewollt. Selbst wenn ich dabei umkommen sollte, wäre das besser, als wenn die Ältesten gewinnen. Und wenn nur meine Entscheidung über das Schicksal dieser Vampire entscheidet, dann entscheide ich mich dafür, mein Versprechen dir gegenüber zu brechen. Ich werde nach Hause gehen. Und wenn du mich aufhalten willst, dann musst du mich bewusstlos schlagen und in einen Sack stecken. Allerdings hoffe ich, dass du das nicht tun wirst, sondern ...“


  „Sondern was, Laney? Willst du, dass ich dich gehen lasse, damit du dich mit Jasons tollem Cousin Greg verbinden kannst? Oder doch lieber mit Einar, dem kleinen Scheißer? Das würde mich ja jetzt doch interessieren.“


  Laney schüttelte den Kopf und errötete leicht.


  „Ich dachte … ich dachte, das wäre dir klar. Es gibt nur einen Mann, mit dem ich mich freiwillig verbinden würde. Und das bist du, Darrek.“


  Darrek verschluckte sich an seiner Erwiderung und musste husten.


  „Bitte was?“, fragte er.


  Sofort wurde Laney verlegen.


  „Ich … ich habe mich noch nie zu einem Mann so sehr hingezogen gefühlt, wie zu dir, Darrek. Ich weiß, dass es ein schlechter Moment ist, dir das jetzt zu sagen. Aber ich glaube … ich glaube, dass ich mich in dich verliebt habe.“


  Grimmig starrte Darrek sie an.


  „Liebe“, sagte er verächtlich. „Was weißt du denn schon davon, Prinzessin? An mir gibt es nichts zu lieben. Was du für mich fühlst, ist Begierde. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn du sagst, du fühlst dich zu mir hingezogen, dann bedeutet das, dass du mit mir schlafen willst. Sonst gar nichts.“


  Verletzt sah Laney ihn an. Sie hatte ihm soeben ihre Liebe gestanden und er trat ihr Herz mit Füßen. So hatte sie sich das wirklich nicht vorgestellt.


  „Begierde und Liebe haben nichts miteinander zu tun“, fuhr Darrek fort. „Glaub mir, Laney. Ich begehre dich auch. Seit Wochen schon fällt es mir schwer, längere Zeit in deiner Nähe zu sein, weil ich mir jedes Mal vorstelle, wie es wäre, dich in mein Bett zu zerren. Aber Sex ist nichts Besonderes. Mit jeder Prostituierten auf der Straße könnte ich das Gleiche tun.“


  Wütend holte Laney aus, um Darrek eine Ohrfeige zu verpassen. Aber er fing ihre Hand ab und hielt sie fest.


  „Warum so gewalttätig, Prinzessin?“, fragte er sarkastisch. „Ich versuche doch nur dir klarzumachen, dass dein Gerede über Liebe Schwachsinn ist. Diese Illusionen verschwinden nach dem ersten Mal wieder. Glaub mir. Ich habe da Erfahrung.“


  „Beweis es“, fauchte Laney und erntete dafür einen verständnislosen Blick von Darrek.


  „Beweis es“, wiederholte sie und versuchte sich loszureißen.


  Doch sein Griff war hart wie Stein. Wütend funkelte sie ihn an. Sie würde in dieser Sache nicht nachgeben. Darauf konnte er lange warten.


  „Schlaf mit mir, Darrek. Wenn ich mich falsch entscheide, ist es ohnehin unwichtig, ob ich schwanger werde. Dann sterbe ich sowieso. Denn ich werde mich nicht mit dir hinter Felsen verstecken, während meine Familie von den Ältesten abgemetzelt wird. Also schlaf mit mir und beweis mir, dass es nur Begierde ist, die zwischen uns existiert.“


  „Das geht nicht“, gab Darrek wütend zurück und packte sie noch kräftiger.


  „Warum nicht? Sind es meine Haare? Findest du mich nicht mehr attraktiv? Oder bist du einfach nicht Manns genug es zu tun?“


  Darreks Kehle entfuhr ein wildes Knurren und er schoss nach vorne, um sie zu küssen. Er zog Laney grob an sich und umarmte sie, als hätte er vor, sie nie wieder loszulassen.


  Laney vergaß jegliche Logik und jede Vernunft, als Darrek sie endlich küsste. Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn. Und sie würde ihn verdammt noch mal auch bekommen.


  Seine hungrigen Küsse machten sie schwindelig und ließen ihr Herz um ein Vielfaches schneller schlagen. Sie fühlte sich wie berauscht, und das ganz ohne die Einnahme von Anisias Spezialblut. Darrek ging nicht gerade zimperlich mit ihr um, aber das war Laney gleichgültig.


  Sie wollte nicht verhätschelt werden, sondern konnte es gar nicht erwarten, endlich seine Berührungen zu spüren. Angst hatte sie keine. Seine Haut auf ihrer fühlte sich völlig richtig an und seine Küsse hinterließen eine heiße Spur auf ihrem Hals und ihren Brüsten. Seine Hände schienen überall zu sein und pellten sie mit geübten Handgriffen aus ihrer Kleidung, bis sie völlig nackt vor ihm stand. Der Anblick schien Darrek nur noch mehr anzustacheln.


  Er wirkte wie ein wildes Tier. Sie hatte seinen Stolz verletzt und er war fest entschlossen, sie dafür büßen zu lassen. Er warf sie aufs Bett und war schneller über ihr, als sie reagieren konnte. Dann schob er ihre Beine auseinander und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. Laney schrie auf.


  Es ging zu schnell. Sie war noch nicht so weit gewesen und der Schmerz zog durch ihren ganzen Körper. Es war fast unerträglich, so als hätte man ein brennendes Schwert in ihr Innerstes gerammt.


  Doch als Darrek ihre Reaktion spürte, hielt er sofort inne und der entschlossene Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. Reue überkam ihn und es war, als wäre er sich jetzt gerade erst bewusst geworden, was er hier eigentlich tat.


  „Oh nein …“, sagte er und zog sich langsam zurück. „Laney. Es tut mir leid. Ich hätte nicht …“


  Doch sofort schlang Laney ihre langen Beine um ihn und hielt ihn in sich fest.


  „Wag es ja nicht“, flüsterte sie. „Noch nicht. Es sei denn … Es ist doch noch nicht so weit, oder?“


  Darrek schnaubte amüsiert und schüttelte dann den Kopf aufgrund ihrer Naivität.


  „Nein, Prinzessin“, gab er zurück. „Es ist noch lange nicht so weit. Aber ich will auch nicht, dass du meinetwegen Schmerzen hast.“


  „Es geht schon, Darrek. Wirklich … ich … muss mich nur daran gewöhnen.“


  Abschätzend sah Darrek sie an. Er war noch nie zuvor mit einer Jungfrau im Bett gewesen und musste zugeben, dass es ihm nicht sonderlich gefiel. Frauen sollten beim Sex keine Schmerzen haben. Das war einfach nicht richtig so. Er würde so auf gar keinen Fall mit ihr schlafen. Aber wenn …


  „Beiß mich, Laney“, forderte Darrek schließlich.


  „Was?“


  Ungläubig starrte Laney ihn an.


  „Tu, was ich dir sage, Prinzessin. Es wird deine Schmerzen lindern.“


  „Aber das Gift …“


  „Tu es einfach. Vertrau mir.“


  Laney schluckte. Das Angebot war verlockend. Der Schmerz ebbte immer noch nach und Darreks Blut würde sicher helfen. Aber konnte sie Darrek das wirklich antun? Sie zögerte.


  Doch als Darrek den Kopf neigte, um ihr seinen Hals darzubieten, konnte sie einfach nicht widerstehen. Eigentlich hatte er es gar nicht anders verdient, nach allem was geschehen war. Daher beugte sie sich vor und biss ihm quälend langsam in den Hals. Dann begann sie zu saugen. Das Gefühl war atemberaubend.


  Darrek stöhnte auf und Laney spürte, wie er in ihr noch mehr anschwoll. Doch ihre Schmerzen waren wie weggeblasen. Ihr gesamter Körper schien in Flammen zu stehen und sie reagierte auf jede von Darreks Liebkosungen mit doppelter Intensität. Als er endlich begann, sich in ihr zu bewegen, war es wie eine Offenbarung für sie und sie wünschte sich, dass es niemals wieder aufhören würde.


  Stunden später war Laney immer noch vollkommen erfüllt von den Glücksgefühlen, die Darrek in ihr ausgelöst hatte. Niemals hätte sie erwartet, dass es so sein könnte. Nie. Sie hatte immer gedacht, dass eine solche Art der Verbundenheit höchstens aufgrund der Verbindung möglich wäre. Und vor allem hätte sie nie erwartet, ihr erstes Mal so genießen zu können. Darrek war ohne Zweifel ein Mann, der genau wusste, wie man eine Frau anzufassen hatte. Der ausschlaggebende Punkt war jedoch das Blut gewesen.


  Er hatte es gern gegeben und sie hatte es bereitwillig genommen. Und die Mischung aus Schmerz und Begierde hatte Laney hinauf bis in die höchsten Sphären der Lust getragen.


  Das Einzige, was Laney bedauerte, war, dass Darrek das Ganze beendet hatte, bevor er selbst zum Höhepunkt kommen konnte. Sie wusste, dass es die einzige Art war, um die Gefahr einer Schwangerschaft zu minimieren. Aber dennoch bewunderte sie Darreks Willenskraft. Denn sie selbst wäre nicht dazu imstande gewesen, ihn in diesem Moment von sich zu stoßen.


  Laneys Blick fiel auf Darreks schlafende Gestalt. Es gefiel ihr, ihn beim Schlafen zu beobachten. Es war der einzige Moment, in dem er seine Deckung aufgab und seine Gesichtszüge sich entspannten. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern die Konturen seines Gesichts entlang und sah, wie er sich unter ihrer Berührung entspannte. Laney hatte Darrek immer für attraktiv gehalten. Trotz, oder vielleicht auch gerade, weil er nicht perfekt war. Sie wusste inzwischen ja, dass es an seinem Outlaw-Erbe lag, dass er nicht den Standards der Ältesten entsprach, aber für sie hatte das nie eine Rolle gespielt. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der sie so sehr gefesselt und fasziniert hatte.


  „Du hast dich geirrt, Darrek“, flüsterte sie leise, um ihn nicht zu wecken. „Du hast gesagt, dass es an dir nichts zu lieben gäbe. Aber das ist nicht wahr. Du bist ein ganz besonderer Mann. Nach außen hin bist du kalt wie ein Stein, aber in Wahrheit versuchst du dadurch nur deine Schwächen zu verbergen. Es gibt vieles, was ich an dir liebe. Zum Beispiel deine Art mit mir zu reden, als wäre ich eine naive Prinzessin, und mir trotzdem das Gefühl zu geben, einfach alles zu können. Deine Gewohnheit mich herauszufordern und mich an meine Grenzen zu bringen. Und die Tatsache, dass du an meine Fähigkeiten glaubst, wenn ich selbst nicht dazu imstande bin. Außerdem liebe ich es, dass du am Ende immer das Richtige tust, auch wenn es zuerst nicht danach aussieht.“


  Sie lächelte und küsste ihn dann leicht auf den Mund.


  „Und du hast dich bei noch etwas geirrt. Du hast behauptet, dass das Gefühl der Zuneigung verfliegen würde, sobald wir miteinander geschlafen haben. Aber das stimmt nicht. Zumindest nicht für mich. Ich … Es gibt wirklich niemanden, mit dem ich mich lieber verbinden würde als mit dir. Also bitte … bitte zwing mich nicht, jemand anderen zu wählen.“


  Darrek stand mit Kara vor einem Wolkenloch und beobachtete von dort aus die Szene, die sich gerade im Bett abspielte. Skeptisch sah er Kara an.


  „Ist das echt?“, fragte er.


  Kara nickte.


  „Das spielt sich gerade in der Realität ab, Darrek. Du schläfst zwar, aber dein Gehirn nimmt Laneys Worte trotzdem unterbewusst wahr.“


  Darrek rieb sich mit einer Hand über sein Gesicht und sah dann wieder zu Laney hinunter, die sich an seine Gestalt schmiegte. Wie selbstverständlich zog sein schlafender Körper sie näher an sich.


  „Verdammt“, fluchte Darrek. „So war das nicht gedacht.“


  „Was war so nicht gedacht? Dass Laney sich in dich verliebt? Oder dass du dich in sie verliebst?“


  Sie lächelte wissend, aber Darrek schüttelte missmutig den Kopf.


  „Ich liebe sie nicht“, sagte er bestimmt. „Sie ist mir wichtig. Ja. Aber selbst wenn ich es wollte, könnte ich mich nicht mit ihr verbinden.“


  „Warum nicht?“


  „Weil sie zurück zu ihrer Familie gehen wird, Kara“, schnauzte er sie an. „Laney wird zurückgehen und sich den Ältesten stellen. Und dahin kann ich ihr nicht folgen.“


  „Und warum nicht?“


  „Das weißt du doch genau.“


  „Oh, natürlich weiß ich das, Darrek. Aber wir führen dieses Gespräch ja auch nicht, damit ich etwas lerne, sondern damit du deine Gedanken sortieren kannst. Es wäre doch jammerschade, wenn du am Ende etwas tun würdest, was du später bereuen würdest.“


  Darrek verdrehte die Augen.


  „Ich kann mich nicht den Ältesten stellen, weil die Gefahr zu groß ist, dass Akima mich in ihre Gewalt bringen lässt. Denn wenn das geschieht, ist wirklich alles verloren. Das bedeutet, ich bin der Mann aus Johannas letzter Vision. Ich bin der Falsche. Vielleicht gewinnen die Aufständischen, wenn ich bei Laney bleibe. Aber zumindest sie und ich werden dann sterben.“


  Kara atmete tief ein und wieder aus. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Du hast überhaupt nichts verstanden, nicht wahr?“, fragte sie. „Es mag kitschig klingen, aber am Ende wird es Liebe sein, die über Sieg und Niederlage in diesem Krieg entscheidet. Und zwar die Liebe von dir. Wenn du also nicht genug für Laney empfindest, dann solltest du dich wirklich von ihr und diesem Krieg fernhalten. Ich entbinde dich hiermit von deinem Versprechen, Laney vor den Ältesten zu beschützen.“


  „Das kannst du nicht“, widersprach Darrek. „Du bist nicht wirklich Kara, sondern nur meine Projektion von ihr.“


  „Ja. Und solange du dich nicht von mir trennst, wirst du auch niemals dazu imstande sein, eine andere Frau wirklich zu lieben. Triff eine Entscheidung, Darrek. Laney hat das bereits getan. Sie wird zurückgehen und sie will, dass du sie begleitest, um dich mit ihr zu verbinden. Aber was willst du? Wie wirst du dich entscheiden?“


  Darrek sah noch einmal durch das Wolkenloch hinunter zu dem friedlich schlafenden Pärchen und bei dem Gedanken, dass Laney bald schon mit einem anderen Mann Arm in Arm so daliegen könnte, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Laney hatte sich so gut angefühlt in seinen Armen. Ihr Geruch, ihr Geschmack, ihr Körper. Alles an ihr war hundertprozentig richtig gewesen. Aber Liebe und Verbindung?


  Niemals zuvor hatte Darrek das Bedürfnis danach verspürt sich zu verbinden. Sein ganzes Leben lang hatte er eine Frau begehrt, die für ihn unerreichbar gewesen war und mit der eine Verbindung nie infrage gekommen wäre. Und nun? Nun fühlte er sich zu jemandem hingezogen, mit dem eine Verbindung unausweichlich war. Aber war er dazu bereit? Würde seine Zuneigung für Laney genügen, um Akima zu trotzen? Oder würde er am Ende alles nur noch schlimmer machen?


  Kara hatte recht. Er musste sich entscheiden. Aber er hatte keine Ahnung, welches die richtige Entscheidung war.


  Kapitel 39


  Der Brief


  Johanna konnte nicht schlafen. Schon vor Stunden waren die anderen Feiernden zu Bett gegangen. Und somit war sie die Einzige, die draußen die Sonne begrüßte.


  Das Gefühl der Wärme war einfach wunderbar. Zwischen all dem Schnee war es richtig angenehm, die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut zu spüren. Sie vertrieben die Bilder aus ihren Visionen und machten sie besser erträglich. Johanna hatte ihre Visionen immer schon gehasst. Sie fügten ihr nur Schmerzen zu und waren abgesehen davon stets uneindeutig. Immer gab es Optionen. Verschiedene Möglichkeiten, die die Zukunft auf die eine oder andere Art und Weise beeinflussen würden. Einerseits beruhigte Johanna das. Bedeutete es doch, dass das Schicksal nicht hundertprozentig vorherbestimmt war. Andererseits bürdete es den Betroffenen eine große Verantwortung auf. Und niemand trug gern große Verantwortung.


  Johanna blickte verträumt über den Marktplatz, als sie plötzlich bemerkte, wie eine Gestalt aus Viktorias altem Haus geschlichen kam. Sie erkannte ihren Bruder sofort und stieß sich vom Brunnenrand ab, um ihn zur Rede zu stellen. Er wollte sich gerade davonmachen, als Johanna ihn erreichte.


  „Du wolltest also gehen, ohne dich zu verabschieden?“, fragte sie enttäuscht. „Das zeugt von sehr schlechten Manieren, Bruderherz.“


  Darrek zuckte zusammen und drehte sich zu ihr um.


  „Verdammt, Johanna“, schimpfte er. „Wie kannst du mich nur so erschrecken?“


  „Du hättest dich verabschieden können“, wiederholte sie. „Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir uns dieses Mal wirklich zum letzten Mal sehen.“


  Traurig betrachtete Darrek seine Schwester und zog sie dann in die Arme.


  „Tut mir leid, Systir“, sagte er. „Du hast recht. Ich hätte mich verabschieden sollen. Zumindest bei dir. Es gefällt mir nicht, dass du dich den Kämpfenden anschließen willst.“


  „Einer von uns beiden muss es doch tun“, scherzte sie mit Tränen in den Augen. „Wie hat Laney es aufgefasst, dass du fortgehen willst?“


  Darrek wich ihrem Blick aus und sofort wurde Johanna wütend.


  „Du hast es ihr nicht gesagt? Schleichst dich davon wie ein Dieb und lässt die Frau, die du liebst, einfach mit ihrer Trauer zurück?“


  „Ich habe ihr einen Brief geschrieben“, versuchte Darrek sich zu verteidigen.


  „Ach ja? Steht da, an welcher Stelle sie ihr Kind in die Babyklappe legen kann, falls du sie geschwängert haben solltest?“


  Darrek wurde blass.


  „Ich glaube nicht, dass sie …“


  „Ach nein? Willst du mir jetzt auch noch weismachen, du hättest nicht mit ihr geschlafen?“


  „Nein. Aber die Wahrscheinlichkeit ist minimal. Ich glaube wirklich nicht, dass aus dieser Nacht ein Kind hervorgehen wird. Ich … habe aufgepasst.“


  „Und was, wenn doch? Sie hat noch nie den Schlaftrunk genommen. Das bedeutet, ihre Wahrscheinlichkeit schwanger zu werden, ist genauso hoch wie bei uns oder bei den Menschen. Du hast also aufgepasst. Schön. Was glaubst du denn, wie Swana schwanger geworden ist?“


  „Hat sie denn versucht zu verhüten?“


  Johannas Mundwinkel zuckten.


  „Das tun sie doch alle in dem Alter. Ansonsten hätte Swana vermutlich schon vor zwei Jahren das erste Kind bekommen.“


  Darrek schwieg nachdenklich, aber Johanna ließ nicht locker.


  „Darrek. Ernsthaft. Stell dir vor, Laney wäre wirklich schwanger. In zwei bis drei Wochen wird Urte dazu imstande sein, das festzustellen. Und willst du dann, dass ein anderer Mann sich mit der Mutter deines ersten Kindes verbindet?“


  Darreks Miene verfinsterte sich.


  „Sollte sie wirklich schwanger sein, dann musst du mich darüber informieren“, forderte er. „Sollte dies nämlich der Fall sein, müsste ich etwas unternehmen.“


  „Ach ja? Und was, wenn ich fragen darf?“


  Darrek schwieg und sah sie beschwörend an.


  „Versprich es mir einfach“, bat er.


  Johanna seufzte und nickte dann ergeben.


  „Und wie soll ich dich informieren?“, fragte sie.


  „Sag es William. Er wird wissen, wie er mich kontaktieren kann. William ist ein Kaltblüter und wird auch bei Laneys Familie zu finden sein. Vielleicht ist er aber ohnehin einer der Ersten, die es von Laney selber erfahren werden. Die beiden haben auf unserer Reise auch ständig die Köpfe zusammengesteckt.“


  Johanna nickte.


  „Ist er eine der drei Optionen?“, fragte sie neugierig. „Einer der Männer, zwischen denen Laney sich entscheiden muss?“


  Nun musste Darrek doch lachen.


  „Nein“, sagte er grinsend. „Ganz bestimmt nicht.“


  „Warum ist das so lustig?“


  „Das wirst du schon noch herausfinden, Johanna. Ganz bestimmt.“


  Johanna ließ es dabei bewenden und sah ihren Bruder neugierig an.


  „Und was hast du jetzt vor?“


  Darrek lächelte und zeigte mit dem Finger zum anderen Ende des Marktplatzes. Dort stand Janish mit einem Bündel Kleider in der Hand und grinste breit.


  „Ich werde tun, was ich mir vorgenommen habe, und mit Janish zusammen auf die Jagd nach einigen besonders begabten Wilden gehen. Ich habe es schon gestern auf der Feier mit ihm abgesprochen. Da dachte ich allerdings noch, dass Laney uns begleiten würde.“


  Johanna sah zu ihrem Urenkel hinüber und verdrehte dann die Augen.


  „Natürlich. Noch einer, der sich einfach davonschleichen wollte, ohne sich zu verabschieden. Ihr hättet mich wenigstens um Erlaubnis fragen können.“


  „Ich werde gut auf ihn aufpassen“, versprach Darrek, als Janish mit leuchtenden Augen neben Johanna auftauchte.


  „Ich darf doch mit, oder, Amma? Oh. Bitte, bitte, bitte. Ich werde auch ganz brav sein.“


  „Nun. Da ich deine Mutter nicht mehr fragen kann, liegt es wohl an mir, das zu entscheiden.“


  Janish sah sie mit großen Augen an und schließlich zog Johanna den Jungen in die Arme.


  „Natürlich darfst du mit, Janish“, sagte sie dann lächelnd. „Noch gefährlicher als der Ort, an den wir gehen werden, kann es schließlich nicht sein.“


  Darrek umarmte seine Schwester ebenfalls noch ein letztes Mal und legte Janish dann einen Arm um die Schulter.


  „Ich werde gut auf ihn aufpassen“, wiederholte er.


  „Das ist nicht nötig“, wiegelte Johanna ab. „Janish weiß schon, wie er sich durchschlägt. Ich denke, am Ende wird er es sein, der auf dich aufpassen muss. Ich … Du machst einen Fehler, Darrek.“


  „Nein“, widersprach Darrek. „Ich glaube, jetzt gerade mache ich endlich mal etwas richtig.“


  „Da irrst du dich. Und ich kann nur hoffen, dass dir das noch früh genug bewusst wird.“


  Mit diesen Worten drehte Johanna sich weg und verschwand, damit Darrek und Janish ihre Tränen nicht sehen konnten. Sie würde die beiden wirklich vermissen.


  Alles, was Laney über das erste Mal gehört hatte, war eindeutig gelogen. Man hatte ihr erzählt, es würde furchtbar schmerzen und sie würde am nächsten Tag völlig steif aufwachen. Aber nichts hatte sich davon bewahrheitet. Es ging ihr einfach wunderbar. Kein Muskelkater, keine wunden Stellen und keine Schmerzen zwischen den Beinen.


  Stattdessen spürte sie eine Zufriedenheit und ein Glücksgefühl, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die Sonne schien durch das Fenster herein und kitzelte ihre Lider. Ein Lächeln überzog Laneys Gesicht, während sie genüsslich in dem Zustand zwischen Schlafen und Wachen verblieb. Es war einfach wunderbar sich so zu fühlen. Warum nur hatte sie so lange darauf verzichtet?


  Doch im Prinzip gab es ja keinen Grund, warum sie jemals wieder darauf verzichten sollte. Langsam öffnete sie die Augen und begann sofort nach Darrek zu tasten, der sie die meiste Zeit der Nacht im Arm gehalten hatte. Er würde sicher nichts dagegen haben, mit seinen Liebkosungen vom Vorabend weiterzumachen. Sie hatte immerhin den Eindruck gehabt, dass es ihm trotz des Gifts genauso gut gefallen hatte wie ihr.


  Doch als Laney Darrek nicht sofort neben sich spüren konnte, öffnete sie verwundert die Augen. Sofort bestätigte sich, was sie als Erstes befürchtet hatte. Die Matratze neben ihr war leer. Und auch im Rest des Zimmers war er nicht zu sehen.


  Das hatte nichts zu bedeuten, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Bestimmt war er nur duschen gegangen. Oder er war kurz die Treppe hinunter, um etwas Kunstblut zum Frühstück zu holen. Oder er war eine Runde joggen oder rauchen oder was auch immer Männer nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht so taten.


  Doch in diesem Moment entdeckte Laney den Brief auf der Kommode neben dem Bett und ihr Mut sank. Schnell zog sie sich ein langes T-Shirt über den Kopf und angelte dann nach dem Umschlag. Ihre Hände zitterten, als sie ihn öffnete und ein Blatt Papier hervorholte.


  In kantiger Schrift stand dort geschrieben:


  Hallo Prinzessin,


  wenn du das hier liest, hast du wahrscheinlich bereits gemerkt, dass ich das Dorf verlassen habe. Ich bin mit Janish fortgegangen, um endlich mit dem zu beginnen, was ich mir von Anfang an vorgenommen hatte. Die Jagd nach den begabten Wilden.


  Es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich verabschiedet habe, aber ich denke, es ist besser so. Ich kann dir nicht geben, was du dir von mir wünschst. Ich bin nicht der richtige Mann für eine Verbindung. Allein der Gedanke daran bereitet mir schon Unbehagen und ich will meine Freiheit auf keinen Fall aufgeben. Außerdem glaube ich, dass eine Verbindung zwischen uns Unglück über die Vampirwelt bringen würde. Ich darf mich auf keinen Fall in der Nähe des Schlachtfeldes blicken lassen. Denn wenn die Ältesten mich in die Finger kriegen, ist alles vorbei. Akimas Gabe ist zu mächtig.


  Da du dich aber weigerst, bei mir zu bleiben, muss ich dich ziehen lassen. Denn ich habe nicht vor, dich weiterhin gegen deinen Willen hinter mir herzuschleifen. Stattdessen solltest du zu deiner Familie zurückkehren und Greg als Partner wählen, wie es dein ursprünglicher Plan war. Er scheint genau der richtige Mann für dich zu sein und wird dich bestimmt glücklich machen.


  Bitte versuch nicht, meine Entscheidung zu hinterfragen. Es ist einfach, wie es ist. Sich über die Gründe den Kopf zu zerbrechen wird zu nichts führen. Ich wünsche dir alles erdenklich Gute und hoffe, dass du den Kaltblütern zur Freiheit verhelfen kannst.


  Ich werde dich nie vergessen.


  Darrek.


  PS: Zögere nicht lange mit dem Aufbruch. Liliana und Raika sind in Island auf der Suche nach euch. Ich werde versuchen, euch so lange wie möglich abzuschirmen, aber das wird mir nicht ewig gelingen. Daher solltet ihr so schnell wie möglich hier verschwinden.


  Laney stand auf und ließ das Papier lautlos zu Boden gleiten. Wie in Trance ging sie ins Bad, steckte den Stöpsel ins Waschbecken und stellte das Wasser an. Dann sah sie auf und erblickte eine Karikatur ihrer selbst. Sie war blass, kahl und allein. Ein lauter Schrei entfuhr ihrer Kehle, und ohne darüber nachzudenken schlug sie auf ihr Spiegelbild ein. Das Bild ihrer Selbst zersplitterte.


  „Warum?“, schrie Laney, während sie ihre Fäuste immer wieder auf den Spiegel niedersausen ließ. Solange, bis ihre Hände völlig blutüberströmt waren.


  Erst als das Waschbecken überquoll und das Wasser ihre nackten Beine herunterlief, hörte sie auf sich selbst zu kasteien und brach in Tränen aus. Schluchzend sackte sie vor dem Waschbecken zusammen und ließ zu, dass das Wasser ihren kahlen Kopf hinab rann.


  „Laney“, ertönte in diesem Moment eine Stimme, und im nächsten Moment stand Swana in der Tür.


  Schockiert schlug sie sich die Hand vor den Mund, bevor sie zum Waschbecken rannte und das Wasser ausstellte. Danach kniete sie sich neben Laney und zog die junge Frau in ihre Arme.


  „Was machst du denn für Sachen?“, fragte die sie verständnislos.


  „Er ist weg“, schluchzte Laney und krallte sich an Swana fest.


  „Ich weiß, Elska“, sagte Swana und streichelte Laney besorgt über den Rücken. Es störte sie kein bisschen, dass sie dabei ganz nass wurde. „Johanna hat mir gesagt, dass er mit Janish weggegangen ist. Sie hat mir Mady abgenommen und mich sofort zu dir geschickt. Aber … was hattest du denn mit dem Wasser vor?“


  Laney schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht mehr. Es ergab keinen Sinn. Nichts ergab mehr Sinn.


  „Was … was soll ich denn jetzt tun, Swana?“


  Swana seufzte.


  „Das ist eine Entscheidung, die dir niemand abnehmen kann“, erklärte sie betrübt. „Darrek ist ein freier Mann. Er hat seine Wahl getroffen und dir somit eine Option genommen. Unser nächster Schritt wird sein, zu deiner Familie zu reisen. Jeder, der eine sinnvolle Begabung besitzt, sowie alle kampftüchtigen Jungvampire werden uns begleiten. Und wenn wir erst einmal da sind, wird sich vielleicht ganz von alleine eine Lösung für dein Problem finden.“


  Laney glaubte zwar nicht daran, aber ihr war klar, dass Verzweiflung ihr auch nicht weiterhelfen würde. Sie musste zurück zu ihren Eltern. Das war das Wichtigste. Egal, was dann geschah. Zumindest würde sie dort die Unterstützung ihrer Lieben haben. Und vielleicht … ja, vielleicht würde ihr gebrochenes Herz sich ja irgendwann wieder heilen lassen.


  Liliana benötigte keine Gabe, um beim Eintritt in das Dorf zu wissen, dass Darrek und Laney nicht mehr hier waren. Ein kurzer Blick zu Raika genügte, um diesen Eindruck noch zu bestätigen. Raika sah traurig zu Boden. Es war vorbei. Sie hatten die Jagd nicht gewonnen. Und Akima würde darüber alles andere als begeistert sein.


  „Hallo? Kann ich Ihnen helfen?“


  Eine Frau um die vierzig, mit sechs Kindern im Schlepptau, kam misstrauisch auf die Eindringlinge zu. Und am liebsten wäre Liliana ihr direkt an die Kehle gefallen. Tagelang waren sie durch die verdammte Lavalandschaft von Island geirrt und hatten nach Spuren gesucht. Und als sie dann endlich Spuren gefunden hatten, mussten sie feststellen, dass diese über einen gefährlichen Fluss führten. Nur mithilfe ihrer Seile hatten sie es geschafft, die andere Seite zu erreichen. So viel Aufwand, nur um am Ende des Ziels dann blöde Fragen gestellt zu bekommen.


  Doch im Gegensatz zu Liliana hatte Raika ihre Manieren noch nicht verloren. Sie bedeutete Annick und Alain ihr zu folgen und ging auf die Frau zu.


  „Hallo, gute Frau“, sagte sie. „Mein Name ist Raika und ich bin die Vertreterin der Ältesten Noemi. Meine Begleiter und ich sind auf der Suche nach meinem Cousin Darrek und einem Mädchen namens Laney. Habt ihr die beiden zufällig gesehen?“


  Erkennen flammte in den Augen der Frau auf und sie beugte sich hinunter, um einem ihrer Kinder etwas zuzuflüstern. Sofort rannte der Junge davon.


  „Mein Name ist Maelle“, sagte die Frau und machte einen Schritt auf Raika zu. „Ihr habt doch gewiss einen langen Weg hinter euch. Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?“


  Diese Einladung war doch eindeutig eine Hinhaltetaktik. Wut stieg in Liliana auf. Wut über diese Niederlage, Wut auf Darrek, Wut auf die Outlaws und Wut auf diese ganze verzwickte Situation. Aber gerade als sie sich überlegte, wie sie ihrer Wut am besten freien Lauf lassen könnte, tauchten noch mehr Warmblüter hinter Maelle auf. Es waren zwar hauptsächlich Alte und Kinder, aber es waren viele. Und zwar so viele, dass Liliana sich zu fragen begann, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, ihr Temperament zu zügeln.


  „Wir wissen euer Angebot zu schätzen“, sagte Raika ganz ruhig und schien die anderen Dorfbewohner gar nicht zu bemerken. „Aber wir müssen wirklich dringend mit Darrek sprechen.“


  „Nun. Das tut mir Leid, Vertreterin der Ältesten“, erwiderte Maelle. „Es sieht so aus, als hättet ihr die beiden verpasst. Eine Eskorte ist losgezogen, um Darrek und Laney zum Flughafen zu begleiten. Ich vermute, dass sie jeden Moment abfliegen werden.“


  Resignation spiegelte sich auf Raikas Zügen wieder. Im Gegensatz zu Liliana machte sie aber keine Anstalten die Fassung zu verlieren.


  „Wisst ihr auch, wohin die beiden wollten?“, fragte sie ganz ruhig.


  Maelle schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Tut mir leid. Nein.“


  „Ich weiß es aber“, rief Krystian, bevor Maelle ihn daran hindern konnte. „Nach Russland.“


  „Ach, der Junge redet Unsinn“, versuchte seine Mutter abzuwiegeln. „Warum sollten sie dir denn das erzählen?“


  „Janish hat es mir gesagt“, beharrte Krystian. „Er ist mein bester Freund. Er würde mich nicht anlügen.“


  Interessiert beugte Raika sich zu dem Jungen herunter und sah ihn an.


  „Und was will Darrek in Russland?“, fragte sie interessiert.


  „Na, was wohl? Er will tun, was er am besten kann. Wilde jagen. Kluge, mächtige Wilde.“


  Raika warf Liliana einen triumphierenden Blick zu und lächelte dann. Offenbar waren sie hier tatsächlich noch auf eine Spur gestoßen. Vielleicht würden sie Darrek am Ende ja doch noch in die Finger kriegen.


  Kapitel 40


  Überraschende Nachricht


  „Nein, CeeCee“, rief Kathleen aufgebracht und nahm dem kleinen Mädchen den Edding aus der Hand. „Du kannst doch den Ältesten keinen Schnurrbart malen.“


  Mit großen Augen, die denen von Jason und Laney so ähnlich sahen, blickte Cynthias Tochter Kathleen an und wirkte völlig verwirrt, dass man ihr auf die Schliche gekommen war.


  „Das war ich nicht, Tante Kath“, versicherte die Kleine, obwohl sie die Tatwaffe noch in den Händen gehalten hatte. „Das war Delilah.“


  Kathleen verdrehte die Augen.


  „Hör zu, CeeCee. Wir mögen die Ältesten alle nicht, aber diese Gemälde sind schon Hunderte von Jahren alt. Sie sind wertvoll. Also dürfen wir sie nicht kaputt machen. Verstehst du das?“


  Celia schüttelte den Kopf und warf dabei ihre wilde Lockenmähne hin und her. Sie sah wirklich wie ein kleiner Engel aus und es war nur gut, dass Kathleen inzwischen genau wusste, was für ein kleiner Teufel in ihr steckte. Man durfte Celia nicht trauen. Sobald man ihr den Rücken zuwandte, begann sie im Herrenhaus eine Dummheit nach der anderen anzurichten. Sie war ein richtiger kleiner Satansbraten und verhielt sich völlig anders als Laney in ihrem Alter.


  „Ich wollte doch nur helfen“, versicherte Celia. „Alle sagen immer, die Ältesten sind böse. Die Ältesten sind böse. Und niemand lässt mich helfen.“


  Kathleen musste fast grinsen, weil Celias Imitation von Doreens Tonfall einfach viel zu gut war. Aber sie riss sich zusammen. Sie durfte das Kind auf gar keinen Fall auch noch ermutigen.


  „Du denkst also, es wäre eine Hilfe, wenn du im Haus herumgeisterst und den Gemälden Schnurrbärte malst. Das ist keine Hilfe. Das ist Vandalismus.“


  „Vanda-was?“


  „Vandalismus. Zerstörung.“


  „Ach so. Wenn du Zerstörung meinst, warum sagst du dann nicht Zerstörung?“


  Kathleen raufte sich die Haare und war zum ersten Mal, seit sie sich in einen Kaltblüter verwandelt hatte, froh darüber, dass sie offensichtlich nicht dazu imstande war, mit Jason Kinder zu bekommen. Das letzte Mal, dass so viel Trubel im Haus gewesen war, war in Simons Kindheit gewesen. Und Celia schlug ganz eindeutig nach ihrem Vater.


  „So, kleine Dame. Das reicht mir jetzt“, verkündete Kathleen. „Ich bringe dich zu deiner Mutter.“


  „Nein“, sagte Celia trotzig.


  „Oh doch“, versicherte ihr Kathleen.


  Sie streckte die Hand nach Celia aus, aber diese machte sofort einen Satz nach hinten und war in Windeseile außer Reichweite.


  „Dann fang mich doch. Dann fang mich doch“, johlte sie und rannte um Kathleen herum und dann hinaus in den Garten.


  Fassungslos starrte Kathleen ihr hinterher. Es war nur gut, dass sie nicht allzu oft zum Babysitten eingeteilt war. Denn während sie mit Laney immer gut zurechtgekommen war, brachte Celia sie fast um den Verstand.


  „Kleines blutsaugendes Monster“, murmelte Kathleen und trat nach draußen auf die Terrasse.


  Die Gemeinschaft der Aufständischen hatte sich in den letzten Monaten noch mal um einiges vergrößert und es war nur gut, dass Kaltblüter keine Nahrungsmittel benötigten. Andernfalls wäre es nämlich schwierig geworden, eine solche Menge an Vampiren zu ernähren. Um genau zu sein, waren Jason und seine Familie die einzigen Warmblüter, und zusammen mit Kathleen und Coal waren sie auch die einzigen Vampire, die Blut benötigten. Und selbst sie konnten mit Kunstblut auskommen.


  Kathleen sah sich zwischen den Zelten und den trainierenden Truppen um. Wie nicht anders zu erwarten, war Celia schon längst über alle Berge. Wenn Kathleen wirklich vorgehabt hätte, sie zu finden, hätte sie dafür wahrscheinlich Stunden gebraucht. Aber glücklicherweise war das nicht notwendig. Sie würde Cynthia einfach erzählen, was ihre Tochter dieses Mal wieder angestellt hatte, und es ihr überlassen, eine angemessene Strafe zu vergeben. Am Ende würde Celia aber vermutlich mit ein bisschen Schelte davonkommen. Niemand konnte der Kleinen lange böse sein.


  Gerade als Kathleen sich auf den Weg machen wollte, um Cynthia zu suchen, klingelte ihr Handy. Irritiert fischte sie es aus ihrer Hosentasche. Es war äußerst selten, dass sie von jemandem angerufen wurde. Daher vermutete sie, dass es Jason sein würde, der Hilfe bei der Unterrichtung der Kaltblüter benötigte. Kathleen übernahm mit Thabea zusammen für die meisten Schüler den Lese- und Schreibunterricht sowie die Allgemeinkunde. Aber Jason half Harold und Alexander dabei, die neuen Kaltblüter auch in Waffenkunde und Kampf auszubilden. William war ihnen dabei ebenfalls eine große Hilfe. Seine Erfahrung und seine Gabe waren für sie alle von unschätzbarem Wert.


  Kathleen klappte das Handy auf. Anrufer unbekannt. Irritiert drückte sie auf den Annahmeknopf.


  „Hallo?“, sagte sie.


  „Mum?“


  „Laney? Oh mein Gott. Laney.“


  Sofort machte ihr Herz einen Satz und eine unbändige Freude erfüllte sie. Es würde sicher nicht lange dauern, bis Jason ihr aufgewühlter Zustand auffiel und er zu ihr kam, um nachzusehen, was los war. Hoffentlich beeilte er sich, damit er auch noch mit seiner Tochter sprechen konnte.


  „Wie geht es dir?“, fragte Kathleen aufgeregt. „Wo bist du?“


  „Ich … ich bin in Island. In Reykjavik.“


  „Was? Und was tust du da?“


  „Das erkläre ich dir lieber alles später. Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Mum.“


  Kathleen nickte, bevor sie sich daran erinnerte, dass Laney das ja nicht sehen konnte.


  „Was immer du willst, Schatz“, sagte sie.


  „Sorg dafür, dass Dad nicht ausflippt, ja? In ein paar Stunden werden mit einem Privatflugzeug zirka einhundertfünfzig Warmblüter in Buffalo ankommen. Es sind Outlaws. Sie kommen, um die Aufständischen zu unterstützen. Also sag ihm das bitte, ja? Einhundertfünfzig Warmblüter und … und ich. Ich auch. Ich komme nach Hause, Mum. Ich komme endlich wieder nach Hause.“


  Fortsetzung folgt …
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  So geht es weiter …


  Nachdem Darrek sie verlassen hat, bleibt Laney nichts anderes übrig, als ohne ihn zu ihrer Familie zurückzukehren. Doch Johannas Vision hängt von Anfang an wie ein Damoklesschwert über ihrem Haupt und trübt ihre Freude darüber, endlich wieder bei ihrer Familie zu sein. Dringender als jemals zuvor muss sie sich entscheiden, mit wem sie ihr Leben verbringen will. Denn die Zeit drängt und der Tag der letzten Schlacht rückt näher und näher …


  Wie es mit Laney und ihrer Familie weitergeht?


  Das findet ihr heraus in:


  Nubila – Die letzte Schlacht


  Bald erhältlich auf amazon.de


  Ein Probekapitel ist erhältlich unter: www.nubila-roman.de
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  Liebe Leser


  Was schreibt man beim vierten Teil einer Serie noch in die Danksagung? Eigentlich ist schon alles gesagt und wer das hier liest, hat wahrscheinlich auch alle anderen Teile der Nubila-Reihe gelesen. Dafür möchte ich mich wirklich bei euch bedanken. Danke für die Treue und das Vertrauen, dass auch der vierte Teil der Serie wieder spannend sein wird. Ich hoffe wirklich von ganzem Herzen, dass es euch gefallen hat. Wie immer freue ich mich riesig über Feedback oder Nachrichten auf Facebook und Co. Es war seit jeher mein Traum irgendwann Bücher zu schreiben und ich freue mich immer noch über jeden neuen Leser.


  Wenn ihr mich unterstützen wollt, wäre es daher eine riesige Hilfe, wenn ihr mir eine Rezension auf amazon schreibt und einfach viel über Nubila redet.


  Ein Dank geht aber auch dieses Mal wieder an alle, die mir bei der Überarbeitung des dritten Teils geholfen haben. Meiner Lektorin, Corinna Rindlisbacher von ebokks, sowie meinen Brüdern und meinem Freund. Vielen Dank für eure Geduld und eure Unterstützung. Ihr seid wunderbar.
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